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Entered, according to Act of Congress, in the year 1873, 
“by FR. PUSTET, ” 
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"for the Southern Distriet of New York. , 


VvVorwori 
zur eriten Auflage. 


WÄNNLNIIE 


— Ja, fie find in ihrer Gottlofigkeit und Schamlofig« 
feit jo weit gegangen, baß fie den Himmel zu fürmen 
und Gott jelbft aus dem Wege zu räumen fuchen. 
Mit jeltener Gottlofigleit und gleih großer Thorheit 
behaupten fie, es gebe fein Höchftes, allweiſes, mit 
feiner Vorſicht Alles umfaſſendes, göttliches Weſen, 
das von diefer Gefammtheit der Dinge verfchieden fei; 
— Gott und die Natur feien eind und deßhalb allen 
Veränderungen unterworfen; — Gott werde in ber 
That im Menfhen und in der Welt; — Alles fi 
‚Gott und Habe die wirkliche Subſtanz Gott; — 
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Gott und die Welt feien eins und demgemäß der 
Geift eines mit der Materie, die Nothwendigkeit mit 
der Freiheit, die Wahrheit mit dem Irrthum, das Böſe 
mit dem Guten, die Gerechtigkeit mit der Ungerechtig⸗ 
feit, — was Alles mwahnfinnig, gottlo8 und der Ver⸗ 
nunft widerſprechend iſt.““ 


„„Endlich haben fie noch, Lügen auf Lügen, Wahn 
auf Wahn Häufend, und jede legitime Autorität, alle 
legitimen Rechte und Pflichten mit Füßen tretend, 
fein Bedenken getragen, an die Stelle des wahren 
und ächten Rechtes das falſche und erlogene Recht 
der Gewalt zu ſehen, und die ſittliche Ordnung tief 
unter die materielle Ordnung zu ftellen. Sie erkennen 
feine anderen Kräfte an, al3 jene, melde in der Ma- 
terie liegen, fie ſetzen alle Sittlichfeit und Ehrbarkeit 
in die Aufhäufung und Vermehrung von Neihthü- 
mern und in die Befriedigung der böfen ‚Gelüfte aller 
Art." " 


„„Durch Diele ſcheußlichen Grundfäge aber hegen 
und pflegen fie den widerjpenftigen Sinn des Yleijches, 
dad fi) empört gegen den Geift, fie legen ihm natür« 
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ide Gaben und Rechte bei, die angeblih durch bie 
katholiſche Lehre verlegt werden, indem fie die Mahn 
ung ‚des Apoſtels verachten, der da jagt: „Wenn ihr 
nach dem Fleiſche lebet, ſo werdet ihr ſterben, wenn 
ihr aber die Werke des Fleiſches durch den Geiſt ab⸗ 
tödtet, fo werdet ihr leben.““ 


So ſprach am 9. Juni 1862 das Kirchenoberhaupt 
vor den verſammelten Biſchöfen des Erdkreiſes. 

Pius IX. iſt mit der Leuchte der Wahrheit in die 
Nacht der ſchlechten Aufklärung hinabgeſtiegen und hat 
ihre Häßlichkeit enthüllt. 

Bekanntlich ſtrebt die vom Papſte verdammte Gott- 
Iofigfeit, fich immer weiter auszudehnen. Ohne Ruhe 
und ohne Raſt befehdet fie das Chriftenthum. Die 
Kammern zu Berlin, zu Karlsruhe, zu Darmitadt haben 
in dieſer Beziehung ganz Erftaunliches zu Tage geför- 
dert. Die Gottlofigfeit ift kühn geworden bis zur 
Frechheit, — und offen bis zur Schamlofigfeit. Und 
damit die infernale Häßlichkeit der diaboliſchen Ströme 
ung fih Kar darftelle, mußte der Pamphletiſt Ronge 
mit feinen Geſellen im Saalbau zu Frankfurt zuſam⸗ 


‚menlommen ; und die Hefe der Bevölkerung jener Stadt 
die Frivolität beklatſchen. 


Aber die Gemeinheiten in dem Saalbau zu Frank⸗ 
furt wurden noch übertroffen durch die Blasphemien 
des Gongrefjes zu Gent. Ja, — zu Gent mwurben 
Renan der Gottesläugner, — Robespierre der Blut⸗ 
menſch, — Verhaegen der Freimaurerhäuptling, — 
Garibaldi der alte Seeräuber, — ſogar Voltaire als 
„Vorbilder der Sittlichkeit“ proclamirt. Und damit 
dieſem Gemälde die tiefſten Schatten nicht fehlen, be— 
ſchmutzte Fräulein Koyer, ein emancipirtes Frauen» 
zimmer, durch ihr Auftreten alle Weiblichkeit, indem 
fie jede Moral abſchaffte, und an deren Stelle bie 
perfönlide Ungebundenheit jebte. 


Kann die Vermorfenheit abgründiger, die Verrucht⸗ 
heit abfcheulicher, die Gemeinheit efelhafter fein? 


Noch thätiger und wirkſamer, al3 da3 in Vereinen 
organifirte Antichriſtenthum, arbeitet im Dienſte der 
Gottlofigkeit die ſchlechte Preſſe. Ein ganzes Heer feiler, 
charakterloſer Literaten taucht jeden Tag die Weder in 
die Lüge und in den Spott, um die Wahrheit anzu 
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greifen. DVorzügli der Thätigkeit diefer Elenden hat 
ed die Gegenwart zu verdanken, daß für Unzählige die 
Dffenbarung Gottes ein Märchen, die heilige Schrift 
eine Yabel, daS göttliche Geſetz eine Menfchenerfindung 
ift. Die ganze Zeitftrömung treibt einem Abgrunde ent . 
gegen, der alle Gefittung, alle Menjchenwürde, alle 
Segnungen de3 Chriftenthums zu verſchlingen droßt. 


Diefer Strömung fi enigegenzuftemmen ‚if die 
Pflicht jedes Mannes von Meberzeugung und Beruf. 
Wir dürfen und die heiligften Güter nicht rauben, die 
Menſchheit nicht vertbieren laſſen. Wir müſſen der 
ſchlechten Aufflärung die Larve abreißen, und fie in 
ihrer nadten Häßlichkeit hinftellen, damit der jedem 
Menjchen angeborene Edelfinn fi mit Efel und Ber- 
achtung von ihr abwende. 


Eine Gruppe aus dem großen Gemälde der Gegen- 
wart in dem Rahmen novelliftiiher Darftellung, — 
das find „die Aufgellärten“. 


Alle Perjonen find nach dem Leben gezeichnet, das. 
Material aus dem Strome der Zeit geihöpft. Das 
Buch macht auf Vollftändigkeit des Zeitgemäldes keinen 
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Anſpruch, wohl aber auf Wahrheit und Treue der 
Compoſition. — Erhält Gott Kraft und Leben, dann 
. werde ich Gruppe an Gruppe fügen, bis das Zeit: 
gemälde ganz und vollſtändig ift. 

Möge vorliegende Schrift in jener Meinung auf 
genommen werden, in der fie verfaßt wurde, und es 
ihr wenigſtens gelungen fein, da3 Gute, wie das 
Schlechte in feinem eigentlichen Weſen und Werthe dar- 
geftellt zu haben. 


Im Bebruar 1864, 


Der Derfafter. 


Erfer Theil 


V 








Muntter Anna. 
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F riedrich von Raumer ſagt in ſeinen Alterthümern 
zur Geſchichte der Hohenſtaufen: 


„Manche der alten Freien blieben auf ihrem Eigen⸗ 
thum als freie Bauern wohnen, ohne hinauf zu rücken, 
oder hinab zu ſinken. Aeußerſt hoch ſchlugen ſie es 
an, von keinem anderen Menſchen abhängig und da— 
durch, der älteſten Zeiten eingedenk, ſo frei und hoch 
dazuſtehen, wie der König.” 


Diefe Behauptung Raumers wird volllommen be= 
ftätigt durch das Geſchlecht der Amlungen zu Heiligen- 
berg. Urkunden, Waffen und andere lieberrefte ver= 
gangener Jahrhunderte beweilen, daß fie zu den Ur- 
freien, dem Uradel des ftolzen Frankenvolles gehören. 
Während der gegenwärtige Adel größtentheil® fein Ent: 
ftehen fürftlicher Gunft verdankt, indem hörige Leute 
im Dienfte des Kaiſers, des Biſchofs oder Abtes zu 
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Freien erhoben wurden, wurzelt die Unabhängigkeit der 
Amlungen in Germaniens Urwäldern. Sie beſitzen 
feine Wappen und feinen Adelsbrief. Aber fie befitzen 
ausgedehnte Ländereien und einen freien Gerd feit 
undenklichen Zeiten. 

Eine jehr alte, von kundiger Mönchshand gejchrie- 
bene Chronik, in den Tagen des lebten Sachſenkaiſers 
(1024) begonnen, und durch vier Jahrhunderte fort 
geſetzt, befindet, ſich im Beſitze der Familie. Hier wird 
erzählt, daß die Amlungen bereit3 vor Chrifti Geburt 
auf dem SHeiligenberg, wo fih ein der Göttin Hertha 
geweihter Hain befand, anfäßig geweſen. ferner: 
berichtet Ebbo, mie die Amlungen an der Spibe ber 
Mannen ihres Gaues die Römer aus deutichen Gebieten 
Binausgeworfen, und wie fie fpäter mit Karl dem 
Großen nah Sachſen gezogen fein, um da wilde 
Heidenvolf jenes Landes zu demüthigen. 

Der gute Mönd Ebbo führt keine Quellen an, um 
die Wahrheit feines Berichtes zu ſtützen. Einfach und 
ihliht vertraut er dem Pergament die Weberlieferung, 
Wir vermögen es nicht, genannte Quelle als unzweifel⸗ 
haft ächt, oder falih zu beweilen. Daher fei es dem 
Scharffinn und der bewährten Gelehrfamfeit der 
Gefhichtsbaumeifter Sybel in Bonn und Häußer in 
Heidelberg überlaffen, die Erzählung des Mönches 
Ebbo zu entkräften, oder als durdhans quellentüchtig zu 
autorifiren. 
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Die gegenwärtige Wohnung der Amlungen iſt ein 
großes zweiſtöckiges Haus mit dicken Mauern, ftaffel- 
förmigen Giebeln und alterthümlichen Fenſtern. Ueber 
der Thüre find im rothen, glattgejchliffenen Sandfteine 
Die Worte eingemeißelt: „Aedes istae renovatae ann. 
1425. Henric. Amlungen; — dieſes Haus wurde 
erneuert im Jahre 1425. Heinrich Amlungen.“ 


Da „Aedes“ gewöhnlid nur von Paläſten der 
Großen gebraudt wird, jo beweift auch dieſes Wort, 
in weldem Anſehen da3 Geſchlecht vor vierhundert 
Jahren .geftanden. An das Wohnhaus jchließen ſich 
Scheunen, Stallungen und andere zur Bewirthichaftung 
bedeutenden Grundbefiges gehörige Räumlichkeiten. Durd) 
einen Hohen Xhorbogen der Umfafjungsmauer gelangt 
man in den auögedehnten Hof, worin Sapaunen und 
Hühner herumlaufen, Gänje fohnattern, emfige Tauben 
die Fruchtkörner auflefen, und der ſtolze Pfau fein 
glänzendes Gefieder ſpannt. In Schuppen ftehen wohl⸗ 
geordnet Pflüge, Eggen, Wagen, nebit anderen Geräth- 
fchaften des Landmannes, — ſie beweifen, daß die 
Amlungen, bis in die neuefte Zeit, dem Geifte ihrer 
reihsfreien Bauernahnen getreu, es ſtolz verſchmähen, 
im Rode de3 Königs zu dienen. 


. Die Lage des Amlungenfiges ift ſchön. Ringsum 
die ergiebigften Gefilde, gegenwärtig prangend im 
bunten Wechſel des Mai, — blühende gelbe Koblfelder, 
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dazwiſchen dunkelgrüne Stleeteppihe und in den Ver⸗ 

tiefungen hellgrüne Wiefen mit taufend Arten von 
Blumen und duftenden Kräutern. Wo die Anhöhe fteil 
abfällt, Tiegen die Weinberge, beinahe von den Wogen 
eines Fluſſes befpült, der fill und feierlih dur das 
fruchtbare Thal hinzieht. Jenſeits des Fluſſes, in 
bedeutender Entfernung, ift die Ebene durch ein blaues 
Gebirge eingerahmt. Gegen Norden fieft man in 
geringer Entfernung die Thürme und Häuſermaſſen 
einer ausgedehnten Stadt. | 


Da alle umliegenden Felder den Amlungen gehören, 
ſo wurde die Ausdehnung des nahen Dorfes Heiligen- 
berg in diefer Richtung begrenzt. Daher kommt es, 
daß die Amlungen vereinfamt, mie auf einem Weiler, 
in Mitte ihrer Befigungen wohnen. 


Jenes ewige Theilen der Befitungen, da3 zulebt 
aus den Ländereien female Riemen jchneidet, die 
nad. einigen Generationen nur aus Scheidefurchen 
beftehen, kannten die Amlungen nicht. Sie hielten 
‚ftrenge an der uraltgermanijden Sitte des Condo⸗ 
minium3 der Sippe. Defjenungeachtet konnte die 
Theilung nicht gänzlich verhindert werden. Bor zwei⸗ 
hundert Jahren nämlih, im Laufe des dreißigjährigen. 
Krieges, riß Gottfried ein nicht unbebeutendes Stüd 
ab, und gründete fih dort einen eigenen Herd, ber 
zu einem ſchönen Weiler heranwuchs. Seinem Gründer 
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zu Ehren heißt er „Friedhof“, — allerdings ein jelt- 
ſamer Name für die Wohnung der Lebenden. 


Auf dem Friedhof lebt der einzige männliche Nad- 
fomme des Geſchlechtes, ein Träftiger Jüngling, ſtark 
wie ein Eichbaum, und ſchön wie ein Apollo. Die 
vornehme Welt der nahen Stadt nennt ihn den „Junker 
vom Friedhof”. 


Zu Heiligenberg war Hand der Amlunge vor 
einigen Jahren gejtorben, eine Wittwe und zwei Töch— 
ter hinterlafiend, Gertrud und Clara. Letztere befand 
fich feit frühefter Jugend im Kloſter, wo ihre Tante 
Borfteherin geweſen. Auh Gertrud Erziehung mar 
einige Jahre dem frommen Geifte jenes Kloſters ver- 
traut worden, mit dem zugleich ein leiftungsfähiges 
Inſtitut verbunden if. Dort Hatte fie feine weibliche 
Arbeiten und jene Bildung erlernt, melde fie befähigte, 
in höheren Geſellſchaftskreiſen fich zu bewegen. 


Gertrud, mit feltenen Yähigkeiten des Geiftes und 
Körpers auögeftattet, heißt im Dorfe gemeinhin die 
„ſchöne Traudel“. Die Heinftädtifche Herrenwelt hat 
für fie andere, mitunter ſeltſame Benennungen, — 
wie: „die Ihöne Melufina”, — „das bezaubernde Am- 
ungentind”. Gertrud weiß am menigften von der ihr 
geſchenkten ſchmeichelhaften Aufmerkſamkeit. An Elöfter- 
liches Stillleben gewöhnt, liebt fie ſtrenge Zurück— 

Bolanden, bie Aufgeklärten. | 2 


gezogenheit. Die Mutter in häuslichen Arbeiten unter— 
flüßend, kränkelt fie nicht an jener eitlen Neigung für 
Bewunderung, welche die männliche Auslefe der Stadt 
im Meberfluffe zu ſpenden bereit ift. Sie ſcheint weder 
die flolgen Ritter, noch die eleganten Fußgänger zu 
bemerien, welche an ihrem Fenſter vorüber paradiren, 
nad einer Gelegenheit fpähend, der „Schönen“ und 
„Reichen“ ihre Huldigungen darzubringen. Der Am- 
Iungenhof bleibt für die Kühnften eine feſte Burg mit 
aufgezogener Brüde und tiefen Gräben. 


Nur Franz Scharf, der Sohn des Bürgermeifters, 
macht bierin eine Ausnahme Der junge Mann hatte 
Medizin fludirt, und ift feit einigen Monaten aus 
Amerika zurüdgefehrt, wohin er fi, mie verfichert 
wurde, zur Ausbildung feiner Kunft begeben hatte. 
Ihm ift das Amlungenhaus immer zugänglih, das 
heißt, — findet er das Thor verſchloſſen, jo macht er 
einen Umweg durch den Garten, und ift auch die 
Hausthüre verfchloffen, jo klopft er leife und immer 
ſtärker am enfter, bis man ihm öffnet. Hiedurch ſoll 
weder behauptet werden, daß Gertrud den jugendlichen 
Arzt ermuthige, noch weniger, daß ihm die Schranfen 
des Schicklichen und der Bildung fremd ſeien. Allein 
Scharf gehört zu jenen feinen, gejchliffenen Sprößlingen 
entöhriftlichter Aufklärung, die ſich leichten Muthes über 
weit jchwierigere Hinderniffe hinwegſetzen, als über 


— 
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verſchloſſene Thüren. In der alten Zeit ſtrenger Sitte 
würde man dieſe „Geſchliffenheit“ kurzweg „Unver⸗ 
ſchämtheit“ genannt haben. Der Arzt behauptete aber, 
im Lichte des unbefangenen, freien Geiſtes betrachtet, 
ſei „ Unverfehämtheit” ſtreng genommen ebenſo nur 
Einbildung, mie die fittlide Schranke überhaupt. 


Gertrude Mutter gehört zu den geichäftigen, 
Hugen Hausfrauen. Bom frühen Morgen bis zum 
jpäten Abend ift fie auf den Beinen. Gewöhnlich 
trägt fie ein großes feidenes Halstuh, über der Bruft 
gefreuzt und am Rüden zufammengebunden. Auf dem 
Kopfe thront die feidene gefteppte Haube und am 
Gürtel hängt, neben der Heinen Zafche, der umfang: 
reihe Bund mit allen Schlüffeln zu den Schränfen, 
Truhen und Saften des meitläufigen Haufes. Mit 
Kraft ſchaltet fie Über Knechte und Mägde, die felten 
ihre Arbeit zu ihrer vollkommenen Zufriedenheit ver- 
richten. Bon Natur gutmüthig, kann ſie bei geringen 
Meipgriffen der Dienftleute in arge Hibe gerathen, wo⸗ 
bei es Berweife und Scheltworte hageldicht auf die 
Fehlenden herabregnet. 


„Die Haushaltung muß gehen wie ein Uhrenwert,“ 
pflegt fie zu jagen. „Wer nicht an Regelmäßigkeit 
und Ordnung halten will, der bade ih nur gleih dom 


Amlungendbof.” 
2* 
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Franz Scharf fteht bei Mutter Anna in hoher Gunft. 
Gertrud Hat ſchon manchen Tadel wegen ihres Falten 
Benehmens gegen den jungen Mann hören müffen. 


„Betrachte ihm nur, - Gertrud, wie fauber und fein 
er immer ift! Sein Fleckchen, fein Stäubchen ift an 
ihm. Und er, der nicht die geringfte Unordnung an 
fih duldet, follte kein pünktliher Hausmann werden?” 


„Du Hältft jo fireng auf Pünktlichkeit und Ord⸗ 
nung, Mutter, als ob ſie in den az befoblen 
wären.“ 


„Und dann, Gertrud, biſt du nächſten Monat 
achtzehn Jahre alt, und ein Mädchen von achtzehn 
Jahren darf ſchon an's Heirathen denken. Du haſt 
zwar freie Wahl, — hoffentlich auch Helle Augen und 
Haren Berftand. Ich fage dir, Franz Scharf ift ein 
ausgezeichneter Menſch. So eine Frau Doctorin wäre 
mir am liebften und für did am zweckmäßigſten. Denn 
zur Hauswirihſchaft, worin man fi mit Knechten und 
Mägden Herumbalgen muß, bift du nicht geſchaffen.“ 


Trotz diefer Winke der eitlen Mutter, blieb Gertrud 
für den Doctor kalt und fürmlid. 


Mutter Unna jaß in ber großen Stube des Erb» 
geſchoſſes. Bor ihr lag ein Buch, von ihrem jeligen 
Manne angelegt, worin alle Ausgaben und Einnahmen, 
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nebſt anderen auf den Feldbau bezüglichen Notizen, 
angemerkt waren. Die Wittwe führte daS Buch regel- 
mäßig fort, und war eben im Begriffe, die Summe 
einzutragen, welche für zwei Paar fette Ochſen gelöft 
wurde. | 


Die Ausftattung des Gefindegimmers mar einfach. 
An den Wänden Heiligenbilder und ein jehr altes 
Srucifig, an dem Thürpfoften ein Weihwaſſerkeſſel von 
Meffing, überfchattet von geweihten Palmen des lebten 
Palmfonntages. Denn die Amlungen gehören zu jenen 
ächt katholiſchen und religiöfen Familien, die immer 
jeltener werden, feitbvem das Licht der Verneinung und 
der falſchen Aufflärung auch in Deutfchland feine 
Strahlen, welche da3 Gemüt nicht erwärmen, fondern 
erfälten ,. und den Geift nicht erheben, fondern nieber- 
drüden, verbreitet. Neben dem langen, mit Wachstuch 
überzogenen Tiſche und den Träftigen Stühlen - aus 
Eihenholz, verdient noch der mächtige Kochofen Erwäh— 
nung, welcher es verſchmäht, Steinfohlen zu verzehren, 
dagegen im Laufe des Winters fih mit Jenen ver _ 
ſchworen hatte, die an der Vertilgung von Deutfchlands 
ichönen Wäldern unermüdlich arbeiten. | 


Mutter Anna hatte die Summe an Ort und Stelle 
eingetragen, 309 die große Zwidbrille bon der Nafe 
und legte das Buch in den Wandſchrank. In diefem 
Augenblide trat Franz Scharf ein, freundlichſt grüß- 


end und der reihen Gutöbefikerin warm die Hand 
drückend. 


» Frau Amlungen hatte Recht: der junge Arzt war 
ein Mufter von Eleganz und Reinlichkeit. Jedes Stüd 
feiner Kleidung prangte im neueften Schnitt des parifer 
Modejournald, Daneben zeigte fein ganzes Benehmen 
fo viel Gefchliffenes und Polirtes, als ſei er vom 
Comité der franzöfiihen Modefabrifation als lebendiges 
Mufter ausgefandt, dem neueften Geſchmack Verehrer zu 
gewinnen. Die Linke hielt daS feine Stödchen mit 
filbernem Knopfe, die Rechte den. Yılzbut, feinfter 
Qualität und. neuefter Fagon. Das große Halstuch, 
wie e3 vormals nur Yrauenzimmer trugen, würde nicht 
ermangelt haben, auf dem Arme zu hängen, hätte der 
Monnemonat Mai diefed Stüd nicht verboten. Weber 
der ſeidenen Wefte glänzte die goldene Uhrenkette und 
daneben hing am Gummiſchnürchen die undermeibliche 
Lorgnette. Die Haarfrifur ließ nichts zu münjchen 
übrig, und duftende Dele mußten die etwas förrigen 
ſchwarzen Sprößlinge des Hauptes in regelrechte Lage 
bringen. — Das Geficht war blaß, die Züge regel— 
mäßig und doch nicht ſchön. Ein ſonderbares, ſchwer 
zu beſchreibendes Lächeln ſpielte um den kleinen Mund. 
Es war ein kaltes, abſtoßendes, geheimnißvolles Lächeln: 
— der matte Widerſchein des in Frivolität, Unglauben 
und raffinirter Bosheit verſunkenen Geiſtes. So mochte 
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ein genauer Menſchenkenner dieſes Lächeln beurtheilen. 
Gewöhnliche Menſchen, unter dieſen Mutter Anna, 
erkannten in jenem Lächeln die freundliche, gutmüthige 
Seele, welche fein Kind beleidigt. Ein zierlihes Schnurr- 
bärtchen vegetirte über den Lippen, in feinen beiden 
Enden zu nadeldünnen, nah Oben flehenden Spibchen 
zujammengedreht. 


Der junge. Mann ſpricht gewählt; jeine Förmlich— 
feiten verlaufen jo genau nad den Verordnungen des . 
Complimentirbuches, daß er dem glänzenöften Salon 
würde Ehre machen. 


Frau Amlungen hat ihn aus der Gefinveflube in 
da3 anftoßende, ftattlih möbelitte Zimmer geführt. 
Denn ein gewifler Grad von Lurus Hat fih auch 
bei Deutſchlands reihen Bauern eingeſchlichen. Mit 
vieler Galanterie geleitet Scharf die Frau des Haufes 
zum Kanapee, indeß er bejcheiden a einem Stuble 
Pla nimmt. 


„Sie haben fi geſtern nicht ſehen laſſen, Herr 
Doctor! Waren Sie bei außwärtigen Kranken?“ 


„Do nicht, Frau Amlungen! Aber es freut mich 
zu bören, daß meine Abwejenheit vermißt wurde. — 
Ein Dienft der Yreundichaft Hielt mich ab. Die Familie 
Polak Taufte nämlih das Kampe'ſche Gut, wobei meine 
Wenigkeit als Zeuge figurirte. 
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„Das Kampe'ſche Gut, welches für dreißigtauſend 


Gulden ausgeboten wurde? Sieh' doch, der Polak iſt 
reich geworden in Amerika! Als er vor zwanzig Jahren 
hier wegzog, brachte er kaum die Reiſekoſten auf.“ 


„In Amerika gelingt es dem thätigen Manne 


leicht, ein bedeutendes Vermögen zu erwerben, meine 


liebe Frau Amlungen. — Fräulein Gertrud iſt wahr⸗ 
ſcheinlich abweſend?“ 


„Auf dem Kirchhof, Herr Doctor, — ſchon wieder 
auf dem Kirchhof,“ antwortete fie unmüthsvoll. „Ich 
habe nicht dagegen, wenn man berftorbene Freunde 
betrauert, — aber es hat Alles feine Grenzen. Täg- 
lich nach dem Kirchhof Laufen, oft zwei⸗, dreimal, — 
täglih friſche Blumen Hintragen, da3 ‚gebt doch zu 
weit.“ 


„Ih finde dieſen Beweis der Liebe Bam rüh⸗ 


rend,” ſagte Scharf. „Der Jungling mag ihrem Here 


zen theuer getwejen fein, und e3 ift ganz natürlich, den 
plöglichen Berluft eines hohen Gutes zu beklagen.“ 


Mutter Anna mochte ihren Untsillen bereuen; denn 


fie lenkte raſch ein. 


„&3 iſt wahr, — Stephan Horn ift- ein guter. 


Junge geweſen, man mußte ihn lieb haben. Gertrud 
it mit ihm ‚groß gewachlen, fie waren von Kindes— 
beinen auf fih immer gut. Man darf ihre Trauer um 


- 
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den Jugendgefpielen nicht übel nehmen. — Und das 
jhnelle Ende des braven Menſchen, — Morgens friſch 
und gefund, Abends todt! 3 ift doch jchrediich, To 
jählings vom Tode überfallen zu werben!” 


Ueber Scharfe Geſicht jagten finftere Wolken, und 
fein Blick fuchte ſcheu den Boden. 


„Verzeihen Sie, verehrte Frau, * fagte er, ohne das 
- Auge zu erheben, „ich glaube, Sie fehen nicht ganz 
Har in der Sade. Stephan Horn muß Sräulein 
Gertrud mehr gewefen fein, als bloßer Jugendgefpiele.” 


„Mehr? Wüpte doch nit! Was follte er ihr ſonſt 
noch geweſen ſein?“ 


„Ich vermuthe nur, — oder vielmehr ich ſchließe 
fo aus dem Verhalten Ihrer Fräulein Tochter. Seit 
drei Wochen befucht fie täglih Horns Grab, — fie 
ſchmückt eg mit Blumen, — fie benebt es mit Thränen; 
— Tann die glühendfte Liebe für den aerlotenen Ge⸗ 
liebten mehr thun?“ 


„Ach, — ich verſtehe! Doch Sie irren, Herr 
Doctor. Die beiden Kinder wuchſen mit einander auf, 
beſuchten mit einander die Schule, gingen mit einander 
zur erſten heiligen Communion, — Stephan kam faſt 
täglich herauf, er unterhielt uns in langen Winter⸗ 
abenden, kurz, — er war ein Familienfreund; das iſt 
Alles. Kein anderes Verhältniß beſtand zwiſchen Beiden.“ 
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„Und dennoch dieſer Schmerz? Kaum glaublich!“ 


Mutter Anna ſah den Doctor verwundert an. 


„Sie finden es ſeltſam, wenn Gertrud einen Jüng« 
ling beffagt, mit dem fie in geſchwiſterlicher Bertraut- 
beit aufwuchs? Ich finde dies natürlih, und würde 
an das gute Herz meiner Tochter nit glauben, wenn 
fie Stephan ſchon vergefien hätte Nur fol fie die 
Sade nicht übertreiben, und den Kirchhofbeſuch nicht 
zur Tagesordnung machen.“ 


„Ich nehme meine Behauptung zurüd, verehrte Frau! 
Ihr Scharfblid konnte nicht getäufcht werden.” 


Mutter Anna mar gerade nidht Stolz, aber doch 
eitel, und Scharf3 Schmeichelei verleitete fie jebt zu 
einer Aeußerung, welche ihr ſonſt nicht wohl entjchlüpft 
toäre. 


„Sie haben Redt, — der Mutter darf Feine . 
Neigung des Kindes entgehen. Wie ih das richtige 
Verhältniß Gertrud zu Stephan Horn feinen Augen- 
blid bezweifelt, fo entging mir auch nicht ihre Neigung 
zu Hermann Amlungen.“ 


Der Doctor blidte überraſcht auf. 


„Gertrud Neigung ſtimmt jedoh mit meinem 
Wunſche durchaus nicht überein. Hermann iſt zwar 
tadellos, aber jeine künftige Yrau muß unter mein 
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Joch treten, und Gertrud iſt für: dieſes Jod nicht 
geſchaffen. Hoffentlich erkennt ſie dieſes, und entſagt 
einer Neigung, die nicht klug iſt.“ 


Ein leiſes Klopfen an der Thüre unterbrach Mutter 
Anna. 


„Ah, — Frau Horn,“ ſprach ſie, als ein bleiches, 
anſtändig gekleidetes Bauernweib eintrat. „Eben ſpra⸗ 
chen wir von Ihrem guten Stephan, der ſo le und 
ſchnell hat fterben müſſen. 


Thränen ſchlichen der Mutter in die Augen und 
heftiger Schmerz durchzuckte ihr Geſicht. Der Arzt kam 
in Unruhe und blickte verwirrt auf die weinende Mutter. 


„Setzen Sie ſich, Frau Horn,“ ſagte Anna, „nein, 
— nicht auf den Stuhl, hier neben mich auf das 
Kanapee. Ihr Stephan war ein herzguter Junge, er 
thut mir ſehr leid, — aber was iſt zu machen? Gott 
rief ihn, und wir müſſen uns in Gottes Willen ergeben.“ 
| „Freilich, — aber es thut jehr mehe. Stephan war 
mein beftes Find. Wie gehorfam, wie fleißig, wie gut 
war er, — ad Gott!“ 
Anna’ Augen wurden naß beim Anblicke des herben 
Mutterſchmerzes. 
„Tag und Nacht ſeh' ih ihn vor mir, — _ gab gar 
feine Ruhe,” fuhr fie fort. „Heute Naht erſchien er 
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"mir wieder im Traume mit einem Glas in der Hand. 
Er ſah fo traurig aus, er deutete auf das Glas und 
jagte: Mutter, — das war mein Tod!“ 


" Scharf wurde todesbleich. 


„Das find eben Träume, Frau Horn,” fagte Anna. 
„Schlagen Sie derlei Gedanken aus dem Sinn. — 
Gertrud ift ſchon wieder. auf feinem Grabe. Man foll 
die Todten ehren, aber nichts übertreiben.“ 

„Wie gut Gertrud ift!” fagte Frau Horn. „Sie 
hat das Grab. fo ſchön mit Blumen und Kränzen geziert. 
Ich bin da, um ihr zu danken.“ 


Scharfs Verwirrung ſtieg jeden Augenblick. Mutter 
Anna bemerkte es und dachte: „Wie weichherzig und 
voll Mitleid er iſt.“ | 

Frau Horn fhien dem Doctor ein Gegenftand der 
Pein und des Schredens zu fein. ' Er. hielt es nicht 
länger aus und verabichiedete ſich. 





Ein Stelldidein. 


nn 


Degen Abend beſuchte Gertrud den grünen Anger, . 
ber fih an den ſchön angelegten und forgfältig unter- 
baltenen Garten anſchloß. Sie trat unmittelbar Hinter 
die lebendige Umzäunung und fah nad dem Friedhof 
hinüber, deffen weiße Schornfteine über dunklen Baum- 
gruppen hervorlächelten. Um fie her grünte und blühte 
der Mai. Auf den Bäumen und in der Hede fchlugen 
Nachtigallen und fangen Grasmüden um die Wette, 
Blumen und Blüthen athmeten aus taufend Kelchen 
MWohlgerüche und fpendeten freigebig ihren emſigen Be— 
fucherinen, den Bienen, Wachs und Honig. Schillernde 
Käfer und Fliegen ſummten und fangen unter dem 
Blätterfchatten, al3 wollten fie mit ihrem Chor den 
lieblichen Schlag der Nahfigall übertönen. Ueber die 
Felder Hin ſchlug die Linde Mailuft filbergraue Aechren- 
wellen, und aus den Wellen ftiegen jeden Augenblid 
Lerchen zum Himmel empor, aus voller Kehle ihrem 
Schöpfer Preislieder fingend. Allenthalben ein reges 
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holdes Treiben, ein Feſtgepränge in der ganzen Natur, 
welches den Menfchengeift erhebt, jo daß er einjtimmen 
mödte in das Lob der Sänger und der duftenden 
Blumen zum Preife des Herrn. 


Gertrud verdient den Jehmeichelhaften Beinamen ber 
„ſchönen“ vollfommen. Groß und ſchlank gebaut, ftehen 
ihre Glieder im fchönften Ebenmaß. In Wuchs und 
Haltung liegt etwas Gebietendes und Würdevolles. 
- Sogar das reizende Antlik trägt einen Hauch finnen- 
den Ernftes und frommer Zudt. Der Ausdrud ihrer 
ftrahlenden Augen entzüdt und überwältigt, — aber es 
Ipriht aus diefen leuchtenden Sternen ein Machtgebot, 
das jede Zudringlichkeit und Dreiftigleit mit Beilimmt- 
heit verbietet. Obwohl fie mit allen Reizen Törperlicher 
Schönheit ausgeflattet ift, Liegt in ihrer Erfcheinung 
doh Fein Zug üppiger Verführung, indem die Würde 
der hriftlichen Jungfrau wie ein geiftiges Gewand fie 
umſtrahlt und gemeine Lüſternheit in die. Finſterniß 
zurüdftößt. Auch die niedrigite Seele muß in Gertrud 
Nähe einigen Zwang fühlen, der alles Unedle und 
Grobſinnliche ausjchließt. 


Sie blidte einige Minuten unverwandt hinüber 
nad dem Friedhof. Bon der Hede zurüdtretend in 
den Garten, machte fie fich allerlei an Rofenfträuchen, 
und Blumenbeeten zu ſchaffen, — offenbar eine Arbeit 
des Vorwandes; denn fie richtete jeden Augenblid das 


Haupt nah dem Friedhof und Jah eriwartend über die 
prangende Ylur. Zuletzt mochte "fie der Erwartung 
entſagen. Zur Erde niedergebeugt, ordnete ihre kundige 
Hand ein Tulpenland. Nahende Schritte ſtörten in- 
deſſen bald in dieſer Beſchäftigung. Sie wandte ſich 
um, eine liebliche Röthe überſtrömte ihr Angeſicht, — 
Hermann, der „Junker“ vom Friedhof, ſtand vor ihr. 


Hermann Amlungen mar eine ftattliche, jugendfrifche 
Geſtalt. Sein Geſicht hatte viel Verwandtes mit Ger- 
truds Zügen, ein Beweis, daß die Yamilienähnlichkeit 
feit zweihundert Jahren fich forterbte. Soviel aus der 
Chronik des Möndes Ebbo hervorgeht, waren bie 
Amlungen ein trobiges, ſtolzes Geſchlecht. Diefer 
Charakterzug trat bei Hermann lebhaft hervor, während 
er fi bei Gertrud zur Würde und Grazie verflärt 
hatte. Seine Haltung war ſtolz und doch voll Ruhe, 
felbftbewußt und doch nicht anmaßend. Indeß ihn all- 
bereit3 Bejonnenheit und Bedacht des gereiften Alters 
auszeichneten, verrieth das bartlofe Finn den jungen 
Mann von zwanzig Jahren. Wahrſcheinlich trug zu 
diefem männlichen Ernſte ſehr viel ber Umftand bei, 
daß er jeit dem Tode feines Vaters gezwungen tar, 
die ganze Laft der Bewirthſchaftung feiner Güter zu 
tragen. Die Schule des Lebens hatte frühe für ihn 
begonnen, die Erfahrung ihn gereift, feinem Charafter 
eine feltene eitigfeit verliehen. Bon Natur edeljinnig, _ 
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. ein geſchworner Yeind aller Ausfhweifung und ein 
mildthätiger Helfer der Armen, ftand Hermann zu 
Heiligenberg in großem Anfehen. Alle Tiebten und 
ehrten den ftattlihen reihen Herrn vom Friedhof. 
Bis zum Tode bed Vater Hatte er eine landwirth⸗ 
Schaftliche und techniſche Anſtalt beſucht, wo er fi 
Renntniffe erwarb, welche den Kreis des gegenwärtigen 
Berufes ziemlich überftiegen. 

„Wie Haft du. mich erfchredt, Hermann,” fagte 
Gertrud lächelnd. „Auf dem Sande flirbt jeder Tritt, 
man Tann geräufhlos in die nächſte Nähe beran- 
ſchleichen.“ 

„Du haſt mich demnach nicht erwartet, ſonſt könn⸗ 
teſt du nicht erſchrocken ſein,“ ſprach er, den ruhigen 
Blick forſchend auf ſie gerichtet. 

„Ich habe allerdings im Augenblicke nicht an dich 
gedacht.“ | 

Ihr jeid lange nicht mehr auf dem Friedhof 
geweſen.“ 

„Du weißt, die Mutter hat immer viele Arbeit.“ 

„Ich dächte, an Sonntagen ließe ſich nach der 
Vesper doch ein Stündchen abkommen. Acht Sonutage 
ſind verfloſſen ſeit eurem letzten Beſuche.“ 

„Du biſt ein genauer Rechner. Aber die acht Sonn⸗ 
tage liefern keinen Beweis für unſere Nachläffigfeit.“ 
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Sie hob ihr jungfräufidjes Ungefiht zu ihm auf, 
und ein voller Blid der reinften, innigften Liebe aus 
den jtrahlenden Augen AAOLERE bedenklich des Junkers 
ernſte Ruhe. 


Scharf3 Kopf wurde, von ihnen unbeachtet, Hinter 
dem Zaune fichtbar, welcher den Anger vom Felde 
trennt. Der Doctor blieb Taufchend ſtehen, und die 
brennendſte Eiferfucht Ioderte in feinen Zügen. 


„Du bift ein ſchlechter Schüge, trifft immer neben 
das Schwarze,” fuhr fie in einem nedenden Zone fort, 
der fie noch reizender machte. „Uber ich werde Dich 
bon der Unbilligkeit deiner Vorwürfe bald überzeugen. 
Sara ehrt in einigen Tagen aus dem Kloſter zurüd. 
Du ſollſt und dann öfter bei dir fehen, al3 dem „Jun= 
fer“ vom Friedhof lieb ift.“ 


„Der Junker läßt es auf die Probe anlommen und 
meint, eure Befuche würden feine Sehnſucht nur ſteigern. 
— Wann kommt Clara?“ 


„Wir erwarten täglich den Brief, welcher ihre 
Ankunft melde. — Gerechter Gott, — der Doctor!“ 
jagte fie unangenehm überrajcht. 


„Guten Abend, Fräulein Gertrud, — Herr Am- 
lungn — Ihr gehorfamer Diener!" grüßte Scharf, 
tief den Hut ziehend und fein glattes Geſicht in gleif- 
ſende alten legend. „Entſchuldigen Sie gütigſt, — 

3 


Bolanden, die Aufgeklärten. 
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wollte nicht verfehlen, im Borbeigehen den Sold der 
Höflichkeit darzubringen. Ih komme vom Felde und 
bin fo frei, den Fürzeren Weg dur den Garten zu 
benüßen.” 

Hermann entgegnete Scharfs Gruß Talt und förm— 
lid. Er trat etwas zurüd und die Arme überjchlagend, 
betrachtete er gleichgültig, faft zn den ge= 
Schliffenen Herrn. ö 


Da. weder Gertrud noch Hermann Luft zeigten, ein 
Geſpräch anzufnüpfen, jo entſtand für den Arzt ein 
peinliches Schweigen. r 

„Wie prädtig die Blumen unter Ihrer glüdlichen 
Hand blühen, mein Fräulein! In der That, eine feltene 
Flora! Haben Sie etwa die Roſen in Scherben im 
Haufe überwintert und jebt wieder herausgeſetzt?“ 

„Doch nicht! Georg bededt im Spätherbft die Beete 
mit Stroh, um fie gegen Kälte zu ſchützen.“ 


„Ich bemerke, daß Sie eine feltene, überaus ſchöne 
Zulpenart nicht befiben. Darf ih Ihnen vielleicht ein 
Geſchenk damit machen, Fräulein Gertrud?" 

„Sie find gütig, Herr Doctor, — id) danke. Zum 
Verſetzen iſt e3 zu ſpät.“ 

Abermals eine Pauſe. 

„Ich darf wohl nicht länger ſtören, — erlauben 
Sie, daß ich mich empfehle,“ ſagte Scharf, unter ſteten 





— 35 — 


Berbeugungen rückwärts gehend, und auf Hermann einen 
flüchtigen Blid voll Gift und Eiferfucht werfend. 


Während ber Arzt durch den Garten ſchritt, nahm 
Gertrud die Arbeit "an dem Tulpenland wieder auf. 
Hermann fand ernft und fah gedankenvoll nieder. 


„Der Doctor macht euch täglih Beſuche,“ ſprach 
er endlih, „jollte er diefe Beſuche ohne alle Ermuthig- 
ung und Abſicht machen?“ 


„Seine Beſuche mögen dir unangenehm fein, — 
mir find fie qualvoll,“ fagte Gertrud. „Die Mutter 
ift für ihn außerordentlih eingenommen. Sie unter: _ 
halt fih Stunden lang mit ihm, — id möchte Fat 
jagen, feine täglichen Befuche ſeien ihr Bedürfniß 
geworden. Sie bemerft an dem Doctor nur Licht und 
feinen Schatten.” 


„Wie verſchieden die Urtheile find,” fpradd Hermann 
finſter. „So oft ih den Doctor jehe, fällt mir der 
Wolf im Schaföpelz ein.” 

Mutter Anna trat mit einem Brief In den Garten. 
Die Gegenwart des jungen Mannes mochte ihr miß- 
fallen; fie grüßte kalt und hatte feinen freundlichen 
Blick für ihn. 

„Ein Brief von Clara,” ſprach fie, das Schreiben 
Gertrud überreihend. „Sie bittet, wir möchten fie im 


Kloſter abholen.” 
ge 
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Gertrud überflog den Brief, | 

„Wie geht 3, Herr Amlungen? Stehen die Yelder 
gu?” 

„Bortrefflih, und weit befier, wie e3 icheint, als 
unfere freundfchaftliche Beziehung. Seit wann bin ih 
Ihnen „Herr Amlungen”? Ich meine, unter Verwand— 
ten jollte ein folder Ton nicht herrſchen.“ 

„Unter Verwandten? Freilich, — von Adam ber 
find wir Alle verwandt.“ | 

„Wie freut es mi, Clärchen zu ſehen!“ fagte die 
freudig erregte Schweſter. „Welchen Tag beftimmft du 
zur Reife, Mutter?“ 

„Wir wollen jehen! — Sit — Scharf nicht durch 
den Garten gekommen?“ 

„Ja, — vor zehn Minuten,“ antwortete Gertrud 
gleichgültig. 

„Du ſcheinſt den jungen * nicht beſonders 
freundlich empfangen zu haben. Es lag wie Kränkung 
auf ſeinem Geſichte, als er im Vorübergehen guten 
Abend wünſchte.“ 

„Ich habe keinen Grund, dem Doctor beſonders 
freundlich zu ſein, und er hat kein Recht, beſondere 
Freundlichkeit von mir zu erwarten.“ 

„Ei, — wie kurz angebunden!“ ſagte Anna im 
Tone des Tadels. „Der junge Herr iſt ein Hausfreund 
von uns, — ich verlange, daß du ihn ſo behandelſt.“ 


2. BR 


„Du kannſt verlangen, Mutter, daß ic) Scharf in 
aller Form des Anftandes bebandele, — aber nicht als 
Freund.“ 

„Damit bin ich zufrieden. Vielleicht entdeckſt du 
ſpäter des Doctors löbliche Eigenſchaften und findeſt 
ihn ſogar deiner Freundſchaft werth. — Jetzt komm' 
herein, ſchreibe ſogleich unſerer Clara. — Wollen Sie 
nicht auch mit hereingehen, Herr Amlungen?“ 

„Ich danke, Frau Amlungen!“ 

„Komme recht bald wieder, Hermann,“ bat Ger⸗ 
trud mit einem Blide, der wie Tiebevolles, um Nadh« 
ficht biitendes Wlehen zu ihm aufleuchtete. 


TEN nn, 


Hlüthen am Vaume der Aufklärung. 


ö 


Dun Born und Verger kam Scharf nad) Haufe. 


In dem geräumigen Hofe ftanden mehrere Chaijen. 
Sie Hatten Beſucher der ſchönen Gartenmwirthichaft aus 
der nahen Stadt hieher gebradt. Heiligenberg mar 
nämlich der beliebtefte Pla zu Ausflügen der vorneh— 
men Welt. In der angenehmen Jahreszeit fuhren täg= 
ih Equipagen und. Fiaker ab und zu. Die Scharffche 
Wirthſchaft konnte in Allem, was zu den feinen Be— 
bürfniffen des wähleriſchen Genufjes gehörte, mit dem 
erften Gafthofe der Stadt metteifern. Sogar im Punkte 
der Rechnungen hielt der Bürgermeifter und Gafihof- 
befiger an der Norm der Hotel erfter Klaſſe. 


Als der Doctor in den Hof trat, Maren einige 
Gäfte im Begriffe, zur Heimkehr den Wagen zu be= 
fteigen.. Bor den Pferden ftand ein reichgekleidetes 
Fräulein, damit beihäftigt, den Thieren Brod zu 
reichen. Neben ihr, die Lorgnette vor dem Auge, mit 
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dem Lächeln des anbetenden, ſinnlich füßen Liebhabers, 
ſtand ein junger Menſch mit blaſſen, abgelebten Zügen, 
des Fräuleins Wohlthätigkeitsſinn beobachtend. 

„Ach, Clementine,“ ſeufzte er, „wie glücklich iſt 
dieſes Pferd, welches aus Ihrer ſchönen Hand eſſen 
darf! Beneidenswerthes Thier! Clementine, Holdſelige, 
— verſuchen Sie es doch einmal, ob auch ich aus 
Ihrer ſchneeweißen Alabaſterhand eſſen würde.“ 

Das Frauenzimmer belächelte die Abgeſchmacktheit. 


„Ihr Magen, an Pikantes und Süßes gewöhnt,“ 
antwortete ſie, „würde gegen Pumpernickel rebelliren.“ 

„Der holde Reiz der Geberin verſüßt der Gabe 
Bitterkeit,“ phraſendechſelte der — „Verſuchen 
Sie es, Clementine!“ 

„Nein, Herr Baron, Sie find kein Pferd und 
haben Anſpruch auf menſchenwürdige Behandlung.“ 

„Granſame,“ ſchalt er, „das Glück, welches Sie 
einem Pferde gönnen, verſagen Sie mir? Nicht einmal 
wie eines Ihrer Pferde wollen Sie mich halten?" 

Das Fräulein flüchtete in. den Wagen, wo fie von 
einem lachenden Herrn empfangen wurde. | 

„Guten Abend, Herr Doctor)” rief der Baron bei 
Scharfs Anblick. „Wir haben Ihre Unterhaltung jehr 
vermißt. Waren Sie bei Ihren Patienten?" 


„Zu dienen, Herr von Wangen.” 


„Man Hat Sie neulih im Salon des „Geheimniß- 
bollen” nicht gejehen, — weßhalb kamen Sie nicht?“ 


„Der Beruf verbot e3 leider.“ 


„Sie haben unendlich viel verloren, Herr Doctor! 
Brakens Rebenjaft ftellt alle Cabinetsweine in Schatten, 
und feine Schüffeln würden ſelbſt einen Johannes den 
Täufer verführen, der befanntlih nur Heujchreden ap 
und wilden Honig. — Nun tröften Sie fih, — der 
„Seheimnißvolle” wird uns bald wieder Gelegenheit 
geben, ihn zu rühmen.” 


Die Pferde zogen an und die Kutſche rollte aus 
dem Hofe. 


Scharf ging in fein Zimmer. Auf dem Wege da= 
bin hängte fi Caſtor Polak an jeinen Arm. Dieſer 
hatte den Doctor zu Netv-York kennen gelernt und eine 
Art Freundſchaft mit ihm geſchloſſen. 


Wer war Gaftor Polak? 


In Amerika geboren und erzogen, gehörte Gaftor 
Polak zu den Kindern der neuen Welt im volliten 
und ſchlimmſten Sinne Nicht einmal getauft und 
zugleich nach den Grundſätzen der falſchen Aufklärung 
erzogen, blieb er den erhabenen und veredelnden Lehren 
des Chriſtenthums völlig fremd. Da in Amerika die 
Schule von der Kirche getrennt ift, fo vernahm der 
Knabe niemals ein Wort über Gottes Weſen, Willen - 


— 411 — 


und Offenbarung. Die Familie Polak, vollſtändig 
herabgekommen und entſittlicht, bot dem Kinde ebenfo- 
wenig Aufklärung über Beſtimmung und Pflichten des 
Menſchen. So wuchs Caſtor heran. Für ihn gab es 
weder einen lebendigen Gott, noch eine ewige Vergel- 
tung, nicht einmal eine Unfterblicheit der Seele. Was 
unfere deutſchen Materialiften Vogt, Molejchott, Büchner 
und Gonforten mit vielem Aufwande von feheinbarer 
Gelehrſamkeit zu beweiſen ſich abmühen, lernte Polak 
ohne alle Mühe. Nach ſeiner Anſchauung war der 
Menſch ein Thier, ein vervollſtändigter Affe, und dieſes 
Menſchenthier war geboren zu Genuß und Erwerb. 
Polaks verthierte Geſinnung prägte ſich im Angeſichte 
lebhaft ans. Rohe Züge, — Blicke voll Niederträchtig— 


x. feit und Falſchheit — und eine Stirn, auf der Ge- 


meinheit und Frevelſinn ihren häßlichen Thron errichtet 
hatten. Dabei war der jugendliche Materialift verjchla- 
gen und ſchlau wie ein Fuchs, feige und raubgierig 
wie ein Wolf und ſinnlich wie ein Affe, — ein wahres 
Prachteremplar des Materialismus und würdig, zu den 
erften Schülern erwähnter Aufflärung® Profeſſoren gezählt 
zu. erden. 

Er warf einen forſchenden Blick auf Scharfs finſteres 
Geſicht. 

„Du haſt wieder deine trübe Stunde, — hier iſt 
ein Pfläſterchen,“ ſprach Caſtor, eine Zeitung hervor⸗ 
ziehend. 
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„Ich mag nichts hören. Laß mich allein.” 

„Do,“ rief Polak, roh auflachend, indem er fich 
in den Sefjel warf, die Beine auöftredte und den miß- 
muthigen Doctor angrinfte. „Du reißeft ja Fratzen, 
als fei dir der fleinerne Gaft oder gar Stephan Horn 
erſchienen.“ | 


„Hölle und Wetter!” ſchnaubte der Doctor, mit he 
Buße flampfend und die Lippen zufammenpreffend. So⸗ 
dann hauchte er’ leiſe Hin: „Willft du mich unter das 
Fallbeil bringen?“ 

„Sei nur gejfcheidt, Yranz, — kein Menſch Hört 
ung.” 

Zum Teufel, — ih Höre es aber, und ich will 
nichts hören.“ 

„Gut, — aber eine troftreihe, erbauliche Gejchichte 
mußt du anhören,” fuhr Polak mit einer Grimaſſe fort. 
„Da ift eben in Darmſtadt ein herrlicher Prozeß im 
Gang. Ein Ehemann war feiner Ehehälfte müde, was 
nad) meiner Anfiht den Meiften paffirt, die fo dummı 
find, fi) zu verheirathen. Was thut der Mann, um 
die Laſt los zu werden? Er gibt ihr ein Pülderchen 
und wird — erlöfl. Allein der Handel wird ruchbar, 
die Leiche ausgegraben und jebt r der arme Teufel 
bor den Geſchworenen.“ 


„Wie heipt der Mann?” . 
„Jakoby.“ 





„Doch nicht der Redacteur Jakoby?“ rief der Doctor 
überrajht. „Der Dummkopf, — hätte er Pflanzengift 
genommen, fie hätten die Leiche unter das Mikroſkop 
legen und jede Safer unterfuchen dürfen, ohne eine 
Spur der Vergiftung zu entdeden.“ 


„JgJawohl, das Nämliche jagt hier eine gewiſſe Frau 
Wagner,” verjebte Polak, in die Zeitung blidend. 
„Sie jagt: „„Warum hat denn Jakoby fein Pflanzen- 
gift genommen, das hätte man nicht mehr finden 
fönnen.”" — Wetter, mie gelehrt felbft Weiber zu 
Darmftadt in jolden Dingen find! Pflanzengift, — 
die Amerikaner find doch gewiß praftifche Leute, aber 
jo weit haben fie es noch nicht gebracht.” 


So der Deutfh- Amerikaner. Zugleih wurden in 
jenem Prozeffe die ſchmutzigen Canäle offenbar, dur 
welche dem Volke die Kenntniß der Giftanwendung zu 
fließt. Es find die Blätter der fogenannten Aufllärung, 
unter diefen ganz borzüglih die „Gartenlaube“, — 
diefes verderbliche Papier, diefes Evangelium der Gott- 
Iofigkeit. Im Gemwande belehrender Unterhaltung tritt 
diefe „Sartenlaube” unter das Volk, und zwar in mehr 
als Hundert fünfzig taufend Eremplaren*). Ihre No- 
vellen find Hinfichtlih der Form zumeilen ſehr gut ges 
fchrieben, - ihre aufllärenden Artikel Teiften Fabelhaftes, 


ů- 





*) Gegenwärtig zählt fie bereits 200,000 Exemplare. 
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— ſie verſteigen ſich zur Predigt des nackten Mate— 
rialismus, zur Verhöhnung des religiöſen Glaubens 
und von Allem, was dem deutſchen Volke heilig fein 
muß. Und diefe Predigt wird vorgetragen in der 
gleißenden Hülle von „Blätter und Blüthen,” — in 
angenehmer unbefangener Form, — in herzlicher Ver— 
trautheit, — mit dem freundfchaftlichen Bedauern, daß 
im Volle noch fo mande Yinfternig des Aberglaubens 
beſtehe. 


Würde ſich doch die Bosheit nicht verhüllen, ſondern 
in ihrer wahren, häßlichen Geſtalt hervortreten, fie 
würde unbefangene Geiſter nicht umgarnen. Ja ſogar 
in Familien hat ſich die „Gartenlaube“ eingeſchlichen, 
in denen Zucht und Sitte noch geachtet werden und der 
Väterglaube in voller Geltung beſteht. — Können 
Familienväter dieſe Kurzſichtigkeit verantworten? 


Großer Gott, wohin iſt es mit uns gekommen! 
Eine Schaar von Elenden hat den Lehrſtuhl der Auf— 
Härung an fih gerifien, um durch infernale Grund⸗ 
füge den letzten Funken des Abjcheues vor dem Schlech- 
ten in der Menſchenbruſt zu erftiden. Um diefen Lehr- 
ſtuhl ſchaart ſich ein Theil des deutſchen Volkes, groß 
durch feine Vergangenheit, edel und erhaben durd) 
feinen Genius, und elend gemacht durch jene Lehrmeifter 
der Verthierung. Aber das deutfche Volk wird erwachen 
vom Banne dämonischer Verführung; — es wird auf 





die Bahn feiner ruhmreihen Ahnen zurüdfehren und jene 
Verworfenen au3 feiner Mitte ausftoßen *). 


„Das ift die Geſchichte von Jakoby, — nun etwas 
| Beſſeres,“ ſprach Caſtor weiter, zwei Couverte hervor— 
ziehend. „Hier, Freundchen, fließt Champagner, Anda- 
Iufier, Burgunder, Deideäheimer,” — und er nannte 
mit Geläufigfeit alle feinen Weinforten, wie fie auf den 
Karten der Wirthe ftehen. „Kurz, — eine Vorladung 
vom „Geheimnißvollen“. 
„Auf wann?” 

„Nächſten Mittwoch! Die Einladung ift eigentlich 
ein Zwang für den reichen Gelbjchnabel. Als er neu⸗— 
(ih bier war, tijchte ich ihm zwei Ylafchen Amerikaner 
auf, welche mein Vater mitbrachte. Daß er den Ame— 
rifaner mit den feinften Europäern ausftechen würde, 
wußte ih; denn Braken ift ein ächter Gentleman, — 
läßt fich nur unter der noblen Bedingung bemirthen, daß 
er ein ganzes Schwein nah einer Wurſt werfen darf.“ 


Und Bolaf ſchnalzte vergnügt mit der Zunge, im 
Vorgeſchmacke der Speijen und Weine lächelnd, die ienent 
Hang zu Genüffen befriedigen follten. 


*) Niebuhr ift anderer Meinung; er fagt: „Daß wir in 
Deutſchland im Fluge der Barbarei zueilen, ift meine fefte Ueber⸗ 
zeugung, daß auch uns Verheerung droht, wie vor zweihundert 
Jahren, das ift mir leider ebenfo Kar, und das Ende vom Liede 
. wird — Despotismus auf Ruinen.” 


Scharf blieb finfter, die Einladung gleichgültig bei 
Seite ſchiebend. Caſtor mufterte ihn kopfſchüttelnd. 

„Dit doch ein rechter Hafenfuß, Franz! Donner 
wetter, — ſei fein altes Weib und glaube nit an 
Geſpenſter.“ 

„Wirſt du ſchweigen? Wie der Menſch mich quält! 
Suche dir einen paſſenderen Gegenſtand für deinen Muth— 
willen.“ 

„Pah, — Muthwillen, möchte dich kuriren,“ ſagte 
Polak, ſich dehnend. „Sei keine Memme, — der Ste— 
phan Horn iſt einmal fort. Es kommt Keiner wieder, 
außer im Schauſpiel. Herr Macbeth ließ den Banquo 
niederſtoßen, darauf erſchien des Banquo Geiſt, — aber 
wie geſagt, im Schauſpiel.“ 

„Willſt du Comödie ſpielen?“ rief heftig der 
Doctor. 


„Comödie, — nein!” antwortete kalt der Ameri— 
kaner. „Mir iſt es furchtbar ernſt, — höre mich an! 
Hierher ſetze dich, dir hab' ich etwas zu ſagen. Und 
nicht gemuckſt, — ſtill gehalten, nicht aufgefahren, bis 
ich fertig bin.“ 


Scharf wurde aufmerkſam, ſetzte ſich Polak gegen- 
über und ſah geſpannt in deſſen finſteres Geſicht. 


„Ein Ding, das nicht conſequent durchgeführt wer⸗ 
den kann, iſt kein Ding, — es iſt ein Unding, ein Un— 


— 


ſinn,“ begann Caſtor. „Folgerichtigkeit bis zum Aeußer⸗ 


ſten, iſt der beſte Prüfftein jeder Sache. Schaffe ich 
Einen mit ruhigem Blute aus der Welt, ohne Gewiſſens—⸗ 
biffe und Gefpenfterfeherei, ſchmeckt mir Eſſen und 
Trinken nachher jo gut, wie vorher, bleibt höchſtens die 
glei'hgiltige Erinnerung an die Befeitigung eines zwei— 
beinigen Weſens, das nicht Hahn, nicht Gapaun, fondern 
zufällig Menſch geweſen, — fo ift dieſe meine Gemüths- 
ruhe der fchlagendfte Beweis für die Richtigfeit meiner 
Aufklärung. Ruhig gefeilen, Yranz, — höre mich zu 
Ende! — Man muß den Muth haben, nach feinem Un⸗ 
glauben zu leben,“ fuhr Polak fort. „Iſt der Menfch feelen- 
los, ein Nachkomme des Affen, gibt e8 weder Gott, noch 
Himmel und Hölle, jondern nur einen ewigen Stoffwechſel, 
— fo fordert die Confequenz, nad) Belieben und freiem 
Behagen im Sinne diefer Grundfäße zu Handeln. Du 
aber machſt der Aufklärung Schande. Meinft du, ich 
fähe die Angft nicht, welche dir jeit Horn3 Tod um das 
Herz riecht? Schäme dih! Dein Benehmen verurtheilt 
die Stichhaltigkeit des Fortſchrittes bis zur Verläugnung 
jedes religidfen Wahnes. Kaum Haft du gehandelt, wie 
ein Aufgeklärter, fo zitterft du, mie ein Gläubiger. 
Bald wirft du den Ruf vom Himmel hören: Kain, wo 
ift dein Bruder Abel?“ 


„Genug, — genug!“ ſchrie der Doctor auffprin- 
gend. 


„Halt, Franz — Halt! Sei aufgellärt in der 
That, ‚Sei confequent. Kannft du es nicht, — dann 
nimm. den Roſenkranz, gehe in die Kirche, beuge deinen 
Naden unter Gehorfam und Pflichten des religiöfen 
Glaubens; denn du haft nicht da3 Zeug für einen Auf 
geklärten.“ 


Scharf griff raſch nach ſeinem Hut und verließ das 
Zimmer. Polak blieb ruhig ſitzen. 


„Hm, — hm,“ brummte er nach einer Weile, „der 
Herr iſt gelehrter und aufgeklärter als muthig. Durch 
ein geſchickt beigebrachtes Pülverchen ſchaffte er ſeinen 
Nebenbuhler, den Stephan Horn, aus der Welt, und 
verliert nun wegen ſeiner Geſchicklichkeit den Kopf. — 
Muß mir auch das notiren.” 


Er zog fein Tagebuch hervor und fohrieb. 


Scharf eilte hinaus und irrte duch das Feld, Ber- 
wirrung in den umnadteten Zügen. Ziellos, wie von 
unheimlichen Gewalten getrieben, ſtürmte er durch bie 
Yluren. In jpäter Stunde nah Haufe zurüdgefehrt, 
verſchloß er fih in fein Zimmer und griff nad Vogts 
„phyſiologiſchen Briefen“. Der Einband war durch 
den häufigen Gebrauch ſehr vergriffen. Niemals öffnete 
er die Schriften des Unglaubens mit mehr Bebürfnig 
als jebt. 


„Eine wahre Brasil," tief er, he las zur 
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tieferen Einprägung dieſe Prachtſtelle laut. Sie heißt*): 
„„Die Phyſiologie erklärt ſich beſtimmt und kategoriſch 
gegen eine individuelle Unſterblichkeit, wie überhaupt 
gegen alle Vorſtellungen, welche ſich an diejenige der 
ſpeziellen Exiſtenz einer Seele anſchließen. Die Natur- 
forſchung Tennt keine individuelle Yortdauer der Seele 
nad) dem Tode des Körpers. Der freie Wille exiftirt 
nicht, und mit ihm nicht eine Verantwortlichkeit oder 
Zurechnungsfähigkeit.““ 

Eifrig weiter leſend, fand er auf manchen Seiten 
Lehren vorgetragen, die einen Mörder beruhigen können. 
— Sodann griff er nad Moleſchotts „Kreislauf des 
Lebens”. Auch dieſes Evangelium der Gottlofigkeit reichte 
dem Giftmifcher Troft und Labung. Vorzüglich erfreu- 
ten ihn der jeichte Spott und der grimme Hohn, womit 
jene gelehrten Profeſſoren bei jeder Beranlaffung los— 
ziehen wider Köhferglauben, Finſterniß und alle religiö— 
fen Wahrheiten. _ 

„Ich danke euch, wadere Männer,” rief der Doctor, 
al3 er gegen Mitternacht Vogt und Moleſchott bei Seite 
ftellte.“ „Das Licht eurer exacten Forſchung wird den 
letzten Pfaffentrug enthüllen. Die Menſchheit wird frei, 
weil fie aufhört, zu ſeufzen unter dem Zwange des 
Gewiſſens und chriftlicher Bethörung. — Gott ift eine 
Fabel, die Materie ewig, der Menſch ſeelenlos. Nein, 


*) Phyfiologijche Briefe, I. Aufl. S. 634. 
Bolanben, bie Aufgeflärten. 4 
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e3 gibt feine ewwige Vergeltung, — feine Zurechnungs- 
fähigkeit, darum auch feine Verbrechen. Die Polizei ift- 
Tyrannei, fie Hat feine Höhere Berechtigung, - weil fie 
‚nicht der Wächter für eine bon dem nicht exiſtirenden 
Gott der menjchlichen Leidenſchaft gejeßten Schrante fein 
kann. Die Schwurgerichte müffen aufhören, fie find 
Hindernifle des Yortichrittes.” 

Scharf hatte Recht von feinem Standpunfte. Chri⸗ 
ften find ftrafbar, wenn fie fehlen, denn fie fehlen durch 
den Abfall von erhabenen Lehren. Der Materialift kann 
nicht fehlen. Bei ihm ift die verworfenſte Bosheit fein 
Verbrechen, fie ift freie Selbitbeftimmung, Fortfchritt, 
Aufklärung. Weder Vogt, no Molejchott, noch Büch— 
ner haben ein Recht, fi) zu beklagen, wenn ihr em- 
pfänglichfter Schüler fie als zweibeinige Thiere betrachtet 
und todtſchlägt. Materialiftiihe Belehrungen dürfen 
demnach allen Verbrechern zur Erbauung und Ermun— 
terung empfohlen werben. 

. Zange nad Mitternacht ſuchte Scharf. das Lager, wo 
er feine Ruhe fand. Die nächtliche Stille peinigte ihn. 
Der Troft glaubenslofer Aufklärung vermochte die fehred- 
lichen, quälenden Bilder feiner erregten Einbildungskraft 
nicht zu verſcheuchen. So wälzte fi) der Unglüdliche 
im Bette, um gegen Morgen einem Schlummer zu ber 

fallen, defjen wüſte Träume ihn folterten. 


der Geheimnißvolle. 


Kurs A 


Ger Braken war eine geheimnißvolle Erjeheinung. 
Bor drei Monaten ungefähr „Fam er in-die Stabt, to 
feine Lebensweiſe gegen die herrſchende Sitte einen fol- 
hen Widerjpruch bildete, daß er bald die Aufmerkſam— 
feit aller Leute erregte, die fi mehr mit Anderen, als 
mit fich ſelbſt beſchäftigen, — und dahin gehört leider 
ein großer Theil der Menſchen. Am Caſino Sprachen 
die Männer von Herrn Braken; — "bei den Damen- 
kränzchen kam die Unterhaltung unfehlbar u Herrn 
Brafen. 


„Was halten Sie von dem „Geheimnißvollen“? 
Denken Sie, geſtern gab er wieder Geſellſchaft, wobei 
alle feinen Weine aus Deutſchland, Frankreich und 
Ungarn in Strömen floſſen. Der Menſch muß unge 
heuer reich fein.” 


„Reich ift Brafen, das ſteht feſt, — - aber auch e ein. 
ſeltſamer Kauz. Neulih gab er einen Ball, der ihn 


mindeftens - taufend Gulden "Toftete. Die Blüthe der 
4* 


m 
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Damenwelt war verſammelt und er machte Keiner den 
Hof, — tanzte nicht einen Walzer. Iſt das nicht gegen 
allen Brauch? Iſt das keine Beleidigung für das fchöne 
Geſchlecht?“ 

„Bitte um Vergebung, — die Damen find entzückt! 
Die althergebrachten Lobſprüche genügen ihnen nicht 


mehr für Herrn Braken, fie erfinden neue. Und den- 


noch hab’ ich in meinem Leben feinen fo kalten, förm⸗ 
lichen Bewunderer der Schönen gejehen, als dieſen 
Braten.” J 
Sie haben recht! Fräulein Ida von Pleitner iſt 
offenbar das hübfchefte Mädchen in der ganzen Stadt, 
— er wohnt mit ihr unter einem Dadhe,. zeigt aber 
nicht die mindefte Luft, der allgemein Bewunderten näher 
zu treten. Auch hierin bildet er die vollfommenfte Aus- 
nahme bon der gegenwärtigen jungen Welt. Der Menſch 
muß in einem Slofter oder in einer furchtbar ultramon⸗ 
tanen Familie aufgewachfen fein.” | | 
„Sie irren fih. Wie man beitimmt verfichert, be= 
ſteht zwifchen ihm und Fräulein Ida ein zartes Ber= 
hältniß.“ 
„Was reden Sie immer von Braken und zerbrechen 
ſich den Kopf? Er iſt eben ein Sonderling, eine Wb- 
normität der Menfchheit. Wäre er anmaflend und ein 
bischen unverjchämt, würde ich ihn für einen reichen 
Engländer halten.” | 
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Weit mehr noch beichäftigte die bornehme Frauen- 
welt Herr Braken. Sie nannten ihn den „Geheimniß- 
vollen”, den „Räthfelhaften”, — aber jelbit der Scharf- 
finn der Klügſten hatte bis zur Stunde es nicht ver— 
mocht, das Dunkel zu zerftreuen, meldhes über dem 
Fremden ſchwebte. 


Braken bewohnte das zweite Stockwerk im Hauſe 
des Rathsherrn, von Pleitner. Eine Reihe von Zim— 
mern hatte er auf ſeine Koſten reich und geſchmackvoll 
möbliren laſſen, als ſei er geſonnen, für immer hier zu 
bleiben. Regelmäßig beſuchte er das Theater, das 
Caſino und die Harmonie, ließ ſich aber in keinen Ver— 
ein als ordentliches Mitglied aufnehmen. Zu den Ge— 
ſellſchaften, die er wöchentlich einmal gab, lud er 
Männer des verſchiedenſten Alters, der miderjprechend- 
. ften Charaktere und der entgegengejebteften Anjchanungen. 
Gegenfäbe fchienen ihn zu erfreuen, zu unterhalten. 
Mährend er felbft wenig ſprach, beobachtete er Alles. 
Befand er fih allein, fo war er niemals unbeſchäftigt. 
Sogar auf Spaziergängen begleitete ihn ein Buch, wo— 
tin er gehend las. Es hatte den Anfchein, als wolle 
er durch unausgefeßte Thätigkeit und Zerftreuung den 
Geift von einem Gegenftande ablenken, der ihn quälend 
verfolgte. 


Als Scharf und Polak den glänzenden Salon des 
gafifreien Mannes betraten, fanden fie jchon einen leb- 
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haften Geſellſchaftskreis verſammelt. Braken ging den 
Anlommenden entgegen, begrüßte fie mit wenigen Worten 
und jenem trüben Lächeln, welches ınan an ihm gewöhnt 
war. 

Das Aeußere Brakens war eben ſo intereſſant, 
wie die geheimnißvollen Umſtände ſeiner Erſcheinung. 
Sein jugendlich ſchönes Geſicht Hatte jenen ſtolzen Aus— 
druck, wie man ihn zuweilen auf Porträts alter Adels— 
geſchlechter ſieht. Dieſer ftolge Zug wurde gemildert 
durch trübe Schatten, welche ein niedergedrückter Geiſt 
in die ſinnlich wahrnehmbaren Formen hereinzuwerfen 
ſchien. In ſeinem Lächeln lag ein Gemiſch heroiſchen 
Duldens und trotzigen Widerſtandes gegen unabweisbare 
Verfolgungen des Geſchickes. Sein Blick war ruhig, 
ſcharf, und die beiden glänzenden Augen thronten wie 
zwei Gebieter unter der ſtolzgewölbten Stirne. Takt— 
volles Benehmen und feine Lebensart ftellten ihn offen⸗ 
bar in die höchſten Sreife der Geſellſchaft. Er beob- 
achtete die Förmlichkeiten der Etiquette ohne Steifheit. 
Die gefchliffenfte Sitte erfchien wie ein Theil von ihm 
ſelbſt, weil er unter ihrer fteten Einwirkung aufge 
wachſen | 

Bekanntlih find die Deutſchen von Natur tüchtige 
Eſſer und mwadere Trinker, — Exbitüde, melde zuſam— 
mengehalten mit der Rachſucht des Italiener, der Yaljch- 
heit des Franzoſen und der Anmaßlichkeit des Englän- 
ders, noch immer erträglich ſcheinen. So lange daher 


die ausgewählten Speijen an Brakens reichbejehter Tafel 
wechfelten, blieb die Unterhaltung einförmig. Hie und 
da fiel ein Wiß, eine Schnurre, man lachte und gabelte 
weiter. Als jedoch der Rebenjaft die Tafelrunde be= 
herrſchte und die Köpfe zu erobern begann, öffneten ſich 
die Herzen, und die Zungen kamen in raftloje Thätig- 
feit. Der einzige Braken blieb ruhig, kalt und beob- 
achtend. Dem Weine gegenüber bewahrte er firenge 
Enthaltiamteit, als gelte es, ſich vor. einem Yeinde zu 
hüten. | 
Die Iautefte Sprache führte ein Fabrikherr Müller, 
ein flarker, feifter Mann mit rothem Gefichte, bläulich 
rother Kupfernaje und didem Bauche. Müller war ein 
vollendeter Charakter der materialiſtiſchen Zeitrichtung. 
Er beſaß zwei Yabriten, gebot über fünfhundert Arbeiter 
und über zwei Millionen Gulden. Geld, Gewinn und - 
Genuß waren ihm die Höchften Potenzen des menfch- 
lichen Lebens. Er kannte die Macht des Reichthums 
und faß mit ſtolzer Herrfchermiene auf feinen Geldfäden. 
Anmaßend und megmwerfend redete er Über Alles, was 
nicht nach feinem Gejchmade. Ueber fein Geſchäft ſprach 
er wenig, weil er es gründlich verftand; dagegen ſchwätzte 
er geläufig über viele Dinge, von denen er gar nichts 
verſtand, — befonders über Politif. Gott und Religion 
fannte er nicht. Wurde hievon zufällig in feiner Gegen- 
wart geiprochen, jo zudte er verächtlich die Achſeln oder 
ließ jeinem Spotte freien Lauf. 





Ihm zur Seite jaß der Amtmann Fuchs, ein be 
jahrter Herr von der alten Säule. Während nad) 
Müllers Anfiht das Heil der Welt von den Fabriken 
abhing, ſprudelte nach des Amtmanns Weherzeugung 
der Born des Lebens aus den Schreibſtuben und den 
Aktenſtößen. Je mehr Beamten im Staate, die in 
Alles reden, Alles leiten und regieren, je mehr Fas— 
citel und Regifter im Bureau, deito mehr Glück und 
Ordnung in der Well. Die Worte „Freiheit, — 
Selbftbeftimmung, — Kirche” konnte er nicht ausſtehen. 
Es befiel ihn jedesmal hiebei ein leichter Schwindel. Lebhaf- 
ter Widerwille erfüllte ihn namentlich gegen die katholifche 
Geiftlichkeit, weil dieſe nicht gutwillig nad der Pfeife 
der Schreibflube tanzte, ſondern nach kirchlichen Grund- 

füben zu handeln ſich unterfing. 


„Diele verdammten Pfaffen,“ pflegte er gu fagen, 
„ich will fie Mores lehren, — i will fie maßregeln!” 


sam die Rede auf die Kirche, To ſprach Herr Fuchs 
wie ein Bud, um die Kirche als Staat im Staate zu 
beweiſen, jo lange diejelbe ihre Sendung von Gott und 
nicht vom Landesherrn empfangen zu haben behauptete, 
Aber die Kirche als Polizeianftalt der Bureaufratie — 
dies wäre nach des Amtmannes Anficht eine wahrhaft 
chriſtliche, eine wahrhaft göttliche Kirche geweſen. Kurz, 
— der ergraute Mann der Schreibfiube war ein aus— 
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geprägter“ Typus des herrſchſüchtigen, unduldſamſten 
Bureaukratismus. 


Der Regierungsrath von Pleitner beſaß weit geſün⸗ 
dere Anfichten. Er wollte leben und leben laſſen. Wäh⸗ 
rend Fuchs ſogar die Verordnungen des Miniſteriums 
tadelte, wenn dieſelben den ſtreng bevormundeten Ge— 
meinden oder der geknechteten Kirche einige Erleichterung 
geſtatteten, fand Pleitner Alles und Jedes ganz in der 
Ordnung, was die allerhöchſte Stelle befahl oder änderte. 


Baron von Wangen gehörte gleichfalls zu den 
Gäſten. Er ſaß neben Scharf und hatte längſt auf 
die Beranlaffung gewartet, von einem Gegenftande zu 
fprechen, der zum Lebenskreife gehörte, in dem fi) der 
Baron bewegte. 


„Als ich geftern mit Clementine Ihren prächtigen 
Garten befuchte, mußten wir abermals auf den Genuß 
Ihrer Unterhaltung verzichten. Man trifft Sie immer 
feltener zu Hauſe. Haben Sie viele Patienten, Herr 
Doctor ?* 


„Dies gerade nicht,” antwortete Franz bejcheiden. 
„Seftern machte ich nur meinen gewöhnlichen Befuch 
hei der Yamilie Amlungen.“ 


„Ah, — darf ih Ihnen gratuliren, Herr Doctor?“ 
„Wozu, Herr Baron?“ 
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„Nun, warum dieſe Verftellung, Glücklicher? Ja, 


Ihnen iſt der große Wurf gelungen, des ſchönen Am⸗ 
Iungenfindes Freund zu fein.“ 


„Sie ſcherzen, Verehrtefter!” entgegnete Scharf in 
feinem unveränderlichen falten Lächeln. „Ich. darf mir 
nicht ſchmeicheln, Ihren Glückwunſch zu verdienen.” 


„PNur feine Ziererei, Herr Doctor, — ich ſchwöre 
Ihnen, es ift richtig!“ rief Wangen, welchem der Wein 
alle Schleußen des Mundes und alle Falten des Herzens 
öffnete. „Glauben Sie mir, man hat Yhre Abfichten 
[ängft bemertt. Aber ih muß Ihnen geftehen, fein 
Menſch hätte vermuthet, daß Sie jenes ftolze Mädchen: 
herz fo fchnell erflürmen würden.“ 


„Meine Abfichten I Ich bin ein Hausfreund, — 
das ift Alles!” 


„Sin Hausfreund? Beim Teufel, Herr Doctor, 
machen Sie doch feine Umftände! Die ganze Welt fpricht 
davon, die ganze Welt weiß es, und Sie wollen nichts 
wiffen? Auf das Wohl Ihrer ſchönen und reichen 
Braut,” — er griff zum Glaſe und ſtieß mit dem 
lächelnden Scharf an. 


Für den Doctor war der Punkt aus irgend einem 
Grunde empfindlich, — wahrſcheinlich deßhalb, weil in 
Wirklichkeit ſeine Bewerbungen bisher nicht den minde⸗ 
ften Erfolg hatten. Er fuchte den Baron von dieſem 
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Segenftande abzuleiten. Da er wußte, daß Herr von 
Wangen neben den Yranenzimmern noch viel Intereſſe 
für Hunde und Pferde bejaß, jo lenkte er das Geſpräch 
auf Hermann’3 Neufoundländer. Der kühne Uebergang 
bon Gertrud zu dem Hunde gelang volllommen. Wan 
gen rühmte zuerft alle ſchönen Eigenſchaften der eigenen 
Bierfüßler, jodann ging er über auf alle Möpfe, 
Wachtel⸗, Königshunde und Rattenfänger der ganzen 
Stadt. Ä | 

„Ich Tage Ihnen, Herr Amtmann,“ rief Müllers 
gellende Lärmftimme, „das Fabrikweſen dürfen Regier- 
ungöverordnungen nicht: im Geringften hemmen. Bei 
uns gibt es feine Sonn- und Feiertage, es gibt nur 
Merktage. Peiertage paffen nicht in unfere Zeit der 
Aufklärung. Das ift veraltetes Zeug, Verdummung, 
Ultramontanismus, Bigotterie. Zum Henker mit diefem 
tollen Zeug!“ | 

„Hören Sie doch nur, mein Beſter,“ ſprach der 
Bureaufrat begütigend dazwilchen, „ich rede nicht bon 
firchlichen Teiertagen. Sie kennen meine Gefinnung hierin. 
Wem verdanken wir es, daß ein Dutzend Tyeiertage 
abgeichafft wurde, wem anders, al3 der Regierung ?” 

„Gut, — was wollen Sie denn mit Ihren Feier- 
tagen ?" 
Ich meine nur,” entgegnete der Amtmann, „daß 
Ihre Yabriten an Königstagen feiern follen.” 
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„An Königstagen? Wollenelement, Herr Amtmann! 
— menn die Regierung die Herrgottöfeiertage abjchaffte, 
fo wäre es doch wahrhaftig purer Unfinn, des Königs 
Feiertage zu halten.” 


„Richt doch, Herr Müller, nicht doch! Sehen Sie, 
das Volt muß Reſpect vor der Regierung, dor dem 
Landesherrn haben. Dieſen Refpect zu fördern, zu er- 
halten, dazu find die Königstage. Mich fehen Sie das 
ganze Jahr nicht in der Kirche, — aber am Königs- 
tage fehle ich gewiß nicht in jenen vier Mauern.“ 


„Dafür find Sie des Königs Beamter, Sie effen 
fein Brod, — oder vielmehr das Brod des Landes, 
Meine Arbeiter effen dagegen mein Brod, darum follen 
fie au nur feiern, wenn ich eg gutheiße, — etwa an 
meinem Geburtstage. Freiheit muß fein, Freiheit in 
Handel und Wandel. Für die nächſten Kammermwahlen 


will ih forgen, daß ein Wbgeoroneter gewählt wird, 


der fih für das Fabrikweſen intereffirt und der Regier- 
ung wegen mander Beichränfungen tüchtig den Text 
lieſt.“ 

VDem Vureaukraten wollten faſt die Sinne vergehen. 


„So ſpricht man über König und Regierung?" 
date er. „Der Teufel hole diejen verfluchten Fyrei- 
heitsſchwiundel, an dem noch ganz gewiß die Welt zu 
Grunde geht." Allein er zwang den Unmuth nieder 
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und barg dieſe loyalen Gedanken in das ſichere Ver⸗ 
ſteck ſeines faltenreichen Herzens; denn er kannte die 
Macht der Plutokratie und den Einfluß des Fabril⸗ 
herrn. 


Ich Habe Ahr Geſchichtswerk geleſen, Herr Pro⸗ 
feſſor,“ ſagte Braken zu ſeinem Nachbar, einem bleichen 
Herrn mit jener unfehlbaren Cathedermiene, welche der 
ganzen Welt imponirt. „Das Buch hat mich intereſſirt. 
Allein, verzeihen Sie, ich kann mit Ihren Anſchauungen 
nicht einverſtanden ſein.“ 


„Ich Bin geſpannt!“ ſagte der Geſchichisforſcher, 
nicht wenig erſtaunt über die Kühnheit dieſes unerwar— 
teten Kritikers. „Was haben Sie zu tadeln? Den 
beiden Coryphäen der Geſchichtsforſchung, meinen Freun⸗ 
den Häuſſer in Heidelberg und Sybel in Bonn, lag 
das Manuſcript vor, — man fand nichts auszuſetzen,“ 
ſprach der Profeſſor und blickte ſtolz auf Braken nieder. 


„Man fand nichts zu tadeln,“ verſetzte lächelnd der 
Geheimnißvolle, — „ſehr natürlich; denn Ihr Buch iſt 
nach der jetzt beliebten Schablone geſchrieben. Nach 
meinem Dafürhalten iſt aber die Geſchichte kein Kleid, 
das man nach der gerade herrſchenden Mode zuſchneiden 
darf. Sybel und Häuſſer ſchreiben mit Vorliebe anti⸗ 
katholiſch, — darum einſeitig und gefälſcht. Ihr For⸗ 
ſcherblick ſpäht unausgeſetzt nah Staub und Flecken, 
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vom Sturm der Weltereigniſſe auf das weiße Gewand 

der Kirche geſchleudert. Das verſtimmt und verbürgt 

zugleich dem Leſer die getrübte, krankhafte Einſicht jener 
Herren.“ 


„Sybel und Häuſſer,“ rief Profeſſor Jung, „ſtehen 
auf der Höhe freier Forſchung.“ 


„Die Höhe freier Forſchung iſt von bedenklichem 
Werth,“ ſagte ruhig der Geheimnißvolle. „Vor mei— 
nem Urtheil ſteht jene Forſchung keineswegs frei, ſon— 
dern in Dienſten antikirchlicher Zeitſtrömung, und eine 
ſolche Dienſtbarkeit entweiht die Wiſſenſchaft. Ganz in 
dieſem Geiſte, Herr Profeſſor, haben Sie die kirchliche 
Inquiſition behandelt. Ihre Darſtellung bringt jenes 
geiſtliche Gericht mit Scheiterhaufen und Folterbank, 
mit Galgen und Rad und allen Torturen der Vehme 
in geiftesperwandten Zuſammenhang, — offenbar un- 
richtig und falſch. Niemals Hat: die katholiſche Kirche 
Berbrecher gerädert oder verbrannt, weil Rad, Scheiter= 
haufen und alle Graufamfeiten Gegenfähe ihrer Grund- 
lehren find.“ 


„Ich bedaure, diefe Behauptung anfeinden zu müffen, “ 
ſprach Yung. „Päpſte, Bilhöfe und heilige Männer 
haben fich eifrig erwiefen, im Aufſpüren und Verfolgen 
der Ketzer. Freilich haben die Herren in der Kutte 
nicht eigenhändig Seberblut vergoffen, — aber die 








- . — 63 — 


Kirche ift. beiſtimmend um Galgen und Rad geſtanden, 
als der Staat die Blutarbeit vollzog.“ 


Braken lächelte. 


„Ihre Aeußerung erinnert an eine tragiſchkomiſche 
Erfahrung zu Heidelberg,“ ſagte er. „Dort befindet 
ſich eine ſehenswerthe Sammlung von Waffen und aller⸗ 
lei Raritäten. Unter den Seltenheiten glänzt auch eine 
Folterkammer mit ihren gräßlichen Inſtrumenten. Daums 
ſchrauben, Mundſperren, Streckbank und andere Marter⸗ 
werkzeuge verkünden dem Beſchauer die Unmenfchlich- 
keiten vergangener Zeiten. Das Fröſteln der Beſucher 
zu ſteigern, iſt ein Henker im Coſtüm aufgeſtellt, die 
Rechte auf das furchtbare Rad ſtützend, deſſen Beftimm- 
ung war, verurtheilten Verbrechern die Glieder zu zer- 
ihmettern. Auch Rod, Flinte und andere Reliquien 
eine Raubmörders befinden fich dort, der in Heidelberg 
gerichtet wurde. Einige Bilder verfinnlihen den Ver— 
lauf üblicher Torturen an jenem Geſetzloſen. Eine diefer 
Darftellungen zeigt den Naubmörder auf dem Sreuze 
auögeftredt, am Boden liegend. Der Henker ſteht bereit, 
das Rad mitten zu laſſen. Bor dem Berurtheilten fieht 
man einen Sapuziner, das Kruzifix erhebend, in Ieb- 
haftem Verkehr mit dem Verbrecher. Die Bedeutung 
des Kapuziners ift Har. Er hat den Berurtheilten zur 
Nichtftätte begleitet, ganz in derjelben Abficht, tie dies 
heute no von Seite der Geiftlihen geſchieht. Der 
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Mann in der Kutte hat mit dem Henker nichts gemein, 
ſeine Sendung iſt an die Seele des Verbrechers, dieſe 
zu retten durch Reue und Zerknirſchung über begangene 
Frevel. Aber ein Fremder, der betrachtend vor dem 
Bilde ſtand, ſtellte dem Kapuziner eine ganz andere Auf: 
gabe. Er fah in ihm nur einen Gehilfen des Henkers, 
und alle Eindrüde der Entrüftung und des Zornes, die 
er in der Yolterfammer empfing, ballten ji zuſammen 
gegen den SKapuziner. „Da -jehen Sie,“ ſprach er zu 
mir, auf den Hutlenmann deutend, „tie die verfluchten 
Pfaffen früher mit den Leuten umgegangen find!" — 
Diefer Fremde würde ohne Zweifel Ihren Worten bei= 
pflichten: — Die Kichhe ift beiftimmend um Gulgen und 
Rad geftanden, als der Staat die Blutarbeit vollzog.“ 


„Ihr BVergleih hinkt ganz außerordentlich,“ ſprach 
der Profeſſor. „Die kirchlichen Inquiſitionsgerichte find 
es geweſen, welche die Ketzer an den Staat zur Veitrafe 
ung außlieferten.” — 


Nicht ganz richtig, Herr Profeſſor! Zweck und 
Bedeutung der Inquiſition war, zu unterſuchen, ob 
Jemand in Irrlehren verſtrickt ſei. Beſtätigte die Unter⸗ 
ſuchung den Frevel, dann wurde der Irrlehrer nicht 
hingerichtet, ſondern von der Kirche zur Buße und Beſ— 
ferung ermahnt. Blieb der Ketzer verftodt, dann folgte 
Ausſchluß des Unverbeſſerlichen aus der Kirchengemein- 
haft und Bannſpruch. Hiermit war die kirchliche Thä- 











tigleit beendet. Und auch der Staat wollte den von der 
Kirche ausgefchloffenen Sektirer in feinem Organismus 
nicht dulden, weil nad damaligen Begriffen jeder Irr⸗ 
lehrer zugleich Staatsverbrecher war. Darum jebte der 
Staat auf Seberei die Todesſtrafe und vollzog diefelbe. 
— Sie hingegen, Herr Profeffor, haben die Sade in 
Shrem Buche fo dargeftellt, als fei die Kirche Anitif- 
terin und Urfache blutiger und graufamer Mißhandlungen 
der Srrlehrer geweſen. Offenbar grundfaliy, Ihnen 
jelhft werden die Beichlüffe der Synode von Berona im 
Sabre 1184 nicht umbelannt jein. Dort erklärte die 
Kirche ausprüdiih: Ecelesia non sitit sanguinem, 
Nicht den Tod der Ketzer will die Kirche, fondern deren 
Belehrung. Ebenſo befannt dürfte Ihnen fein, daß die 
Kirche jederzeit „Die graufame Verfahrungsweiſe der 
Staatägewalt gegen Verbrecher mißbilligte. Gegen das 
Ohrenabſchneiden, Augenausftehen, Rädern und PVer- 
brennen Hat die Kirche immer geeifert, fogar Sirchen- 
ſtrafen verhängt. Mithin Frevelt Ihr Buch ebenfo gegen 
die Wahrheit, wie gegen den Geift der fatholifchen Kirche.“ 

„Meine Hiftorifhen Forſchungen vermwerfen Ihre 
Anſchauung,“ ſagte Jung. „Die Opfer der fpanifchen 
Inquifition allein fordern von jedem Freunde der Wahr- 
heit und Menfchlichkeit, jene Steßergerichte als die fluch- 
würbigfte Verirrung des menfchlihen Geiftes zu be— 


zeichnen.“ 
Bolanden, bie Aufgeklärten. | 5 . 
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„Die Spanische Inquifition?” rief verwundert der 
- Geheinmißpolle. „Kennen Sie Hefeles berühmtes Wert 
nicht? Hat dieſer Gelehrte nicht die Quellen ſchlagend 
beweifen laſſen, daß die ſpaniſche Inquifition nur eine 
StaatSanftalt geweſen, — ferne von jeder Theilnahme 
der Kirche?“ 


„Sch kenne jenes unkritiſch geſchriebene Buch Hefeles,“ - 
antwortete verächtlih Profeſſor Jung. 


Das verdroß den Geheimnißvollen. 


„Herr Profeſſor,“ ſprach er, „ich biete Ihnen eine 
Weite an! Zehntauſend Gulden ſetze ich gegen den 
geſchichtlichen Beweis, daß die katholiſche Kirche jemals 
vom Staate das Verbrennen, Rädern oder Martern 
der Sektirer verlangte.“ 


Herr Jung ſaß verlegen. 


„Ich bin nicht in der Lage, gleich hohen Einſatz 
leiſten zu können,“ ſagte er. 


„Ich fordere nicht Ihren Einſatz,“ entgegnete Bra- 
ten. „Über, — im Falle Sie jenen Beweis nicht lie— 
fern können, fordere ih, daß Sie Ihr Buch öffentlich 
widerrufen. Und meine Forderung fteht ſicher in Ein- 
Hang mit der Pflicht eines jeden ehrlichen Mannes, un= 
ſchuldig Verläumdeten die geraubte Ehre zu ers 
ſtatten.“ 
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Profefjor Yung ſaß in peinlicher Verlegenheit und 
war froh, als heftiger Wortftreit zwiſchen dem Amt: 
manne und Gaftor Polak das Geſpräch unterbrad). 

Polak Hatte bisher wenig gefprodhen, Dagegen fo 
gegefjen und getrunfen, daß er angefüllt war, wie eine 
Boa. Als er nun veranlaßt wurde, die freien Inſti— 
tutionen Amerifa’3 zu loben, fand er an Fuchs den 
heftigften Gegner. Es entſpann ſich ein Streit, der bis 
zu PBerfönlichkeiten ausartete und Brakens Vermittlung 
nothivendig machte. u 

„Das find revolutionäre Grundfäße, die in einem 
geordneten Staate nie und nimmer angehen,” jchrie 
Fuchs 

„Und was Sie rühmen,“ donnerte Polak entgegen, 
„das ſind Bande und Stricke für das Volk.“ 


Die ganze Geſellſchaft gerieth in Bewegung; denn 
Caſtors derbe Fäuſte kamen dem zürnenden Amtmann 
immer näher und zwar in Wendungen, als fühle der 
Amerikaner Luft, an Fuchs feine Borerkunſt auszuüben. 
Mit Mühe gelang e3, die beiden Gegner zu beruhigen, 
wozu Baron von Wangen in eigenthümlicher Weife viel 
beitrug. Im lebhaften Geſpräche mit Scharf war er 
nämlih bon den Hunden zu den Pferden und von 
diefen wieder auf das ſchöne Gejchleht gelommen. Der 
Wein Hatte entſchiedenen Beſitz bon feinem Kopfe ge- 
nommen und blies, was im Herzen fehlummerte, zu 
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lichten Flammen an. Als der Streit losbrach, ſchwelgte 
er gerade für den franzöſiſchen Fortſchritt im Dienſte 
des Fleiſches. Wergerlih ſprang er auf, focht mit beiden 
Händen in der Luft herum und fchrie mit feiner hei— 
jeren Stimme dermaßen, daß er zuletzt die Aufmerkſam⸗ 
keit des ganzen Tiſches eroberte. 


„Ich bitte um Vergebung, meine Herren!“ rief er. 
„Sie Alle ſind im Irrthum. Die wahre Freiheit, der 
eigentliche Fortſchritt iſt weder in Amerika, noch in Eng⸗ 
‚land, weder bei Garibaldi, noch bei König' Chrenmann, 
— der wahre Yortiehritt ift in Paris. 


Man lade. 
„Beweiſen Sie das, Herr Baron!” rief Fuchs. 


„Mit Vergnügen, — hören Sie!” er zog ein Jour⸗ 
nal aus der Taſche und las: „„Der Director des 
„Cirque Imperiale“ zeigt hiermit öffentlich an, daß es 
ihm gelungen ift, „zwölf Damen vom jhönften Körper— 
bau“ für das neue Feenſtück „Rothomago” zu gemin- 
nen.”” — „Ueberjehen Sie nicht, meine Herren, .es 
heißt: zwölf Damen vom jhönften Körperbau!” — 
„„Dieſe Damen,““ las er weiter, „„werden die zmölf 
Stunden darftellen: die Zanzftunde, Schlafſtunde, Mitter- 
nachtsſtunde, Aufftehungsftunde.”" — „Denten Sie fich, 
meine Herren, denken Sie fi,” fuhr er emphatifch 
weiter, „zwölf Damen vom ſchönſten Körperbau in der 
Aufitehungsftunde, im leichten Nachtkleide, auf öffentlicher 
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Bühne zu betrachten, ift das nicht ein gewaltiger Yort- 
jehritt der Aufflärung? Wo dürfte man bei uns in 
Deutfhland fo etwas wagen? Muß fi bei uns die 
Schönheit nit verhüllen?“ 

„Der Tranzofe bleibe und mit feinen jchlechten 
Sitten vom Leibe, — das wird feine ſchlimmen Früchte 
tragen!“ unterbrach Herr bon Pleitner. 


„Schlecht? Was ift Schlechtes daran, holde Gefchöpfe 
zu betrachten?“ rief Müller, und er begann in den 
üppigften Bildern alle möglichen Fälle zu entwideln, die 
fih bei Darftellung ſolch niederträchtiger Schauftüde 
ergeben dürften. 

Den Baron entzüdte diefe Entwidlung dermaßen, 
daß er, wie im Theater, da capo rief und Beifall 
klatſchte. Caſtor Polak verzog fein Geſicht zu thieriſchem 
Lachen und der Amtmann ſeufzte vor ſich Hin: „Trau⸗ 
riges Geſchick, alt zu ſein! Man macht kein Glück mehr, 
— man kommt nicht mehr an.“ 


Eine Hausfrau uud ihr Gegenteil, - 


NINININIEN 


Divei Tage fpäter war abermals Geſellſchaft im Haufe 
des Herrn bon Pleitner, — ein Kränzchen. 

„Was ift das, ein Kränzchen?“ fragte Mutter Anna 
einmal Doktor Scharf. „In früheren Jahren hörte 
man das Wort nie, — jebt höre ich es faſt jedesmal, 
jo oft ih in die Stadt fahre.“ 


Der Doktor mußte lächeln, nicht jowohl über die 
Frage, als über den merkwürdigen Gegenfas zwiſchen 
Frau Amlungen und dem Weſen vieler Kränzchen. Sie 
war nämlich eine vollendete Hausfrau, in vieler Hinficht 
das Mufter eines Weibes, wie e3 in der heiligen Schrift 
geſchildert wird. 

„Ein ftartmüthiges Weib,” Heißt e3 dort, „erteilt 
ihrem Manne. Gutes, nie Böſes alle Tage ihres Lebens, 
Sie erwirbt Wolle und: Flachs, und arbeitet nad) ihrer 
Hände Kunſtfertigkeit. Sie ift gleich einem Kaufmanns— 
ſchiffe, welches weither bringt fein Brod. Am frübeften 
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Morgen ſteht fie auf, und gibt Zehrung ihren Hause 
genoffen und Speife ihren Mägden. Sie befhaut einen 
Ader und kauft ihn; von ihrer Hände Frucht Tauft fie 
einen Weingarten. Ihre Hand legt fie an Wichtiges, 
und ihre Yinger erfaffen die Spindel. Ihre Hand öffnet 
fie den Armen, und ihre Arme breitet fie aus nad) 
dem Dürftigen. Sie [haut auf ihres Haufes Wege und 
Brod ißt fie nie müßig*).” 

„Ein Kränzdhen ift eine Verfammlung von Damen 
zum Zwecke der Unterhaltung,” antwortete Scharf. | 
„So viel ih weiß, finden faft täglih Kränzchen 
ſtatt, Heute hier, morgen dort. Die Damen wechſeln ab. 
Haben diefe Damen keine Sorgen, feine Arbeit, feine 

Haushaltung?” 
„Beim Kränzchen ijt man nicht müßig, man arbeitet, a 
„a3 arbeiten fie denn?“ 
„Stiden. und bädeln.” 


„Hädeln und ftiden? Das ift eitle Spielerei. Da— 
mit belommt weder Mann noch Kind ein Hemd auf 
den Leib oder Strümpfe an die Füße. Ih möchte doch 
einmal nachſehen, wie e3 mit dem Weißzeug jener Haus— 
frauen beftellt ift, die nur fliden und hädeln, aber nicht 
Ipinnen.” 


*) Spruchworter 31. 
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„Spinnräber, meine mwerthe Frau Amlungen, find | 
veraltete Möbel in vornehmen Häufern.” | 


* „Schande genug für die neumodiihen Hausfrauen! | 
Wozu find Frauen da, al3 ihre Pflichten zu erfüllen? 
As zum Arbeiten, zum Haushalten, zur Hugen, um: 
ſichtigen Bewirthſchaftung des Hausweſens? Wo fämen 
wir hin, wollte ich nur an Unterhaltung denken, nur 
häckeln und ſticken? Du liebe Zeit, das gäbe mir eine 
ſchöne Wirthichaft! Nach Jahren wäre die reiche Wittwe 

“auf dem Amlungenhof ſicher bankrott. — Haben jene 
Damen nichts auszubeſſern in der Wäſche, nichts zu 
flicken, nichts zu ordnen, nicht auf das Geſinde zu ſehen? 
Kein Wunder, wenn die vornehmen Leute nicht aus— 
kommen und immer Gehaltszulagen fordern. Müßig— 
gang bringt nichts in den Kaſten. Und dann — muß 

fi Jeder nad) der Dede ſtrecken.“ 


„Ihr ſtrenges Urtheil ift volllommen richtig, Ver— 
ehrteſtel Allein der Weltlauf iſt heute einmal ſo.“ 


„„Traurig genug! Glauben Sie mir, Doktor, auf 
diefen Füßen wird die Welt nicht weit laufen. Die 
Familie muß zu Grunde gehen, wenn die Frauen nicht 
forgen und arbeiten wollen, fondern nur auf Pub, 
Nichtsthun und Kränzchen verjeffen find. — Und bei 
diefen Kränzchen werben fie nicht immer fo troden fißen, 
fie werden eſſen und trinken wollen.” | 
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„Natürlich! So viel mir bekannt, kommt das vor⸗ 
nehme einfache Kränzchen wenigſtens auf dreißig, das 
glänzende, auf großſtädtiſchen Fuß eingerichtete auf ein 
paar Hundert Gulden zu ſtehen.“ 

Mutter Anna ließ betroffen die Nadel ruhen. 


„Auf ein paar Hundert Gulden? Allmächtiger Gott, 
das iſt doch ſchrecklich! Ich kenne Beamtenfamilien in 
der Stadt ohne alles Vermögen, ſie leben bloß vom 
Gehalt. Dennoch gibt es Kränzchen. Wie iſt es den 
Männern nur möglich, die Mittel zur Verſchwendung 
ihrer Frauen aufzutreiben? 


„Es muß eben in anderen Beziehungen geſpart 
werden.“ 


Frau Amlungen ſchüttelte mißvergnügt den Kopf. 


„Heute praſſen, morgen darben, — das iſt ganz 
Bettelmanns Brauch. So, — das find „Kränzchen!“ 
Wenn ich meine Töchter verheirathe, müſſen ſie mir das 
feierliche Verſprechen geben, keine Kränzchen zu halten.“ 

Das Urtheil Mutter Anna's iſt im Allgemeinen zu 
ſtreng und einſeitig, — aber von ihrem Standpunkte 
hat es ſeine volle Gültigkeit. 


Im Salon des Herrn von Pleitner hatte ſich das 
ſtränzchen verſammelt. Wangens „Holdſelige,“ Fräulein 
Clementine, ſaß neben ihrer Freundin Ida, der ſchönen 
Tochter des Regierungsrathes. 


Me 


Ida beſaß jene vollendeten Körperformen, die noch 
reizender gemwefen wären, hätte fie eine edle Seele durdj= 
drungen und gehoben. Das Sinnliche herrſchte zu fehr 
vor. Baron Wangen pflegte zu fagen: 


„Ida's Schönheit verdunkelt jene der Venus, — ihr 
Lächeln iſt bezaubernd, — ihre Augen haben Wider- 
bafen, ihr ganzes Weſen ift verführerijch.” 


Dennod mußte Jda jeden genauen Menſchenkenner 
abftoßen. Ihr Benehmen. ftreifte an Kofetterie, ihr Ge— 
müth entbehrte des ächten weiblichen Zartgefühls, ihr 
Geift war aufgeblafen und hochfahrend. Guter Laune, 
wenn Alles nah ihrem Willen fich geftaltete, wurde fie 
eigenfinnig und flörrig bei Widerſprüchen. Berfagte der 
Vater irgend einen Wunſch, der ſich auf Bub oder Ver⸗ 
gnügen bezog, fo trotzte fie, verließ felten ihr Zimmer 
und erſchien bei Tiſche mit einem höchſt winterlichen 
trüben Gefihte. Sie gehörte zu jenen verwöhnten Kin— 
dern, welche ihre Neigungen nicht beherrihen lernten 
und in Yolge verfehrter Erziehung mit einem unglüd-= 
lichen Charakter begabt find. Neben fchlechten Komanen 
liebte fie vorzüglich die Letüre der „Sartenlaube”. Jeden 
Tag brachte fie einige Zeit damit zu, das Gift jener 
Blätter einzufaugen. Gleich beim Aufftehen griff fie zur 
Gartenlaube, — mit den Bildern und Belehrungen der 
Gartenlaube fchlief fie ein. Herr von Pleitner nannte 
fie im Scherze oft „Fräulein Gartenlaube”, und feitdem 
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diefer päterliche Scherz befannt wurde, hieß fie gemein- 
bin „Fräulein Gartenlaube”. Da fih Ida den Aufge- 
Härten ihres Gefchlechtes beizählte, war religiöfer Glaube 
ihr fremd, Gebet. und Gottesvienft ein überwundener 
Standpunft. Zur Claſſe der emanzipirten Grauen gehörte 
fie jedoch nit; das väterlihe Haus ſchützte bisher dor 
diefem Abgrunde der Gemeinheit und Niederträchtigfeit. 


Herr Braken erkannte Ida's feltene Geiftesanlagen 
und auch ihre Verirrungen. Der junge Mann ſchenkte 
ihr viele Aufmerkfamfeit. Er ließ fich öfter in Dispu— 
tationen mit ihr ein, was Ida ſtets willkommen war; 
denn fie bielt fih für eine Gelehrte. Das Fräulein, 
Brakens edelfinnige Abſicht verfennend, ſchrieb deſſen 
Aufmerkſamkeit ganz anderen Beweggründen zu. An 
Huldigungen und Schmeicheleien gewöhnt, und ihrer 
Reize ſich bemußt, war fie-der feiten Meinung, dem 
reichen Fremden nicht gleichgültig zu fein. Unbegreiflich 
erihien ihr nur, daß ſich derjelbe bis jet nicht erklärte, 
da fie es doch an ermuthigendem Entgegenfommen nicht 
fehlen ließ. Sie widerſprach zwar allen gelegenheitlich 
“ angebrachten Bermuthungen neugieriger Freundinen über 
ein innigeres Verhältniß zu Brafen, that es aber in 
einer Weile, die gerade das Gegentheil ihres Wider⸗ 
Ipruches enthielt. Die gebildete und intereffirte Stadt 
erwartete täglich Verlobungsfarten zwiſchen Yräulein Ida 
von Pleitrier und. dem „Geheimnißvollen“ 
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Man Hatte die Arbelkt bei Seite gelegt; denn fo tief 
wurzelt in der deutjchen Frauennatur das Pflichtgefühl 
zur Thätigleit, daß wenigſtens der Schein gerettet wer— 
ben muß. Zrägheit ift abſcheulich, bei Frauen = ent- 
würdigend. 


„Guter Gott,“ — würde Mutter Anna ausgerufen 
haben, „wie lange müſſen dieſe Damen an einem 
Strumpfe ftriden, bis er fertig wird? Ich glaube, fie 
bringen im Jahre nicht drei Paare zuſammen.“ 


Die verſchiedenen „Bretter“ des Zuderbäders prang- 
ten auf dem Tiihe. Die Bewirtfung war glänzend, 
verſchwenderiſch. 


Die „Kränzchen“ im Allgemeinen ſoll kein Vorwurf 
treffen. Sie zählen zu ihren Mitgliedern ſehr ehren— 
merthe Frauen, denen fie Erholung bieten und Zer- 
ftreuung von häuslichen Sorgen. Kann e3 etwas An⸗ 
ziehenderes und Lobenswertheres geben, ald einen Kranz 
tugendjamer Frauen? Werden nicht perjönliche Vorzüge 
einzelner Glieder dur den innigen Verkehr erhebend 
und veredelnd wirken auf die Uebrigen? 


‚Aber nichts auf Erden ift gegen Berunftaltung ficher, 
— aud die Frauenkränze nicht. Leidenſchaft und Ent- 
artung pflegt gerade die häßlichſte Sarrifatur des Schön- 
fien zu erzeugen. Der Frauenkranz, dem Frau bon 
Pleitner angehörte, Tieferte hiezu abermals einen Beweis, 
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Der herrſchende Geift in demfelben würde jede Frau bon 
Zartgefühl tief verlegt und abgeftoßen haben. 


Das „Kränzchen“ begamm lebhaft zu werden. Der 
feine, feurige Wein ermunterte die ohnehin geübten 
Zungen; denn die Zungen jpielten nebeit dem Gaumen 
bei jenen- „Kränzchen“ eine Hauptrolle. Sie heudelten, 
chmeichelten und ftahhen in bunter Abwechslung. Sämmt- 
liche Stabtneuigfeiten, Yamilienverhältniffe und Skandale 
aller Art machten die Runde. Bon Hauswirthichaft wurde 
feine Sylbe geſprochen, man überließ dieſe den Mägden. 
Auch nichts don Gott und frommer Sitte; denn Religion 
gehörte in die Stiche. Es wäre unbeholfen, undelicat, 
vielleicht auch ultramontan und klerikal, von Religion 
zu reden. Daß Mütter die beften, einflußreichften und 
obendrein ſchon durch das Naturgeſetz verpflichteten Pre- 
diger und Religionslehrer find, hiervon hatten jene 
Frauen feine Ahnung. 


Beſonderes Geſchick in Aufſpuürung von Neuigkeiten 
befaß Frau von Alloven, eine betagte Wittwe. Sie 
unterhielt förmliche NeuigfeitSagenten aus der Claſſe der 
Zuläuferinen. Für pilante und geheime Vorgänge hatte 
fie ſogar Belohnungen ausgejegt. Nachtgeſchichten, mög- 
lichſt flandalds, waren ihr die liebſten. Lief auch ge 
wöhnlich viele Verläumdung mitunter, — Frau bon 
Alkoven war eine aufgellärte Dame, und Verläumdung 
ift vom Sündentegifter der Aufklärung geſtrichen. Wie 
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es Inſekten gibt, die von Blumen. und Pflanzen nur 
das Gift faugen, den Honig aber unberührt laffen, — 
fo gibt es auch Menschen, die nur vom Gifte Ieben, nur 
das Schlechte ſuchen an den Menſchen, das Edle aber 
nicht bemerken. Zu diefen gehörte Yrau von Alkoven. 


Sie hatte offenbar wieder eine pilante Geſchichte 
ausgefundfchaftet; dieß verriethen ihre ſchadenfrohen, 
vielſagenden Mienen und einige Winke, welche ſie hatte 
fallen laſſen. Aber die Zeit der Offenbarung war noch 
nicht gekommen. Die Damen beſchäftigte noch zu lebhaft 
die Unterhaltung über Toilette und Tiſch. Frau von 
Alkoven verlangte ungetheilte Aufmerkſamkeit und eine 
gewiſſe Dämmerung des Lichtes und der ——— für 
ihre Nachtgeſchichten. 

An die Alkoven reihte ſich würdig Frau Kappel, 
eine reiche Dame, deren falſches Herz ſich lebhaft in 
Blicken und Mienen ſpiegelte. Frau Kappel liebte die 
Phraſe und ihre liebſte Phraſe war: „Gehen Sie, — 
es ift nicht möglih!” Diefes „Gehen Sie, — es ift 
nicht möglich,“ — wurde in fingendem Tone mit einer 
unausftehlihen Affektation borgebradt. Diejes „Gehen 
Sie, — es ift nicht möglich,” jollte die fpigigen, ſtechen— 
den Zungen Träftig ermuntern, damit fie nicht erlahmen. 

„Braten ift ein ganz bortrefflicher Mann, — aber 
jein ftetes Incognito mißfällt,“ flüſterte Clementine mit 
ihrer Freundin Ida. 
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„Gerade diefes Geheimnißvolle zieht an, unterhält. 
Jedenfalls hat er Gründe, unbekannt zu bleiben.” 


„Dann jollte er e3 wenigftens für dich nicht fein. 
Dente dir, wenn Brafen der Sohn eines reichen Vieh—⸗ 
händlers wäre!” 


Ida lachte. 


„Zhörin, wie jollte eine fo gemeine Herkunft -zu 
diejer Yeinheit und Bildung gelangen? Und dann," — 
fügte fie mit jenem gelehrten Zuge bei, den ihr Angeficht 
aus der Gartenlaube- Lektüre gewonnen, „wäre er auch 
bon bürgerlicher Herkunft, was verſchlägt das? Unfere 
Tage des Fortſchrittes und der Aufllärung find erhaben 
über alle engherzigen Schranken des Standes. Victor 
Emmanuel, König von Italien, heirathete eine Tam⸗ 
bourstochter, — und Victor Emmanuel jchreitet an der 
Spite der Civiliſation.“ Ä 


„Du biſt eben eine Gelehrte.” 


„Und du wirft in veralteten Anfichten und Vorur⸗ 
theilen nicht fteden bleiben wollen.“ 


„Wie aber, wenn Braken, nach bürgerlichen Grund⸗ 
ſätzen erzogen, von feiner Gattin forderte, daß auch fie 
nad) bürgerlichen Grundfäßen lebe? Daß fie um Haus 
wirihſchaft fih befümmere, — daß fie ihre Toilette be= 
ſchränke, — daß fie in engen Kreifen fi) bewege?“ 


„Sitle Befürchtungen! Bralen wird gegen den Strom 
nit ſchwimmen wollen. Die Gattin wird ihm die Er- 
rungenſchaften unferes Gefchlechtes Har machen, ihn ver- 
jöhnen mit dem heiteren Geifte der Zeit. Auch die 
fubalterne Beamtenfrau wurde frei vom Zwange laften- 
der Pflichten. Zerbrochen find die Feſſeln, von Mofes 
dem Weibe geſchmiedet. Hauswirthſchaft, Kinderzucht, 
Staub der Möbel, erdrückende Abhängigkeit vom Gat— 
ten, ſind trübe Erinnerungen, von der Gegenwart über 
Bord geworfen. Dienende Frauen der alten Zeit ſterben 
löblich aus, ſie fangen an, zu den Abnormitäten zu ge 
hören, Die vollberechtigte Frau überläßt die häuslichen 
Gejchäfte den Mägden und genießt das Leben.” 

„Kühn gedacht, Ida! Die Verwirklichung deiner 
Ideen aber ift fraglid. Leider fliehen ung Feinde ent- 
gegen, deren eiſernes Machtgebot jeder Menjchenfraft 
ſpottet.“ 

„Welche Feinde?“ 

„Geſchlecht und Naturgeſetze.“ 


„Täuſchung!“ behauptete Fräulein Gartenlaube. Nur 
die althergebrachte dienende Stellung erzeugte den Irr— 
thum von der Schwäche des Weibes. Die Männer find 
nicht ftärker, nicht volllommener, als wir. Und Die 
Religion, von Männern erdacht, hat von Urbeginn die 
Sklaverei der Frauen befiegelt. Schon Wofes läßt Je— 
hova zum erften Weibe jagen: „Unter des Mannes 








Gewalt folft du ftehen, er herrſche über dich.“ Jahr⸗ 
taufende Hat unfer Gefchlecht die Bürden jenes Macht⸗ 
ipruches getragen. Nun hat die aufgeflärte Gegenmart 
alle Blätter des Dffenbarungsglaubens zerriffen, und 
der Sturm des Fortſchrittes hat auch die verbriefte 
Oberherrlichkeit des Mannes über das Weib glücklich 
verweht.“ 


Am folgenden Morgen wurde Herr von Pleitner 
höchſt unangenehm überraſcht. 


Gegen neun Uhr alltäglich wandelte Herr von Pleitner 
durch Gaſſen und Straßen nach dem Regierungsgebäude, 
nachdem er ſchon drei bis vier Stunden auf ſeinem 
Zimmer gehäufte Papiermaſſen bearbeitet. Anſpruchsvolle 
Canzleibogen in die Taſche ſchiebend, griff er eben zu 
Stock und Hut, als die Thüre aufging und zu des 
Mannes größtem Erſtaunen die Gattin eintrat. 


„Um Gotteswillen, Amalie, ſchon auf? Haſt gar 
ſchon Toilette gemacht? Was ſoll das bedeuten?“ rief 
er verwundert, und blickte zugleich auf die Uhr, ob er 
ſich in der Zeit nicht geirrt. „Erſt neun Uhr! Du biſt 
doch nicht unwohl?“ 


Fragen und Erſtaunen des liebevoll Beſorgten ver⸗ 
ſchuldete Amaliens Gewohnheit, vor neun Uhr das Bett 
nicht zu verlaſſen, ſowie deren gegenwärtige Erregtheit 
und ihr leidendes Ausſehen. 

Bolanden, die Aufgeklärten. 6 
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„Den Aerger über die Unverſchämtheit des Condi« 
tor3 abgerechnet, bin ich ganz wohl, Carlchen.“ 

Diefes „Carlchen“ wurde jedesmal und nur dann 
gebraucht, wenn bedeutende Anſprüche den gutmüthigen 
Eheherrn bedrohten. | 

„Der Conditor? Was iſt's mit ihm?” fragte er Hein- 
laut. „Eine Rechnung? Großer Gott!” — rief der 
Regierungsrath beftürzt, nachdem er einen Blid auf das 
Papier geworfen. „Vierhundert fünfzig Gulden, — das 
ift ja entſetzlich!“ | 

„Kür fünf Kränzchen, Carlchen, — bedenke: für 
fünf Kränzchen! Die Alkoven und die Stempel geben 
Kränzchen, wovon ein einziges auf zweihundert Gulden 
kommt. Du wirft begreifen, Carlchen, daß wir uns nicht 
ganz in Schatten dürfen ftellen laſſen.“ 

„Unverzügli zu bezahlen, — heißt's da? Tnver- 
züglich zu bezahlen, — und wir find nicht bei Kaffe!” 

„Der unverjhämte, abſcheuliche Menſch!“ eiferte fie. 
„Seit acht Jahren beftelle ih Alles bei ihm, er. hat 
ſchweres Geld bei mir verdient, — und jebt dieſe Rüd- 
ſichtsloſigkeilt Keinen Kreuzer fol er künftig von mir 
löfen, mit meiner Kundſchaft manche andere verlieren.” 

„Schon recht,“ rief Pleitner dazwiſchen, „aber damit 
wird er nicht bezahlt.” . 

„Und er muß bezahlt werden, Carlchen, — heute 
noch muß er bezahlt werden.” | 








„Kann ich vierhundert fünfzig Gulden aus der leeren 
Schublade herausſchlagen?“ : 


„So müſſen wir auf andere Weiſe Helfen, “rief fie 
heftig. „In Teinem Falle befteigen wir, im Angefichte 
der ganzen Stadt, den Pranger jehimpflicder Mittellofig- 
feit. Gerechter Gott, — meld’ ein Geziſch und Geklatſch 
gäbe das! Bedenke Carlchen,“ und das hochtrabende 
Zorneswort ſank herab in Klagetöne, „melde Schmad), 
— müßten wir zahlungsunfähig einem Conditor gegen- 
über ftehen, — zahlungsunfähig vor der ganzen Stadt! 
Die Schande würde mich töbten,“ und heiße Thränen 
flutheten über ihre Wangen. 


Pleitner Schritt Topfichüttelnd dur das Zimmer, 
Wiederholt bradten die Ausgaben feiner Frau Ber- 
legenheiten, — wiederholt mahnte er zart umd Liebevoll, 
jene Schranfen einzuhalten, welche Einkommen und Ber- 
mögensverhältniffe vorſchrieben. Vergebens. Die Ber- 
ſchwendung blieb. Nun jehredte der Zahlbefehl den ab» 
gebrannten Hausvater, und des Zuderbäders Drohung 
verlettte den Regierungsrath. Pleitners Kopfſchütteln 
wurde bedenklich, ſeine Schritte verwandelten ſich in 
Sturmlauf gegen die feſte Burg heilloſer Pantoffelherr⸗ 
ſchaft. 

Amalie“ ſprach er nachdrucksvoll und firafend, „Jo 
fann es nicht fortgehen. Deine Kränzchen verjchlingen 
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Toilette das zweite Viertel, — die andere Hälfte muß 
für alle übrigen Bedürfniffe Hinreihen. Ich fage dir, 
jo Tann es nicht meiter gehen. Sogar in das Pfand- 
Haus haben wir ſchon flüchten müfen, — ein Theil 
unferes Silbers ift dorthin gewandert. Meine ſchönen 
Delgemälde, die mir fo viele Freude machten,“ und er 
feufzte tief auf, „mußten verfauft werden. Ich ſelbſt 
muß mich einjchränfen über alle Maßen, ih darf nur 
die gewöhnlichſten Bedürfniffe kennen, — und dennoch 
kehren die Berlegenheiten immer wieder. Auf biefem 
Buße geht es nicht weiter Amalie, — du mußt dich ein- 
ſchränken.“ 

ꝓund die Kränzchen unterlaſſen,“ ſprach fie gereizt. 
„Deine Vorwürfe fehlen noch, dieſen Tag zum unglück— 
lichften meine& Lebens zu machen. Zuerft die Frechheit 
des “Zuderbäders und dann die Härte meines Gatten, 
der geneigt ift, mir Erheiterungen zu verbieten, wie 
heute ſie jede Bürgeröfrau genießt.” 

„Heute, leider heute, wo manche Frauen ihren Veruf 
nur in Vergnügungen ſuchen.“ 

Sie ſtand betroffen. Dieſe Strenge war an ihm 
etwas ganz Unerhörtes. Sprachlos blickte ſie in das 
ernſte Geſicht des Gatten, und erkannte bald, daß Trotz 
und Machtgebot diesmal nichts durchſetzen würden. Sie 
flüchtete daher zu den bekannten Waſſerquellen, öffnete 
alle Schleußen und gedachte, des Mannes on in jals 
zigen Yluthen zu ertränfen. 
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Und ſelbſt Thränen wollten lange nicht den geſtren⸗ 
gen Gemahl erweihen. Zu Har und ſtrafwürdig fland 
vor ihm die verſchwenderiſche Lebensweiſe der Gattin. 
Er dachte an die ſchönen ihm merthen Delgemälde, an 
da3 Silbergeſchirr, bei dem fich manches theure Familien⸗ 
füd befand, an die eigene Entfagung, welche ihm bie 
Gattin auferlegte, — und gerechte Entrüftung erfüllte 
de3 Mannes Bruft. 


“Sie aber faß unter Trauermweiden am unverſiegbaren 
Quell und ſang Klagelieder. 


„Ach Gott, helfe aus dieſer Noth! Verlaſſen von 
Allen, — bedrängt von einem unbarmherzigen Gläubi— 
ger, — tief verwundet durch meines Gatten Härte, — 
biſt du, o Gott, meine einzige Zuflucht! Rette mich aus 
dem Entſetzlichſten! Verhüte eine Schmach, — tödtlich 
und gräßlich!“ 


„Gott, — Gott,” ſagte Pleitner vor ſich Hin; „der 
gute Gott iſt viel zu weiſe, die Folgen menſchlicher Ver— 
irrungen auszulöſchen, damit der Menſch in verkehrtem 
Thun ermuthigt werde. Hier heißts: hilf dir ſelber. 
Dieſe Selbſthilfe beſteht aber darin, daß deine Lebens— 
weiſe ſich ändert, Amalie, und deine Verſchwendung 
aufhört.“ 


„Wie herzlos, — wie umerbittlih! Ich kann dich 
in der That nicht begreifen, Carlchen.“ 
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„Wir haben noch zwanzig Gulden in der Kaſſe, und 
damit muß gelebt werden bis zum Schluſſe des Viertel— 
jahres. Wie könnte ih) auch mit diefen zwanzig Gulden 
deine Schulden bezahlen?“ 


„But,“ — fagte fie entfchloffen nad kurzem Be— 
innen. „Ich merde mir zu helfen wiſſen.“ | 

Sie wollte gehen. Herr Pleitner hielt fie zurüd. 

„Was wilft du thun?“ 

„Meinen Schmud in das Pfandhaus 


Das bloße Wort „Pfandhaus“ wirkte erſchütternd 
auf den Rathsherrn. Er. haßte jenes Haus bon ganzer 
Seele, weil er wußte, daß es in vielen Fällen mehr 
dazu befteht, die Yamilien gründlic zu verderben, als 
die Noth zu bejeitigen. 

„Daraus wird nichts!“ rief er entſchieden. „Für 
diesmal will ih der Schmach noch einmal vorbeugen, 
— aber höre, Amalie, e3 ift daS lebte Mal. So kann 
es nicht weiter gehen. Benübe die erfte ſchickliche Ge- 
legenheit, aus dem Sränzchen zu treten. 

Mit diefen Worten verließ er unverjöhnt das Zimmer. 


Pleitner lenkte feine Schritte nach der Wohnung des 
Fabrikherrn Müller. Der reiche Mann hatte Verbind- 
lichkeiten gegen den Regierungsrath, und bierhundert 
fünfzig Gulden Darlehen wogen leicht in der Schale 
zarter Rückſichten. 
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Müller ſtand im Hofe ſeiner Fabrik, umgeben von 
einem Haufen Arbeiter. Schon in der Ferne hörte man 
die ſchallende Stimme Müllers und zwar im Tone hef- 
tigen Schmähens. Dem zornigen Yabrikheren gegenüber 
ftand ein junger Mann, über den fih die ganze Yluth 
der Fräftigften Verwünſchungen ergoß. Ohne eine Ent- 
gegnung zu wagen, fenkte der Arbeiter den Kopf, ließ 
die geſchwärzten, ſchwieligen Hände fehlaff herunterhängen 
und antwortete auf die gröbften, beleidigendften Fragen 
mit bewunderungswürdiger Geduld und Gelaffenheit. 

„Sp, Er will aljo Morgen nicht arbeiten, Dahl» 
mann, weil Frohnleichnamsfeft ift,“ rief Müller. „Was 
zum Teufel geht mich das Frohnleichnamsfeſt an? Und 
auch den Föller, den Karft, den Jörg und den Deibel 
hat Er beredet, daß fie nicht arbeiten: jollen?“ 

„Ich habe fie nicht dazu beredet, Herr, — fie wer 
den ſchon felber wiſſen, was fie al3 Chriften zu thun. 
haben.” 

„Als Chriften? Ei fo ſchlag' das Wetter d’rein! 
Zum Henker mit den Chriften, mit den Sefuiten und 
Ultramontanen! - Glaubt Er, ich mollte meine Fabrik 
feiern laffen, bis ihr Sopfhänger euer Gebet hergeplap- 
pert habt“ | 

„Die Fabrik muß deßhalb nicht ftehen bleiben, Herr. 
Sie haben Arbeiter genug, Sn das Frohnleichnams⸗ 
feft nichts gilt.“ 
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„So, — Hör’ Er, ich will, daß Keinem meiner 
Arbeiter das Frohnleichnamsfeſt etwas gelten fol. Hat 
Er mich verſtanden, — Er Beibruder ?“ 


„sn Gewiſſensſachen muß man doch feine Schuldig- 
feit thun, Herr Müller. Was verſchlägt's Ihnen, wenn 
ih einen Tag nicht arbeite? Ich erhalte: feinen Kohn 
. und Sie haben feinen Schaden dabei.” 


„So, — Er Pfaffenknecht will mir nod) Vorſchriften 
machen? Und wenn ich feinen Schaden dabei habe, — 
gleichvieft Ich will einmal nicht, daß unter meinen Ar= 
beitern Sefuiten und Römlinge find. Solches Pad fol 
feinen Heller bei mir verdienen, — berftanden?“ 


„Ich bin fein Yefuit, Herr Müller, Meinen Lohn 
. hab’ ih immer redlich verdient und Sie um feinen Heller 
betrogen.“ 

Dahlmann berief fi) vergebens auf Treue und Red» 
lichkeit, denn Müller glaubte weder an Treue, noch an 
Redlichkeit. 


„Für Diebe und Spitzbuben haben wir das Zucht: 
haus, — verftanden?“ rief er, die weit herbortretenden 
Augen zornig im Ürbeiterkreife herummerfend. „Seine 
Ehrlichkeit dan? Ihm der Teufel! — Sie werden 
immer ſcharfe Augen haben, Haf,“ ſprach er zum Auf- 
jeher, „und mir den geringftien Verdacht zur Kenntniß 
bringen. — Ihm, Dahlmann, ſteht's frei, fi von den 





Pfaffen am Narrenfeil herumführen zu laſſen und aus 
meiner Fabrik Euch zu paden. ch dulde keine Bete 
brüder, keine Einfaltspinfel und Jeſuitenknechte. Ich 
will nur mit freifinnigen liberalen Leuten zu ſchaffen 
haben.“ 

„Und ic,“ antwortete Dahlmann entfchloffen, „Tann 
nicht Länger bei Ihnen im Dienft ſtehen. Dein Glaube 
ift mir Heilig. Lieber verhungern, als ein Schuft werden.“ 

„Sp fcheere Er fi auf der Stelle!” fchrie Müller. 
„Sort mit Ihm! Will doch fehen, wer jo einem Pfaffen⸗ 
Inecht Arbeit gibt. — Und ihr, Yöller, Deibel, Karfl, 
Jörg, — mollt auch ihr ſolche Simpel fein und aus 
dem Brod gehen?” 

Es erfolgte feine Antwort. 

„Hoffentlich iſt Dahlmann der einzige Schafstopf 
unter eu. Donnerwetter! — Leute, e3 ift 'ne Schande 
für unfere aufgellärte, freifinnige Zeit, ſich mit folchen 
abergläubigen Eſeln herumpladen zu müſſen. Wozu 
Kirchen und Geſangbücher? Haben mir feine Bierhäufer? 
St ein gutes Glas Bier nicht beffer, als der fchönfte 
Bibeltert?” 


„Sa freilich!” rief es in der Runde. 


„Zum Kukuk mit allen Gebetbüchern, — ift das 
Frankfurter Journal und der Nürnberger Anzeiger nicht 
in jedem Bierhaus aufgelegt? Gäb's einen Zeufel, fo 
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wuürde ich jagen: lieber ſoll mich der Teufel Holen, als 
- Ropfhänger unter meinen Arbeitern dulden! Wer fi 
von Pfaffen will verdummen laffen, den follen aud) die 
Pfaffen bezahlen. — Wie ſteht's, wer von ech Hat Luft, 
mit der Prozeflion zu gehen?“ 


Alle verftummten, — Solche Gewalt übt das Yabril- 
weſen und der Plutokratismus in den zarteften Ange 
legenheiten. Natürlich ſchändet nit alle Yabrikherren 
bie Geiftesroheit und der fanatiſche Hak Müllers gegen 
das Chriſtenthum. Es gibt edle Menſchen jogar unter 
den Geldmenſchen. Allein Mammons Herrſchaft hat erſt 
begonnen, und wird dieſer gefühlloſeſte aller Tyrannen 
nicht bald vom Throne geſtürzt, ſo dürfte ſeine Despotie 
weiße Sklaven bis zur Verzweiflung knechten. Die 
Amerikaner führten ſo eben noch Krieg zur Abſchaffung 
des Sklavenhandels, — das gebildete Europa verdammt 
die Unmenſchlichkeit der Sklaverei, — und dennoch 
herrſcht die Leibeigenſchaft mitten im gebildeten Europa, 
dennoch wird Sklaverei oft gerade von Jenen auferlegt, 
welche die Worte „Liberalität und Humanität“ am lau—⸗ 
teſten im Munde führen. 


„Geht an eure Arbeit!” befahl Müller, mit höhni— 
ſchem Lächeln den abtretenden Männern nachblickend. 
„Haf,“ — gebot er ſodann dem Auffeher, „ſetzen Sie 
eine Stunde weriger Arbeit für Heute. Wahrhaftig,“ 
und er jah auf die Uhr, „eine volle Stunde war noth- 
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bendig, "um dem verpfafften Dahlmann den Kopf zu 
waſchen. Wollenelement, dieſes pfäffilch » revolutionäre 
Gezücht will und die Herrſchaft fireitig machen? Wer 
gebietet in Europa, — Liberalismus oder Jeſuitismus? 
— Ah, guten Morgen, Herr von Pleitner! Schade, 
daß Sie zu ſpät Tommen, — es gab einen Iufligen 
Auftritt.” 


„Etwas habe ih noch davon gehört. Was fiel eigent- 
ih vor?” 


„Ein Somplott, — eine Revolution gegen den ges 
funden Menſchenverſtand. Denen Sie nur, einige meiner 
Leute mollten morgen nicht arbeiten, weil Yrohnleich- 
namsfeſt jei, — ift das nicht ſchafsmäßig dumm?“ 


Der Regierungsrath lächelte mitleidig; denn auch er 
Hatte Feine Achtung vor refigiöfen Grundfägen, weil er 
jelber feine befaß. Herr von Pleitner übte zwar die 
Lehre: „was du nit willft, daß dir die Leute thun, 
das ſollſt du ihnen auch nicht thun,“ — aber nicht als 
religiöje Vorſchrift, fondern in Folge feiner natürlichen 
Gutmüthigkeit. Ueber die Religion dachte er Höchft frei— 
finnig. Sam zufällig das Geſpräch darauf, jo Hatte er 
ſchnell Leſſings drei Ringe bei der Hand, oder den be= 
rüchtigten Spruch des Preußenkönigs Yrievrih IL: 
„Jeder kann nad) feiner Yacon jelig werden.” Kurz — 
Herr von Pleitner gehörte zu jener zahlreichen Klaſſe 
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der Gegenwart, die kein religiöſes Bekenntniß gelten 
läßt und nach ſelbſtgemachten Grundſätzen lebt. Als 
Beamten ſah man ihn freilich öfter in der Kirche, die 
.er jedoch, wie jo viele ſeiner Standesgenoſſen, nicht aus 
Bedürfniß und Ueberzeugung befuchte, fondern aus Klug— 
heit und Berehnung. Er wußte, von Oben werde ein 
gutes Beiſpiel für das Volk gewünſcht. Das Volk ift 
jedoch ſcharfſinnig genug, entwürdigende Heuchelei von 
achtungswerther Ueberzeugung zu unterſcheiden. 


„Das Volk muß ſein Steckenpferd haben, Herr 
Müller, und es wäre nicht klug, ihm das Spielzeug 
zu nehmen. Alle Bajonette der Welt würden die große 
Maſſe nicht zügeln. Wiſſen Sie nicht, was ſelbſt Vol- 
taire geſagt hat? „Ohne Religion iſt es nicht möglich, 
auch nur einen Marktflecken zu regieren.” Laſſen wir 
der Menge, weil fie es jo will, ihre Kirchen, Altäre, 
Gefang= und Gebetbücdher, es wird = unjer Schaden 
nicht fein.” 


„Pah, — ih kann einmal die Kopfhängerei nicht 
ausftehen und gebe ihr Fußtritte, wo e3 angeht. Die 
Zeit ift vorbei, mo man fi von den Pfaffen mußte 
abfanzeln lajjen. Stein religiöfer Zwang, keine Knecht- 
ung, — Freiheit, Aufklärung, Fortſchritt! Weg mit 
„allen Spiegelfechtereien des giftigen Jeſuitismus,“ — 
und ein weiterer Strom bon Schlag- und Schimpf- 
wörtern entitrömte feinem Munde. 
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„Sie haben vollkommen Recht, Herr Müller,” be 
fätigte Pleitner, der es in feinem Intereſſe fand, dem 
reichen Manne nit zu widerſprechen. 


„Bas ift das für eine Zumuthung mit diefen när⸗ 
riſchen Proceffionen ?” rief der Fabrikherr. „Sind morgen 
nicht die Straßen gefperrt, wenn fi) der Zug dur 
diefelben bewegt? Iſt das feine Anmaßung, feine = 
einträchtigung des freien Verkehrs?“ 


„Denken Sie, e3 ſei Faſching morgen!“ 


„Ich fage Ahnen, die Regierung jollte dieſe Pro⸗ 
ceſſionen ſchnurſtracks verbieten.“ 


„Man muß tolerant ſein, Herr Müller.“ 


„O ich bin der toleranteſte Menſch von der Welt, 
— laſſe Jeden leben, wie er mag. Aber gerade deß⸗ 
halb verdamme ich jeden Geiſteszwang, jede Glauben3- 
knechtſchaft und Gewiſſensſtlaverei. Sehen Sie, dort 
haben mir die Pfaffen einen Altar faft wie auf die Nafe 
gejeßt, gerade meiner Fabrik gegenüber, — fieht das 
nicht aus wie Hohn? Werden meine Arbeiter aus Neu⸗ 
gierde das Schaufpiel nicht anfehen? Verſäumen fie 
dabei nicht die Arbeit? Iſt das feine Benachtheiligung 
meines Geſchäftes? Zaufend Gulden gäbe ich d’rum, 
wenn die Pfaffen gezwungen würden, den Altar dort 
weg zu laſſen.“ 
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Dem Beamten fuhr ein kluger Gedanke durch den 
Kopf. Es ſtand in ſeiner Macht, den Altar zu entfernen 
aus Gründen „des confeſſionellen Friedens, des freien 
Verkehrs,“ — oder wie ſonſt die Gründe bureaukrati— 
ſcher Allmacht lauten mögen. Denn Herr von Pleitner 
wußte ſehr wohl, daß die katholiſche Kirche dermalen 
faſt ſo gut wie rechtlos ſei, daß man wenig Umſtände 
mit ihr mache, daß ſogar die heiligſten Verträge mit ihr 
öffentlich, zum Hohne alles Rechtes, ſelbſt durch die 
Kammern gebrochen werden, welche dazu beſtehen, das 
Recht des letzten Bürgers zu wahren. 


„Tauſend Gulden geben Sie ls die Entfernung 
jenes Altares, Herr Müller?“ 


„Sa, — taufend Gulden!“ 

„sh nehme Sie beim Wort.” 

„Wie fo, — wie verftehen Sie das?“ fiotterte 
Müller, ala er merkte, die Sache fei ernft. 

„Sehr einfah! In Folge Ihrer Beſchwerde will ih 


die Polizeiftelle veranlaffen, dem katholiſchen Pfarramt 
zu befehlen, den Altar nicht zu errichten.“ 


Müller begab fich eiligft auf den Rüdzug. 
„Laſſen wir den Spaß, Herr bon Pleitner! Ich 


will kein Auffehen. Die Ultramontanen würden mir 
alle Glieder im Leibe verfluhen. Nein, — nein, ich 


will feinen Lärm. Und dann bleibt es dahingeftellt, ob 
die Pfaffenichaft Fich fügen würde.“ 

„sn diefer Beziehung feien Sie außer Sorge! Man 
macht heute mit der Fatholifchen Kirche wenig Umftände, 
— fie muß fih fügen.” 


„Sanz recht, — aber, wie gejagt, e8 mar mur 
Scherz. Taufend Gulden wirft man nit zum Fenſter 
hinaus.” | 

„Rah Ihrem Belieben, werther Freund,“ verfebte 
Vleitner gebrüdt, und kam mit vieler Ueberwindung auf 
den Zwed feines Befuches. 


„Sch bin gerade wegen fünfhundert Gulden in Ber- 
legenheit, — wollen Sie mir diefelben nicht Teihen?“ 
- Müller betrachtete verwundert den Bittenden. 


„Sünfhundert Gulden wünfchen Sie? Es thut mir 
wirklich ‚Leid, befter Freund, — im Augenblide kann id) 
meinem Gejchäfte feinen Pfennig entziehen.“ 

„Segen Zinfen, — verfteht fi!“ 

„Richt gegen zwanzig Procent, — es ift unmöglich. 
Ich bedauere fehr, — allein Sie mwiffen, beim Geſchäfts⸗ 
mann gibt e3 in Geldſachen feine Freundſchaft.“ 

„Sie Tönnten mich in der Verlegenheit jteden laſſen?“ 

„Ich beklage Ihre Verlegenheit, befter Freund, aber 
ich kann nicht helfen.“ 
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Dem Regierungsrathe ſchoß alles Blut in das Geſicht. 
Er ſpielte verlegen mit dem Stocke, machte eine ſtumme 
Verbeugung und ging. 

Müller ſah ihm nach, zuckte mitleidig die Achſeln 
und ſagte: „Für den armen Teufel iſt fein Kraut ge- 
wachſen, jo lange er nur zmeitaufend Gulden Einkom⸗ 
men und dabei eine Yrau hat, welche mit viertaufend 
nicht zu Haufen verſteht. Fünfhundert Gulden megiver- 
fen? Mit keinen fünfhundert Kreuzern helfe ich dieſem 
vornehmen Bettelvolk.“ 





Eine aufgeklärte Familie. 


II NTNITINL 


„Ir Dahlmann aufs Comptoir gekommen Ferdinand?” 


fragte Müller über Tiſch den älteſten Sohn, einen 
hochgewachſenen jungen Mann, deſſen Züge zwar nicht 
die Geiſtesroheit des Vaters, wohl aber ein Gewimmel 
jugendlicher Leidenſchaft und leichtfertiger Geiſter trugen. 

„Ja, — er forderte ſeinen Lohn, weil du ihn ent- 
laſſen.“ 

„Allerdings hab' ich ihn fortgejagt, den Betbruder. 
Dieſer Geiſt darf unter den Arbeitern nicht auflommen. 
Will ſchon dafür forgen, daß Dahlmann bei feinem 
Geihäftsmann in der Stadt Verdienft erhält. Hunger 
und Noth follen ihn geſcheidt machen.“ 

„Dahlmann ift übrigens ein tüchtiger Arbeiter.” 

„Gleichviel, — er mag fih zum Teufel fcheeren! 
In Fabriken dürfen die Leute nur Maſchinen fein; von 
Feiertagen, Proceffionen und anderen Narretheien ſollen 


ſie nichts wiſſen.“ 


Bolanden, bie Aufgeklärten. 7 
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Müllers Gattin, wohlbeleibt und bequem, hatte bis- 
her nichts gefprodhen. Ihr ganzes Benehmen, dem Ge 
mahle gegenüber, verrieth augenblidlih das unglüdliche 
Verhältniß. Fielen ihre Blide zufällig auf Müller, jo 

geihah dies flüchtig, vorwurfsvoll und bitter. 


„Dffenbar haft du den Rechten nicht fortgefchidt,” 
fagte fie im Tone bitterer Laune. „Dahlmann muß 
bungern, weil er nicht ohne Gewiſſen ifl, — einem An- 
deren mwirfft du das Geld maffenmweife in den. Schoß, 
weil er fein Gemiffen hat.“ 


Die Worte flogen wie Bombenjplitter um jedes | 
Haupt der Tafelrunde. Ferdinand beugte fich tiefer über 
feinen Zeller hinab und lachte höhniſch in den Bart. Die 
beiden erwachſenen Töchter errötheten und jahen erjchredt 
auf den Vater. Diefer wurde bleih vor Zorn, Taute 
heftig den Biffen und ſtarrte feine Frau drohend an. 

„Was plauderfi du von „Gewiffen”, Yrau? Ich 
meine, gerade du hätteft es nicht nothivendig, jene3 Ding 
zu berühren. Gehe deine Wege, ich gehe die meinigen.“ 

„Die ganze Stadt kennt deine Wege,“ erwiederte fie 
zänkiſch. „Nur find beine Wege ſehr ſchmutzig.“ 

„Sie gleihen auf's Haar den deinigen.“ 

„Den Umgang einer Taglöhnerstochter fuchen, — 
wie gemein!“ 

„Biele Herren im Grad find nicht beſſer, — fie 
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werden nur bon einem Anderen bezahlt, das ift der 
Unterſchied, — verſtanden?“ 


„Unverſchämter, was ſoll das beweiſen?“ 


„Beweiſen? ha — ha!“ lachte Müller roh auf. „Was 
kannſt du beweiſen?“ 


„Ich? Gar nichts! Frage die ganze Stadt,“ ant⸗ 
wortete fie, heftig arbeitend mit Gabel und Meſſer. 


„Stadiklatſch iſt mir jederzeit gleichgiltig, — du 
ſollteſt das wiſſen, mein liebes Weib!“ 


„Dir iſt es allerdings gleichgiltig, wenn Armuth 
und Frechheit in verſchwenderiſchem Luxus einhergehen. 
Aber es wird keinem Ehrenmanne die üble Nachrede 
gleichgiltig ſein, daß ſich Armuth und Schamloſigkeit mit 
ſeinen Mitteln kleiden.“ 


| „Donnerweiter, ich laſſe mir keine Vorwürfe machen,“ 
ſchrie Müller auffahrend. „Meine Begriffe von Ehre 
wurden nicht verlegt. Nach meinen Grundſätzen hab’ ich 
mir nichts borzumerfen. Und dann,“ febte er mit einem 
gemeinen Lachen bei, „jehe ich Lieber ein heiteres Mäd—⸗ 
chengeſicht, als die grimmigen Runzeln einer ſcheltenden 
Xantippe.” 

„Dies fagft du mir in's Angefiht? Das Maß ift 
boll, — dies Leben unerträglich, — ein Scheidungsſpruch 
don dem Widermärtigen dringend geboten.” 

7* 
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Sie fand bebend auf und verließ das Zimmer. 
Müller aß weiter, lachte zumeilen häßlich und goß Wein 
in bie lodernden Bornesflammen. 


Sole Auftritte ftörten oft den Yrieden des Haufes 
und befledten die Würde des Familienlebens. Schwere 
Vorwürfe, Streit bis zu gemeinen Beihimpfungen, ein 
Hägliches Dafein. Und dennoch, man Tann es micht be 
ftreiten, lebte Müller genau nad den Grundſätzen ber 
Aufklärung und des Fortſchrittes, welche die Schranken 
ehelicher Pflichten gering achten, ja alle Forderungen 
der Sittlichkeit als „Verdummung”, fotvie alle Beherrſch— 
ung roher Zügellofigleit als, Geiſtesknechtung“ ausſchreien. 
Der verderbliche Einfluß dieſer fortgeſchrittenen Eheleute 
auf die Kinder iſt klar. Nicht minder klar find die zer- 
flörenden Folgen für da3 ganze fociale Leben, wenn es 
nit gelingt, die allmälig faulende Gejellichaft durch 
das Salz des Evangeliums vor gänzlihem Zerfalle zu 
bewahren. 


Als Müller nad) dem Mittagsſchlafe fein ftattliches 
Haus verließ, Hatte er den Streit bereit3 vergefien. 
Rohe Gemüther ſetzen fich leicht und ſchnell über Dinge 
hinweg, die im Stande wären, ein edles Herz zu 
brechen. 


Stolz, mit hochaufgerichtetem Haupte, die mohl- 
riechende Havannah dampfend, ſchritt er langſam durch 
die Straße. Von allen Seiten flogen Hüte und Mützen 
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bon den Köpfen. Selten nahm fih Müller die Mühe, 
den Yılz zu lüften, ober ein rauhes, gleichgiltiges „guten 
Tag” auszuftogen. Das Selbftbewußtfein des Millio- 
närs, der Gedanke an die Herrſchaft des Geldes und an 
den Götzentanz des Zeitgeifteg um daS goldene Kalb, 
Tießen es ihm ganz natürlich erjcheinen, wenn alle Rüden 
vor ihm fich Frümmten. Das unehrenhafte und gottlofe Ver- 
hältniß des treulojen Ehemannes war allgemein bekannt. 
Er ſelbſt hüllte nicht einmal die Schande in das Gewand 
des Geheimniffet. Seine gemeine Gefinnung verlieh ihm 
den Muth, öffentlich nad jenen Grundſätzen zu leben, zu 
denen er ſich befannte. Und dennoch ſchadete dies feinem 
äußeren Anſehen in den geſellſchaftlichen Kreifen, in 
welchen er ſich bewegte, gerade nicht viel, ein Beweis 
für Die Teigheit und theilweife Berfommenheit der Gegen- 
wart. Müllers Gefinnungsgenofjen fanden die Veracht⸗ 
ung fittlider Schranten für einen Lebemann ganz natür= 
lich, vielleicht auch darin Ermuthigung für ſich zu gleicher 
Nichtswürdigkeit. Manchen, die wenigftens-aus Anſtands⸗ 
gefühl Müllers Sittenloſigkeit nicht billigten, krümmte 
Stellung und Einfluß des reichen Fabrikherrn gleichfalls 
den Rüden. — So entbehrt unſere matte, dem Böſen 
gegenüber maßlos nachſichtige Zeit vielfach des öffentlichen 
Gerichtes über das Schlechte. 


Langſam und ſchwerfällig unter der Laſt der Fleiſch 
maffe dahinkeuchend, gelangte Müller tief in die Haupt 
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firaße hinein. Da wurde plöblih die Talte Herrſcher⸗ 
miene des Geldherrn bewegt und der hochmuthsvolle Blick 
folgte gejpannt einer Srauengeftalt, welche auf der gegen- 
überfiegenben Seite der Straße fehnell und erregt dahin⸗ 
ſchritt. Es war Frau von Pleitner. Sie erjehien fehr 
bleih und kummervoll. In wenigen Stunden war fie 
um Jahre gealtert. Jetzt führte fie ihr Weg herüber. 
Müller zog den Hut. Sie bemerkte es nicht, immer vor 
fih hinſehend und forteilend. Nach wenigen Augenbliden 
verſchwand fie in dem nahen Goldſchmiedsladen. 


9m, — dm!” Brummte der Fabrikant. . „Wie die 
fih verändert Hat feit ein paar Tagen, — man meint, 
fie märe von den Todten auferftanden. Will d’rauf 
wetten, fie verkauft eben ihre goldenen Ringe, Seiten 
und Yrmfpangen ,‚ um die fünfgunbert Gulden heraus« 
zuſchlagen.“ 


Er ftellte ſich an das Schaufenſter und betrachtete 
fcheinbar die ausgeftellten Schmuckſachen. Am Tiſche 
ftand die bleihe Frau, vor ihr ein Käflchen, aus dem 
fie verſchiedenen Schmud nahm und dem Goldichmied 
vorlegte. Letzterer prüfte Edelfteine und wog Goldringe. 
&3 begann ein kurzes Handeln. Sodann entfernte fich 
der Käufer. 


Frau von Pleitner jaß in einem Seſe, wie von 
Schmerz und Verzweiflung niedergeſchmettert. Wieder⸗ 
holt fuhr ſie mit dem Taſchentuche nach den Augen, die 
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gewaltiam hervorbrechenden Thränen abwiſchend. Müller 
beobachtete mit der größten Gemüthsruhe. Ohne die 
geringfte Entfagung hätte er jene Thränen trodnen, das 
ſchmerzliche Opfer der unglüdlihen Dame verhüten kön⸗ 
nen. Allein er wußte nichts von Mitleid und feine Auf- 
Härung nichts von Nächftenliebe. 


Der Yabrilant fegte feinen Weg fort. Ein dider 
Mann, Hein und hoch aufgeſchwollen um die Leibesmitte, 
bewegte fi mit Anftrengung dem Millionär entgegen 
— Bierbrauer Schleim. 

„Shen wollte ih zu dir,” fagte Schleim, das rothe 
Fleiſchgeſicht in viellagende alten legend. 

„Und mir kommſt du gerade auch recht,“ verſetzte 
eifrig Herr Müller. „Hab einen Arbeiter fortgejagt, 
Dahlmann heißt er. Gib ihm feine Arbeit, wenn er dich 
darum erjuchen follte. Der Menſch ift ein Pfaffenknecht. 
Der Lump will mit der Prozefjion gehen und doch bei 
mir Geld verdienen, — da fchlage der Teufel d’rein! 
Kommft du zu Einem von den Unfrigen, ſo warne ihn 
gleichfalls, dem Dahlmann Berdienft zu geben.“ 

„Schon recht, — ganz gut,” fagte Schleim, Müllers 
Anfinnen ganz herkömmlich findend. „Wie gejagt, ich 
wollte zu dir mit einer Einladung vom Alten. Hier die 
Harte.” 


Müller nahm die Karte, worauf die Worte flanden: 
„Auf den zweiten Juni nächſthin. — Yournier.” 
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Merkwürdig war der wenigen Worte Eindrud auf 
den Tabrilanten. Sein Gefiht wurde ernft, beinahe 
ängſtlich, und die Karte hielt er mit einer Wichtigkeit, 
wie ungefähr der ergraute Juriftencandidat das eben ein- 
gelaufene Patent auf die Anwaltsſtelle. Nur malte fi 
in Müllers Gefiht, ftatt der Freude, Unterwürfigkeit 
und Gehorſam. 

Mer war diefer Fournier? Wer konnte einem Manne 
von Müllers Rohheit, der nichts ſchätzte und liebte, als 
feinen Geldſack, ſolche Achtung abnöthigen? 

„Der Alte will kein Aufjehen. Wir follen in einer 
verſchloſſenen Chaife hinauskommen,“ fagte Schleim. 

„In einer verſchloſſenen Chaife, — bei diejer Hitze?“ 
rief Müller blafend, jah auf die Karte und jede weitere 
Einſprache unterblied. Ex unterwarf fih wie ein Knecht 
dem Gebote feines Herrn. 

„Alfo am zweiten Xuni, — Schlag drei Uhr fahren 
wir bei dir vor,” ſagte Schleim, drüdte dem Anderen 
die Hand und ging. 

„Was Teufel mag der Alte fchon a haben %* 
brummte Müller, jeinen Weg fortiegend. „Jedenfalls 
Dinge von Wichtigkeit; denn wir waren vor drei Wochen 
erft beiſammen.“ 

Sih in allerlei Vermuthungen RES lenkte er, 
wie aus Gewohnheit, in eine Seitengafje und trat bald 
in das Haus feines Aufjehers Hof. 
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„Iſt Käthchen zu Haus?“ fragte er Käthchens Mutter, 
die ihm aus der Stube in den Gang entgegenkam. 


„Ja gewiß, Herr Müller. Käthchen iſt zu Hauſe 
und hat ſchon einigemal nach Ihnen gefragt.“ 


„So, — ſo,“ war ſeine Antwort. 


Das Weib öffnete eine Thüre und ließ den Millio— 
när eintreten, 


Jeſnitenfeinde. 


wine 


Dos Zimmer, in welches der Yabrilant trat, war mit 
allen Gegenftänden der Bequemlichkeit und des Lurus 
ausgeftattet. in jchmellendes Sopha, rothgepoffterte 
Stühle, gelungene Stahlftihe an den Wänden, mit halb- 
nadten männlichen und weiblichen Figuren, feine ‘Möbel 
und Teppiche auf dem Boden. 


Katharina, eine üppige jugendliche Geftalt, faß auf 
dem Sopha, einen Roman von Eugen Sue auf dem 
Schooße, in dem fie fo eben noch gelefen. Das Buch 
trug das Zeichen einer gewiſſen Leihbibliothel, mas ſchon 
durch ſich felbft feinen Inhalt genugfam Tennzeichnete. 
Manche Leibbibliothefen führen nämlich keine „Zendenz- 
romane”, wohl aber ſolche, worin Entehriftlihung, Eman⸗ 
cipation des Fleiſches und gefunde Sinnlichkeit mit ſcham⸗ 
loſer Dreiftigfeit angerühmt wird, — und das ift feine 
Tendenz. | | 
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„Guten Tag, Käthchen,“ grüßte Müller freundlich. 
„Wie geht es dir?” | 

„Etwas langweilig,“ entgegnete fie verſtimmt. 

„Boten, Käthehen, Polen! Dich angenehm zu unters 
halten, bin ich da.“ 


„Ich wollte in’3 Theater heute.” | 


„Richt der Mühe werth, mein Sind!“ ſprach er ver⸗ 
ächtlich. „Der Narrenkönig von Shakſpeare wird heute 
gegeben, — ber Lear. Ein dummes Stüd! Ich kann 
es nicht anjehen, ohne zu gähnen. Weberhaupt ſchrieb 
der Shalſpeare viel unverftändliches Zeug, — veraltete, 
melancholiſche Sachen, die nicht paffen in unfere helle, 
aufgeklärte Zeit. Die Iuftigen Weiber von Windſor auß- 
genommen, jollte Alles von Shafipeare begraben werden. 
Und ſelbſt in den luſtigen Weibern ift zu viel Mora, 
und Moral follte nicht geduldet werden auf der Bühne, 
Das Theater ift feine Kirche. Der Zeitgeift will feine 
Kunft, welche moralifirt, er will eine aufgeflärte, glaubens⸗ 
freie Kunſt. Dennoch machen die Gelehrten von dem 
fittenpredigenden Shakſpeare fo viel Aufſehens, — mir 
unbegreiflich!“ 

„Sie find eben fein Gelehrter, Herr Müller!” 

„Natürlich, — bin fein Bücherwurm, — aber ein 


lebensfroher Mann von gejundem Menſchenverſtand! Du 
Dingegen bift heute ungewöhnlich ernft. Was haft du?“ 
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„Ach, — nichts!“ antwortete fie mit erkunſtelter 
Niedergeſchlagenheit. 


„Der Seufzer paßt nicht zu deiner Antwort. Heraus 
mit der Farbe, du haſt was auf dem Herzen.“ 


„Wenn Sie es durchaus wiſſen wollen, dann will 
ich's Ihnen ſagen. — Dieſen Morgen gab es einen argen 
Lärm in der Gaſſe, weil Sie den Dahlmann, welcher 
„ein ſo ehrlicher, rechtſchaffener Mann ſei,“ fortgeſchickt 
haben. Die Weiber der Nachbarſchaft ſtreckten die Köpfe 
zu den Fenſtern heraus, Andere flanden in der Gaſſe 
beilammen und alle lobten Dahlmann, der „Leine jchlechte 
Tochter habe und darum brodlos fe”. — Ich kann 
Ihnen die abſcheulichen Ausdrücke nicht jagen, momit fie 
mid und meine Eltern ſchalten. Dieſe Beichimpfungen 
wiederholen fi in neuefter Zeit immer mehr, ſeitdem 
die Jeſuiten bier Miffion gehalten haben. Es ift nicht 
zum Aushalten, — ich ertrage es nicht Länger.” 


„Da ſchlage der Teufel d’rein!” rief Müller zornig. 
„Die verfluchten Jejuiten, — käme doch einmal die Zeit, 
um Mlen die Hälje zu brechen. Siehſt du, Käthchen, 
das find die SYeluitenfniffe, womit die Leute gegen Auf- 
Härung und Yortfchritt aufgehebt werden. So lange «3 
Pfaffen gibt, kann man daS Leben in Ruhe nicht ge- 
nießen. Donnerwetter, in Stüde möchte ich fie reißen, 
die vermaledeite Pfaffenbrut. Ja, e& ift fü, — wir 
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befommen nicht Ruhe, bis der lebte Fürft am lebten 
Pfoffendarm aufgehängt iſt ).“ 

„Ihre Entrüftung wird uns gegen künftige Beichimpf- 
ungen nicht ficher ftellen.“ 


„Du ſollſt gerädht werden, Käthchen, — du haft mein 
Ehrenwort! Das Qumpengelindel muß aus der Gaffe. 
Ich werde Schritte thun, — gleich morgen. Die Arbeiter⸗ 
wohnungen gehören meinen Freunden, und dieje werden 
für’3 nächlte Ziel die Miethe kündigen.“ 


„Auch meinen Bater drüden Aerger und Kränkungen 
tief nieder. Wollten Sie doch etwas zu feiner Beruhigung 
thun.“ 

„Hab' ih ihn nicht vom gewöhnlichen Arbeiter zum 
Auffeher gemacht? Erhält er nicht täglich zwei Gulden? 
Mollenelement, der Mann muß zufrieden fein.“ 


„Sie wifjen, wir ſchulden noch hundert Gulden auf 
das Häuschen.” 

„Ad — fo, und ih Joll den Reſt bezahlen, — 
nicht jo?" 


*) Es ift kaum nöthig, zu bemerken, daß Diüllers gemeine 
Ausloffungen nicht feine Erfindungen, jondern Schlagwörter feiner 
Partei find, deren ſchmutzige Blüthen, befonders in den Jahren 
acht⸗ und neunundvierzig, ihren peflartigen Geruch verbreiteten. 
Lie Schlußphraſe des aufgeflärten Ehemannes ift befanntlich bie 
Erfindung eines franzöfiicden Gottesläugners. 
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Sie lächelte ihn an und Geifter des Abgrundes 
fliegen empor in Blid und Mienenfpiel. 

„Dein Alter ſoll zufrieden geftellt werden, — ich 
bezahle die Hundert Gulden. Was. man do nicht Alles 
thut aus gutmüthiger Menſchenfreundlichkeit.“ 

„Käthchen lächelte vergnügt. 

„Sie werden doch im Punkte der Nächſtenliebe nicht 
hinter Ihrem Ferdinand zurückbleiben wollen?“ 

„Hinter meinem Ferdinand?“ fragte er überraſcht. 

„Ja, hinter Ihrem Ferdinand! Offenbar übertrifft 
er den Vater an Gutherzigkeit.“ 

„Wie jo?” | 

„Weil er die Armuth mit hohen Gaben beſchenkt, — 
nie weniger, als vierzig Thaler.“ | 

„Wem ?” ftieß Müller hervor. 

„Sie wiſſen es nicht? Sie kennen die glänzenden 
Werke der Nächſtenliebe Ihres Sohnes nicht gegen die 
arme Familie Graf? Emma Graf, ein gutes und ſchönes 
Mädchen, meine Freundin, die Tochter ihres Arbeiters 
Graf, iſt voll Bewunderung für Ferdinand. Ihr, der 
liebenswürdigen Emma, legt er bei jedem Beſuche einen 
vierzig Thalerſchein in die kleine Hand, — regelmäßig 
vierzig Thaler. Und Sie, Herr Müller? — Strecken 
Sie die Waffen vor der Großmuth Ihres Sohnes!“ 

Der Millionär ſtampfte den Boden und fuhr wild 
dur das Zimmer. 
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„Ich frage dich,“ ſchrie er, „treibt du Pofen, — 
oder iſt es Ernſt?“ 

„Poſſen? Herr Müller, — mie könnte ic) wagen, 
mit Ihnen zu ſcherzen?“ 

Er ftürmte fluhend hinaus. 

Käthchen lachte ſchadenfroh. | 

„Er ift wüthend, — ſehr gut! Der flolgen Graf 
babe ich einen netten Streich gejpielt. Mit den vierzig 
Thalerſcheinen wird ihr der Hochmuth ſchon vergehen.” 

Ihre Mutter trat ein. 

„Wie iſt's? Zahlt er? 

„Natürlich! Morgen kannft du dem Heß die hundert 
Gulden bringen. Und das Lumpengefindel müffe aus 
der Gaſſe, — Sagt ee. Auch die Jefuiten, weldhe am 
ganzen Spektafel Schuld find, dürfen nimmer predigen.“ 

„Auch das Haft du fertig gebracht?“ rief froh das 
Weib. „Ganz recht, — wenn Herr Müller, der fo viel 
Geld Hat, etwas durchſetzen will, dann ſetzt er es ficher 
durch. Wirft fehen, Käthchen, die Jeſuiten Triegen von 
der Regierung nimmer die Erlaubnig, Miffionen zu 
halten. Ich bin ſtolz auf dich, Käthchen; denn beine 
Hand ift flark genug, jenen Pfaffen. die Kirchenthüre zu 
verfhließen.” 

Die Entbedung über die Ausgaben des Sohnes hatte 
den Fabritherrn in hohem Grade erbittert, — nicht weil 
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er die Urjachen jener Ausgaben verwerflich, fondern teil 
er fie theuer fand. Müller liebte das. Geld. Er jchonte 
es nicht für gewöhnliche Genüſſe, aber den Angehörigen 
geftattete er keine Verſchwendung. Mit großen Schritten 
die immer gedehnter wurden, eilte er durch die Straßen 
und bettat endlich mit zornglühendem Geſichte Ferdinands 
Zimmer, welcher gerade aus der Fabrik kam. 

„Sag’ mir, Ferdinand,“ begann Müller, jeinen 
Grimm möglichſt zurüdhaltend, ER befuchft du fo 
oft unfern Arbeiter Graf?" 

Der Bater fürchtete hartnäckiges Läugnen des eben- 
bürtigen Sohnes. - Allein er irrte. Ferdinand ſchien etwas 
betroffen, jah einen Augenblid ſchweigend nieder, hob 
aber fogleih den Kopf und zeigte ein hämiſch lachendes 
Geſicht. 

„Wie kommſt du zu dieſer Frage ? 

„Das will ich dir gleich ſagen, mein Junge. Zuerſt 
deine Antwort, die eigentlich RER it; denn id 
weiß Alles." 

„Wenn du Alles weißt, bedarf es meiner Antwort 
nicht.“ M 

„Sp, — auch noch trotzig ? 

„Durchaus nicht.“ | 

„Wollenelement, wer gibt dir das Recht zu folden 
Freundſchaften, — wer gibt dir die Mittel, du Gelb» 
ſchnabel?“ 
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„Das Recht geben meine achtzehn Jahre und die 
Mittel der Sohn des Millionärs, melcher fein Tafchen- 
geld hoffentlich nach Belieben verwenden darf,” entgegnete 
der aufgeflärte Sohn, rädficht2los und Fred. 


„Dies ſagſt du mir frei in’s Geſicht?“ rief Müller, 
kaum fähig, ſeine Wuth zu bemeiſtern. „Seit wann 
haben Jungen von achtzehn Jahren das Recht zur Ver— 
ſchwendung und Ausſchweifung?“ 


„Ausſchweifung? Merkſt du denn nicht, Vater, daß . 
du in den Predigerton verfällſt? Was der Water thut, 
wird Hoffentlich auch der Sohn thun dürfen, ohne deb- 
halb vom Vater Vorwürfe erwarten zu müfjen. Du haft 
dein Vergnügen, — ih habe das meinige.” 

„De ſchlage det Teufel d’rein!” ſchrie Müller. „Du 
Ihamlofer, unbändiger Wicht, — warte nur, das Ber: 
gnügen fol dir vertrieben werben.” 


„Donn kommt die Reihe an mic, zu fragen: wer 
gibt dir hiezu das Recht?“ | 

Eine jehallende Ohrfeige war die Antwort auf diefe 
Frage. Ferdinand taumelte zurüd und Blide der Wuth 
Ihofjen auf den Bater. 


„Schäme did dieſer Brutalität,“ rief er ſchnaubend. 
„Du, der du immer die Worte „Liberalität, Humanität, 
Duldung und Aufklärung” im Munde führft, du wagſt 


es, mi zu mißhandeln?” - 
Bolanden, die Aufqeklärten | 8 
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„sa wohl, ich wage es, einen ungezogenen Jungen 
zurechtzuweiſen, — verſtanden?“ 

„Deine väterliche Gewalt gibt dir hiezu kein Recht. 
Du biſt ein Tyrann, — m tprannifiren laſſe ich- mich 
nicht.“ 

„Ich will dich lehren, wozu väterliche Gewalt mir 
das Recht gibt, elender Kerl! Kennſt du nicht das Gebot: 
Du ſollſt Vater und Mutter ehren?“ 

Ferdinand lachte höhniſch auf. 

„Auf die Zehngebote berufſt du dich? Wie lächerlich! 

Haſt du ſelber nicht tauſendmal die Zehngebote Gottes 
als Pfaffentrug und Geiſteszwang verhöhnt, und dies 
vor meinen eigenen Ohren?“ 


„Ich berufe mich keineswegs auf die Zehngebote, 


weil ſie göttlich, ſondern weil ſie vernünftig ſind, — 
verſtanden?“ 

„Auch ich habe Vernunft, ſo gut wie du. Meine 
Vernunft aber verwirft deine väterliche Gewalt als wiber- 
rechtlichen Eingriff in meine Freiheit.“ 

Der Vater ſtemmte beide Fäuſte in die Seiten, ſtand 


offenen Mundes, Feuer in den Augen und Grimm in 
den Zügen, vor dem aufgeflärten Sohne. 


„Köſtlich, — nur weiter, — nur. weiter!” ſchnaubte er. 
„Brei bin ih, — frei durch den Geift der Zeit!“ 
geſtikulirte heftig Yerdinand. „Die Zuchtruthe, von dem 
Suden Mofes den Eltern in- die Hand gegeben, liegt 
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jerbrochen zu den Füßen des Yortichrittes und des reinen 
Menſchenthums. Die Leibeigenſchaft der Kinder Hat mit 
demjelben Rechte ein Ende, wie jede Geiftestnechtichaft 
der Religion.“ 


„Ausgezeichnet!. Du verdienft in den großen Orient 
aufgenommen zu werden und in irgend einer radicalen 
Kammer über Treiheit zu plaidiren. Wollenelement, paß' 
auf, Gelbſchnabel, ih will dir väterlihe Gewalt ein- 
bläuen!” 


„Komm’ mir nicht zu nahe!” rief Yerdinand drohend. 
„Ich werde mich bertheidigen.” 

In diefem Augenblide erſchien Yrau Müller. Sie 
hatte an der Thüre gelauſcht und mußte fonach den 
Grund des Streites. Yerdinands geheime Ausgaben 
waren ihr längit befannt. Da fie jedoch zu den eman- 
apirten Yrauen gehörte und in religiöfer Beziehung auf 
gleicher Stufe mit ihrem Gatten fland, jo wehrte fie der 
Zügellofigleit des jungen Menſchen nicht. Dagegen er- 
bitterten fie Müllers Ausgaben im höchſten Grade, — 


nicht weil Zartfinn oder religiöfe Bedenken dieſelben 


verwarfen, fondern aus kochender Eiferſucht. 
„XWas gibt's da? Wozu der Lärm?” rief fie, am 
ı ganzen Leibe zitternd. 

„Siehe deinen verdorbenen Sohn! Der Taugenichts 
geht Schlechte Wege und bezahlt das Pflafter der Stint- 
gaffe mit vierzig Thalerfcheinen.” 

8* 
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„Darüber wunderft du Di?“ geiferte fie. „Gibt ihm 
jein Vater nicht das beite Beifpiel ? — du nicht ganz 
dieſelben Wege?“ 


„So, du ſtützeſt ihn auch noch, nichtsnutziges Weib?“ 
„Du ſtützeſt ihn, — du biſt ihm Muſter und Vor—⸗ 
bild!“ kreiſchte ſie entgegen. „Haſt du ein Recht, ihm 
Ausſchweifung und Verſchwendung vorzuwerfen, — du, 
— du?“ 


So ging es fort. 





Und merkwürdig, — die ſtreitenden Eheleute fanden 


veriwerflih, was die Aufflärung, welcher fie Huldigten, 
erlaubte. Beide fochten bei diefer Gelegenheit, ihnen ſelbſt 
unbewupßt, unter dem Banuer des Chriftenthums gegen 
die Freigeifterei des Unglaubens. Sie verdammten Grunb- 
ſätze, melde das Evangelium der Gedankenfreiheit ala 
Errungenfohaften des Fortfehrittes empfiehlt. Dies beweift 
abermals, daß jene abſcheulichen Grundſätze dem inner⸗ 
ften Sittlichkeitsgefühle des Menſchen widerſprechen, und 
daß der Menſch diefes Sittlichkeitsgefühl” vollftändig nicht 
‚ablegen Tann, weil es ihm angeboten ift, um Zeugniß 
von der Wahrheit feines göttlichen Urfprunges zu geben. 
Darum ift die ſchlechte Aufflärung, d. h. dad, was die 
Ungläubigen Aufllärung nennen, ebenſo unnatürlih wie 
unmenſchlich. Diefe Aufklärung ift weiter nichts, al3 die 
Entihuldigung oder Bemäntelung der Sittenlofigkeit, 
welche theils Mutter, theils Tochter des. Abfalles von 
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der Religion ift, der fi) namentlich fo vielfach in den 
jogenannten gebildeten Ständen vollzogen hat. Sie ift 
das Grab der Menſchenwürde und der Ruin der bürger⸗ 
lichen Geſellſchaft. 

Der Streit wurde immer heftiger. Ferdinand ſtand 
auf Seite der Mutter, deren Schmähungen eifrigſt unter⸗ 
ſtützend. Müller wußte ſich nicht mehr zu helfen. In 
flammender Wuth griff er nach dem eiſernen Briefbe⸗ 
ſchwerer und ſchleuderte ihn gegen Ferdinand. Ein Blut⸗ 
ſtreifen floß über das Geſicht des jungen Menſchen und 
er ſank bewußtlos zu Boden. | 

„Hilfe, — Mörder, — allmädhtiger Gott!” ſchrie 
die Mutter, auf den Sohn hinftürzend. 

Das Gefinde, welches lauſchend im Gange geftanden 
und ſchadenfroh den Scandal behorchte, eilte herein. 

Müller bereute nit den Wurf, allein er fürchtete 
den Morb und deffen Folgen. 

„Ich gab ihm einen Stoß,” fagte er. „Ferdinand 
fiel mit dem Kopfe auf den Tiſchrand und bejchädigte 
fh. Warum hat mic) auch der Menſch durch fein Lojes 
. Maul gereizt?” 

Dffenbar dachte der Yabrifherr bereit3 an gerichtliche 
Unterfuhung, — daher feine Erfindung. Wie ift es 
aber mit dem Gefühle eines Vaters beftellt, der fein Kind 
im Jähzorn ermorden und im nämlichen Augenblide an 
Entſchuldigungen denken Tann! 
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Die Folgen des Wurfes waren nicht tödtlich. Yerdi- 
nand öffnete bald die Augen und richtete fi) empor. 

Bon feiner Angft befreit, verließ Müller das Zim⸗ 
mer. Im Haufe hielt er es nicht aus. Es kochte und 
gährte in ihm, er mußte fih ausſchütten. Deßhalb. be 
ſuchte er das Caſino und ſchimpfte an jenem Abend 
furchtbar über Sefuitismus, Ulttamontaniämus und Gei- 
ftestnechtichaft. ä 

„Ich bin feft entjchloffen,“ bethenerte Herr Müller, 
„meinen ganzen &influß gegen die Jeſuiten aufzubieten. 
Diefe Pfaffenbrut fireut Haß und Zank unter friedliche 
Bürger. Diefe Sendlinge des finfteren Mittelalters ver- 
giften die reine Luft froher Lebensanfichten, — und die 
Regierung läßt es gejchehen! Alle pfäffiichen Umtriebe 
müfjen aufhören, — mit oder gegen die Regierung. Geht 
das gegenwärtige Minifterium nicht mit Liberalismus und 
‚Humanität, dann mag e3 den Bündel ſchnüren, bei den 
nächſten Stammerdebatten fein Todesurtheil vernehmen 
und abziehen,“ 


Dmweiter Üheil 








Groß- und Kleindeutſch. 


nn 


F rau bon Alloven, unermüdlich im Ausforſchen, erfuhr 
bald den Verlauf des Schmudes: — eine intereffante 
Neuigkeit für das Kränzchen. 

„Wenn fie doch nur verhindert würde, bei der 
nächſten Geſellſchaft zu Br dachte Frau von 
Alkoven. 

Ihr Wunſch ging in Erfüllung. Frau von Pleit⸗ 
ner kam nicht, ſie war unwohl. Der eigentliche Grund 
ihres Wegbleibens lag in der Befürchtung, der bejchä- 
mende Verkauf möchte bereit3 offenkundig geworden fein. 

„grau von Wleitner ließ fi) entſchuldigen,“ fagte 
Frau Stempel, bei welcher heute das Kränzchen — 
wurde. 


Die vielſagenden Blicke der Damen begegneten nö. 


„sh finde die Zurüdgezogenheit der frau bon 
Bleitner ganz natürlich,” fagte Alloven. „Wie bedauere 
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ih fie! Die Berlegenheit muß wirklich groß geweſen 
fein, — den Schmud zu verlaufen, — es iſt ſchrecklich.“ 

„Sehen Sie, — es ift nit möglich!“ rief Frau 
Kappel in dem widerlichen, fingenden Zone. 

„Die Rechnung des Conditors lautete auf taufend 
Gulden.” 

„Unglaubih! Wofür follte die Yamilie Pleitner 
dem Sonditor jo viel ſchuldig geworden ſein?“ 

„Sie müflen bedenken, daß die Lieferungen für die 
Kränzchen von zwei Jahren her im Buche des Zucker⸗ 
bäders flanden, und daß der Zuderbäder mit gericht» 
lihen Zwangsmitteln drohte.” 

„Entſetzlich, — es ift nit möglihd, — unverant- 
wortlich,“ rief Frau Kappel. 

„Freilich unverantwortlich, wenn man bedenkt, daß 
Herrn von Bleitnerd Einkommen fi nur auf zweitau— 
ſend Gulden beläuft, und daß bie Familie fein Ber- 
mögen befitzt.“ 

„And das ſchoͤne Haus, — gehört es nicht ihnen?” 

‚Das Haus gehört Fräulein Ida, dem einzigen 
Finde aus eriter Ehe.“ 

„Das väterlihe Erbe wird doch Hinlänglich gefichert 
fein? Ich würde das- Mädchen fehr bedauern, wenn 
fie durch Die lebensluſtige Mutter in Nachtheil kommen 
müßte,“ 
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„Lebenäluftig ift Frau von Pleitner allerdings in 
bohem Grade.“ 


„Vielleicht auch etwas verſchwenderiſch.“ 

„Eine Frau in ſolchen beſchränkten Vermögensver⸗ 
hältniffen ſollte ihre Aufgabe in der Hauswirthſchaft 
ſuchen.“ 

„Welche Schande! Wer hätte ſo etwas vermuthet?“ 

„Die Schmach iſt groß, aber verſchuldet.“ 


„Ich bedauere nur den guten Herrn von Pleitner, 
der ſich wirklich opfert für ſeine Familie.“ 


„Die Plünderung des Schmuckkäſtchens wirkt viel⸗ 
leicht wohlthätig, — Frau Pleitner kehrt in jene 
Schranken zurück, die ihren Kräften entſprechen.“ 


So ging es fort, lieblos und ſchadenfroh. Kein 
Wort der Entſchuldigung, kein Mitgefühl; denn der 
verbrauchte Ausdruck „ich bedauere“ mar nur Phraſe, 
weiter nichts. Man verletzte das Zartgefühl, die Liebe 
und die Rückficht, welche man wenigſtens dem lang» 
jährigen und eifrigen Mitgliede der Geſellſchaft ſchuldete. 
Mehr oder weniger iſt jedem Menſchen die Neigung 
der Schadenfreude angeboren. Nur das ſtrenge Geſetz 
der religiöſen Pflicht, welche Liebloſigkeit und Verläum⸗ 
dung verdammt, vermag dieſen düſteren Zug in der 
Menſchennatur zu überwinden, nicht aber die äußere 


Bildung, der Weltton, der Anftand. In gewiſſen Kreifen 
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werben freilich die Damen’ des Kränzchens Frau von 
Pleitner unter dem Zwange der Discretion verſchont 
haben. Allein der äußere Zwang beffert nicht das Herz, 
veredelt nicht das Gemüth; dies kann nur die Religion. 
Vielfach ift Angerer Anſtand nur ein gleißender Firniß, 
unter ‚welchem die tieffte fittlihe Verſunkenheit verborgen 
liegt. — Was ift der Menſch werth mit einen faulen 
Herzen umd — eu 


Frau Baia enthielt fi allein Be fieblojen Ber 
merkung. Außer ihrem ewigen „Gehen Sie, — es ift. 
nicht möglich,“ ſagte fie nichts. Aber am folgenden 
Tage befuchte fie Frau von Pleitner und entvedte, weil 
Freundſchaft fi Offenheit ſchulde, die ganze gehäffige 
Unterhaltung, reich ausgeſchmückt und garnirt mit ver⸗ 
fegenden Uebertreibungen und ſchneidigen Zufäßen.. Frau 
Kappel: übertraf hiedurch an Lieblofigfeit und Falſchheit 
alfe Vebrigen. Wozu nüßt e&, dem Berläumdeten alle 
giftigen. kränkenden Stichreden zu hinterbringen, wenn 
ein Widerruf unmöglich iſt? Abweſende zu verkleinern, 
ift niedrig und feige zugleich, — dem Verkleinerten aber 
ſchmerzende Nachreden als Neuigkeit zuzutragen, um fi 
im Geheimen an deſſen Schmerz zu weiden, verräth 
einen noch weit höheren Grad von Niederträchtigkeit. 
Und dennoch gibt es eine große — ſogenannter 
Freunde, — dies ihun. 
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Neid und Liebloſigkeit blieben bei der übeln Nach—⸗ 
tede über Frau von Pleitner nicht ſtehen. Im Gehei— 
men hatte man ſich längft über das vermeinte Verhältnig 
3003 mit dem reichen Brafen geärgert. Der junge 
Mann jollte den Schimpf erfahren. Yrau von Alkoven 
jorgte dafür. Sie erzählte Wangen die ganze Gefchichte 
mit vielen pilanten Zuſätzen. Sie ließ durchblicken, daß 
dem Herrn Brafen, durch dieſe intereffante Eröffnung 
über die Yamilie Pleitner, gewiß ein großer Freund⸗ 
fhaftsdienft erzeigt würde. Der Baron, welcher neben 
Frauen, Pferden und Hunden au den Klatſch liebte, 
ermangelte nicht, den Fingerzeig zu befolgen. 


Braten war fichtbar überrafcht. Ein trüber Schatten 
legte fich über fein ſchönes Gefiht: — der wohlthuende 
Ausdruck des Mitgefühls für die Leiden Anderer. 


„Ich bin Ihnen für dieſe Mittheilungen wirklich 
verbunden, Herr Baron,“ ſagte er. „Dürfte ich bitten, 
gegen Niemand weiter dieſe Sache zu erwähnen?“ 


„Ich ſchweige wie ein Beichtvater! Nur bei Ihnen 
glaubte ich, eine Ausnahme machen zu müffen.“ 


Braken wandte das Geſpräch auf einen anderen 
Gegenſtand. | 

„Der Tag ift ſonnig und angenehm, — wollen wir 
nicht einen Spaziergang nach Heiligenberg machen?” 
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„Mit Vergnügen, Theuerſter! Bei diefer Gelegen- 
heit will ich Ihnen den ſchönſten Hund der Welt zeigen. 
Cr wird Ihre Bewunderung erregen.” 


„Wer ift der glückliche Beſitzer?“ fragte der Geheim- 
nißvolle gleichgültig 

„Herr Amlungen, gewöhnlich nur der „reihe Jun- 
fer vom Yriedhof” genannt. Der Friedhof liegt nur 
einen Büchſenſchuß von Heiligenberg entfernt, — mir 
werden und amüfiren.” 

„Einverftanden, Here Baron! Heute Nachmittag, 
Schlag zwei Uhr, bin ich bei Ihnen.“ 


Kaum hatte Wangen das Zimmer verlaſſen, als 
Braken an feinen Pult trat, einige Werthpapiere heraus- 
nahm und in feine Brieftafche legte. Hierauf verließ er 
das Hau. 


Am nämlihen Tage wurde Frau von Bleitner in - 
der angenehmften Weiſe überrajht. Der Goldſchmied 
fandte den Schmud zurüd. Das beigelegte Briefchen 
enthielt folgende Worte: „Onädige Frau! Eine Berfon, 
welcher ich das Gelöbniß der firengiten Verſchwiegenheit 
geben mußte, kaufte beifolgenden Schmud, mit dem Er- 
fuchen, Ihnen denjelben ungefäumt zurüdzuftellen!” 


Im Rauſche der Freude flürzte Yrau bon Pleitner 
in Ida's Zimmer, Brief und Schmuck in zitternden 
Händen. Ida las die Zeilen und erröthete. Sie hatte 





— 127 — 


den unbelannten, feltenen Freund jogleich errathen. Es 
bleibt jedoch dahin geftellt, ob ihre Beſtürzung nicht 
größer war, al3 ihre Freude. Braken wußte von dem 
beihämenden Verkaufe, von ihrer gedrüdten Lage, von 
ihren bejchränkten Verhältniffen. Diefe Gewißheit beugte 
die ſtolze Ida tief nieder. 


Ihre Mutter Hingegen überließ ſich ungetheilt dem 
Eindrude der Freude und des Triumphes. 


„Beim nächſten Kränzchen,“ fagte fie, „werde ich 
den Schmud tragen, die giftigen Zungen beſchämen, 
mich Über Berläumdung und falſche Freundinen beklagen, 
und meinen Austritt aus dem Kränzchen erklären.” 


„Deinen Austritt, Mutter?" fragte Ida betroffen. 
„Sollen wir in fein Kränzchen mehr Tomınen ?” 


„Gewiß, Kind, aber nicht mehr in das alte. Un- 
möglich dürfen wir uns zurüdziehen. Man würde dies 
als Beweis unferer beſchränkten Verhältniſſe betrachten. 
Rein, — nie können wir und jo verdemüthigen! Lieber 
darben in anderer Beziehung, al3 unfere Armuth bes 
lennen.“ 


Frau von Pleitner hielt getreu Wort. Beim näch— 
ſten Kränzchen prangte fie wieder in ihrem Schmucke. 
Die Damen beflifjen fih ungewöhnlicher Freundlichkeit; 
fein Menſch hätte vermuthet, daß die rau, der fie jebt 
die feinften Complimente und ſchmeichelhafteſten Artig⸗ 
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keiten ſagten, erſt kürzlich noch das Opfer ihrer giftigen 
Zungenfertigleit geweſen. Frau von Pleitner hingegen 
blieb kalt und ſah mit vornehmer Verachtung auf Alle 
herab. Schließlich erklärte ſie ihren Austritt aus der 
Geſellſchaft, um ſich gleich am folgenden Tage in eine 
andere aufnehmen zu laſſen. Die verſchwenderiſche Lebens⸗ 
weile murde nicht geändert, der Stolz ließ es nicht zu. 
Mit dem Kränzchen mechfelte der Conditor, in deſſen 
Buch Frau von Pleitner bald angejchrieben fland. Das 
war jo zu jagen ſelbſtverſtändlich. 


Sp erniedrigt Luxus, Genußſucht und Hoffart das 
Frauengeſchlecht und entfernt es von feiner eigentlichen 
Beftimmung. Auch in diefer Beziehung darf ſich die 
zerſetzende Aufklärung rühmen, Erſtaunliches geleiſtet zu 
haben, indem es ihr gelungen, die Frauen pflichtvergeſſen 
zu machen und von dem zu trennen, was ſie adelt, — 
von innigem Glauben, religiöſem Eifer und frommer 
Demuth. Nur das Chriſtenthum erzeugt die getreue 
Gattin, das liebende Weib, die zärtliche Mutter und die 
emſige Hausfrau. — 


- Braten erſchien zur beitimmten Zeit in der Wohn- 
ung de3 Baron, wo er zugleich den Advokaten Seller 
traf. | | 

Der Advokat war ein Ianges hageres Männchen mit 
ichlauen Augen, ächter Fuchsmiene und feltener Zungen- 
fertigleit. Trotz Diejer äußeren Merkmale, als ebenfo 








bielee Zeugniffe für manche gute Eigenſchaften des ge= 
würfelten Advokaten, ſah man Keller im Laufe des 
Jahres ſelten im Gerichtsfaale, weil er entweder Teine 
Glienten wollte, oder wahrſcheinlicher, meil er feine 
befam. Defto eifriger dijputirte und agitirte er in poli— 
tiihen Dingen. Cr zählte zu jener verblendeten Klaſſe 
bon Patrioten, welchen die Selbftverftümmelung als da3 
geeignetfte Mittel gilt, daS Baterland groß und Stark 
zu machen. Im Cafino, in Cirkeln, bei zufälligen Zu | 
lammentünften, bei Verſammlungen des Nationalvereines 
bewies er mit allem Aufmande von Scharfſinn, daß 
Defterreih aus Deutſchland hinausgeſchafft werden, daß 
die Mittel- und Kleinſtaaten mediatifirt, Preußen da= 
gegen die deutſche Kaiferkrone erhalten müſſe. Und da— 
mit feine für Deutjchland erlöjende und regenerirende 
Einſicht weit verbreitet werde, warf er phrafenteiche 
Artikel, mit Dialektif und ſchlauen Knifſen ſtark gewürzt, 
aber deſto ſchwächer an innerem Gehalt, in den Strom 
der Preſſe. Keller gehörte zu den fleißigften Mitarbei- 
tern des Frankfurter Journals und der Kölniſchen Zeit- 
ung, wofür mander blanke Napoleon als mwohlverdientes 
Honorar in feine Taſche flog. Niemals ftellte er fich 
die Fragen: ob es getiffenhaft fei, im Vaterlande den 
Brand zu jehüren und dem lauernden weſtlichen Exb- 
feinde in die Hände zu arbeiten, — ob die vorhandenen 
Mängel, bon denen die befte Stantsform nicht frei ift, 
Bolanden, die Aufgeflärten. 9 
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auf geſetzlichem Wege nicht entfernt werben könnten, e3 
daher nothwendig jei, durch unausgeſetzte Wühlereien 
den deutſchen Boden auszuhöhlen und ſchwankend zu 
machen, — 05 es redlich Sei, aus Parteigehäſſigkeit oder 
perfönlihem Intereſſe, die Gemüther zu beunrühigen 
und zu täufchen, — ob er überhaupt etwas don Politik 
verfiehe. Kurz, Herr Keller hielt Politil für ein Feld, 
auf dem fih Jeder nah Herzenäluft herumtummeln 
dürfe, und wo Leder das Recht habe, den Staat3- 
männern von Beruf Rathichläge zu ertheilen, nöthigen- 
falls auch Fürftenthrone umzuftürzen und Kronen zu 
bergeben. | 


Um Gründe für al die heilfamen Veränderungen 
war der Anwalt nicht verlegen, nur paßte er die Gründe 
ſchlau den Neigungen und dem vermeintlichen Intereſſe 
der jedesmaligen Zuhörer an. Die gewöhnlichen Phi- 
Iifter bearbeitete er mit Schlagwörtern. Alle Staaten, 
außer Preußen, — und aud diejes ließ er nur darum 
gelten, weil doch irgend ein refpectabler Staat als | 
Summelpuntt für das Ganze aufrecht ftehen bleiben 
mußte, — waren Hinderniffe für Deutſchlands innere 
Sntwidelung, für Civilifation und Fortſchritt. Die 
Vhrajen wirkten Wunder. Die guten Philifter fperrten 
bie Mäuler auf und ſchwuren, daß Keller Recht Habe. 
MWollte er die Köpfe erhiten, dann zog er da3 öſter— 
reichiſche Concordat herein, welches, nad) des Advokaten 
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Berficherung, nichts anderes fei, als eine Verſchwörung 
zwifchen Wien und Rom gegen „Freiheit und Aufflär- 
ung“, um der wanfenden „Geiftestnedhtichaft” wieder 
feften Boden zu verihaffen Worin das oncordat 
eigentlich beitehe, fagte er niemal3, weil er jelbit es 
nicht mußte. Das brauchte er aber aud mit; fein 
Zorn gegen dasfelbe genügte und feine Bemerkungen 
hatten die Yolge, daß die guten Philiſter glaubten, das 
Eoncordat ſei eine don Defterreih übernommene DBer- 
pflichtung, alle übrigen Gonfeffionen auszurotten und 
alle Deutihen unter das Hoch des römischen Papftes zu 
treiben. Ebenſowenig begründete er feine Behauptung, 
daß Defterreih das Grab für Civiliſation und Yort- 
ſchritt jei, objehon er den Ruhm de3 verjüngten Oeſter⸗ 
reichs in engliſchen Blättern gelefen, wo dargethan ift, 
daß außer England fein Staat in Europa eine frei— 
finnigere Berfafjung befige, al3 Defterreih. Kurz — 
Herr Keller gehörte zu jener Legion politifcher Partei 
gänger, denen Achte Baterlandsliebe und Begeifterung 
für das Recht und die Wohlfahrt des Volkes mangelt, 
und denen nur Vorurtheil, Haß oder Intereſſe die 
Zunge bemwegt und die Weder führt. 


Der Baron empfing Braken mit vieler Freundlichkeit 
und ftellte den Anwalt als Begleiter nad) Heiligenberg vor. 


„Gehen wir, meine Herren!” fagte Wangen und 
griff nad) dem Hute. Sogleich erhoben die mohlgepfleg- 
9* 
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ten Bierfüßler, welche auf dem Canapee und den Bol- 
fern gemüthlich ſchnarchten, ein Winfeln und Bellen, 
umfprangen ihren gütigen Heren und gaben unzwei— 
deutig zu erkennen, daß auch fie den Spaziergang mit- 
machen wollten. 

„Stil, Fidelhen, — ſchweig, mein guter Bello,“ 
rief der Baron im Tone der Bitte den verwöhnten 
Zöglingen zu, „ihr müßt alle zu Haufe bleiben, — der 
Meg ift zu weit und die Straße etwas flaubig. Gehen 
Sie voran, meine Herren,” — und der Baron ſchloß 
behutfam die Thüre, um fein Pfötchen oder Schwänz- 
hen feiner Lieblinge zu verlegen. 


Raum lag die Stadt im Rüden, als Keller in hei 
Berufe zu wirken begann. Er’ hatte Hiebei den Bor- 
teil, feine Wünſche frei ausſprechen zu Tönnen; denn 
Wangen Hatte, nad) des Advokaten Meinung, Teine 
politifche Farbe. Er verzehrte feine Renten, hielt ſich 
genau an Göthe's Lehre: 


Grau, theurer Freund, ift alle Theorie, 
Und grün des Lebens gold'ner Baum, 


und ließ der Welt ihren Lauf. Brafen war dem Advo— 
taten ziemlich gleichgültig. Der ſchweigſame junge Mann 
fonnte die politiſche Agitation weder förbern noch 
hemmen. | 


Dagegen wünfchte er, dem Baron einiges Intereſſe 
für die Politik einzuflößen; denn Wangen genoß Einfluß 
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m Frauenkreiſen, und auch die Frauen müſſen politijche 
Farbe beiennen, darum tragen fie „Saribaldi-ffrägen“ 
und reimen zumeilen niebliche Verſe zum Xobe Victor 
Emmanuels, Koſſuths und Klapka's. 


„Nur Preußen wird Deutſchland frei und glücklich 
machen, nur Preußen Huldigt dem Forftſchritt und ift 
der geſchworene Feind hierarchiſcher Beſtrebungen,“ ſchloß 
ber ejfernde, für die nackte Wirklichkeit völlig unempfäng- 
liche Seller eine lange Lobrede auf Preußen. 


„Sie haben im lebten Punkte Unrecht,” fagte Bra- 
ten. „Die proteftantifche Regierung Preußens beſchämt 
durch humane Duldung katholiſchen Lebens manchen rein 
fatholifchen Staat. Dagegen trifft eine ganze Reihe 
Heiner deutſcher Gemalten der jchwere Vorwurf, die 
Kirche zu mißhandeln, ihre Lebenskraft zu unterbinden: 
Die katholiſche Kirche wird allenthalben gehemmt in ihrer 
Thätigkeit, — zumeilen durch eine blühende Bureau- 
kratie gefnebelt. Nicht einmal die gewöhnliche Rüdficht 
der Billigfeit ſchenkt man ihr, namentlih wenn e3 den 
Prepjuden oder proteftantiider Gejpenfterfurcht gelungen 
it, das zeitungslejende Publikum mider fie aufzuregen. 
Da gründen z. B. die Katholiken ein Krankenhaus, 
welches fie der Leitung barmderziger Schmeflern an- 
vertrauen. Unter den Kranken und Verwaiſten befinden 
fd auch Hunderte von Nichtlatholifen, welchen die 
Wohlthat der Pflege mit gleicher Opferwilligfeit zuge- 


— 134 — 


wandt wird. Solch: eine Anftalt Tann Jahre Yang, 
vielleicht ohne allen Erfolg, um Gorporationsrechte bet= 
ten. Kommt aber eine ähnliche proteſtantiſche Stiftung, 
jo ift ihr Gefuch gewährt, faft ehe es geftellt worden 
iſt. Das geſchieht aber aud) in ganz oder großentheils 
Tatholifchen Ländern, 3. B. in Bayern. Die proteftan> 
tiſchen Diakoniffinen zu Speyer erhielten Gorporationg- 
rechte, die katholiſchen Franziskanerinen zu Kaiferslautern 
fönnen es nicht erlangen, troß aller Bitten und Vor— 
ftellungen. Sie jehen daraus, Herr Anwalt, daß die 
katholiſche Kirche, vom Haupte angefangen durch alle 
Glieder, bis hinab zu den barmberzigen Schweftern, 
Dintangefeßt, bedrüdt und bedrängt wird. Anderen 
Confeſſionen gegenüber würde man diejes Verfahren eine 
bimmeljchreiende Intoleranz und Ungerechtigkeit nennen, 
— ben Katholiken —— gibt es weder N 
keit, noch Intoleranz.” 


„Wollen Sie etwa den Regierungen darüber Vor— 
würfe maden, daß fie Maßregeln treffen, den über 
fluthenden Einfluß der katholiſchen Kirche zu hemmen?” 


„Ich möchte die große Schaar Jener nicht gerne 
vermehren, welche die Regierungsmaßregeln verdammen,“ 
entgegnete der Geheimnißvolle. „Ich überlaſſe das Ur⸗ 
theil über jenes Verfahren gegen die Katholiken einfach 
dem Gerechtigfeitögefühle eines jeden . denkenden 
Menſchen.“ 











— 135 — 


„Sie find vorfihtig, Herr Braken, und verſchmähen 
eö, irgend einen politiihen Parteiftandpunkt einzunehmen, 
Sie haben Übrigens Recht; die meiften Negierungen 
Deutihlands erkennen die Gefährlichkeit und geiftige 
Macht der Eatholiichen Kirche. Sie ftreben, durch Noth- 
wehr getrieben, dieſe Kirche möglichft zu beſchränken, 
nöthigenfall3 in Feſſeln zu jchlagen. Nur Oeſterreich 
bildet Hierin eine Ausnahme, und Oefterreih muß aus 
Deutfchland Hinausgeworfen werden.” 

„Wie ſchnell Sie fertig find, mein beiter Anwalt!” 
tief Wangen. „Wird fih Oefterreih mit feinen eilf 
Millionen Deutſchen jo gutmwillig hinauswerfen laſſen?“ 

„Dafür ift gejorgt, Herr Baron! In Ungarn gährt 
und kocht e3, in Böhmen und Polen glimmt das Tyeuer 
unter der Aſche, in Benetien und Dalmatien find die 
Minen gelegt, Preußen hüllt fih in NRüftungen, die 
feiner Stärke und feiner Strebſamkeit entfpreden, — 
furz, Oeſterreich ift von einem fo geſchickten Nebe um- 
Iponnen, daß es erbrüdt und erflidt werden muß. Neh⸗ 
men Sie dazu jeinen finanziellen Nothftand, und Sie wer- 
den einjehen, daß es bald aufhören wird, zu beftehen*).” 

Der Baron ſchüttelte mißvergnügt den Kopf. Er 
befaß zwar fein ſtarkes patriotifches Gefühl, aber das 
wenige, welches er bejaß, empörte fich gegen Kellers 
Heindeutfche, den Zufammenhang und die Stärke bei 
Nation zerftörende Gefinnung. 


*) Keller jpricht im Jahre 1862. 
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„Das alte deutſche Kaiferhaus wankt allerdings in 
feinen Grundveſten,“ ſagte er, „aber fein Deutſcher follte 
fih deffen freuen. Man follte nicht vergefien, daß 
Oefterreih Deutfhlands ſtarker Schild geweſen in ſchwe— 
ren Zeiten der Gefahr, daß es den Türken niederwarf, 
al3 feine wilden Horden Deutfhland zu überſchwemmen 
drohten, daß es Ungarn bändigt, den Franzoſen unter 
dem erften Napoleon ſchlug und den rufliihen Solo 
und vom Leibe hält. Zum Danke dafür fol es num 
and Deutſchland hinausgemworfen werden? — Muß ges 
ftehen, das ift jehr unedel.“ 


Der Advokat lächelte. 


„Sentimentale Empfindungen find außer Cours in 
unferer praftijchen Zeit, Herr Baron. Oeſterreichs Ver⸗ 
gangenheit mag ruhmreich, ſogar verdienftlih fein für 
Deutihland, — aber feine Zukunft ift e& nicht umd 
fann es nicht fein. Alſo: begraben wir da3 altehrmür- 
dige Haus Habsburg und jeßen ihm aus Gründen ber 
Dankbarkeit einen Grabftein.” 

„Sie haben vorhin gejagt, die Mittel- und Klein⸗ 
ftaaten müßten mebiatifirt werden, — ie nun, menn 
jene Staaten fih mit Oeſterreich verbänden und fi 
gegen den ihnen zugedachten — zur Wehre 
ſetzten?“ 

„Der Gedanke iſt natürlich,“ ſagte Keller; „wird 
ihn aber die gegenſeitige Eiferſucht der gekrönten Herren, 
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wird ihn confeſſionelle Gehäſſigkeit zulaſſen? Die med- 
lenburger Katholikenaustreiber im Bunde mit Oeſter⸗ 
reich, — nein, es iſt nicht möglich! Und angenommen, 
die Allianz käme zu Stande, dann muß der san: 
gleichfalls Allianzen ſchließen.“ 

„Mit men?” | 

„Sehr natürlid, — mit Frankreich.” 

„Alle Götter, fteht mir bei,” rief Wangen, — „mit 
Frankreich? Mit unjerem Erbfeinde? Das fagen Sie, 
ein Mitglied des Nationalvereines?* 

„Warum nit? Napoleon half Italien zur Einheit, 
warum follte er Deutichland nicht zur Einheit helfen?“ 

„Jawohl,“ rief Wangen bitter, „für feine italienifche 
Hilfe befam er Nizza und Savoyen, Sardinien und 
Genua wird nachfolgen, — und für feine deutfche Hilfe 
verlangt er vielleicht Deutſchlands Perle, — das an 
Rheinufer.” *) 

„Möglich!“ fagte Keller gelafien. „Die Yranzofen 
werden die Arbeit nicht umfonft thun wollen, und jeder 
Arbeiter ift ſeines Lohnes werth.“ | 

Brafen beftete feinen durchdringenden Blid auf den 
Anwalt. Der junge Mann war im Innerſten empört. 

*) Die jo eben veröffentlichten Enthüllungen des piemontefi- 
ſchen Minifters Lamarmora beftätigen, daß Napoleon das linke 


Rheinufer wirklich verlangte und der preußiſche Minifter Bismark 
es ibm nicht verweigerte. Anmerl. zur III. Aufl. 
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„Hätten: Sie blos Ihre perjönliche Anficht ausge 
ſprochen,“ fagte er flo und ſcharf, „würde ich Fein 
Wort verlieren... Allein Ihre Anficht ift die Ihrer 
Partei, des fogenannten Nationalvereines.” 

„Als ob ich dies läugnen wollte!” rief der Anwalt, 
duch den Ton des Fremden verlebt. „Wir mollen 
deutſche Einheit um jeden Preis.“ | 


Brakens Augen flammten immer lichter, ein gewal⸗ 
tiger Sturm erhob fi in feiner Seele und immer bit- 
terer wurde fein Ton 


„Sp, — dann follten die Herren eine andere Firma 





wählen. Warum nennen fi die Herren nit: „Mäne 


ner vom Berrath am deutichen Vaterlande?“ 

„Mein Herr, Ihre Sprade iſt beleidigend, “rief 
Keller. 

‚Männliche Offenheit dürfen Sie nicht als Belei- 
digung betrachten,“ jagte der Fremde. 


Keller erinnerte fi, gehört zu Haben, daß der 
„Geheimnißvolle“ ein ausgezeichneter Piftolenfhüge fei, 
und ſchwieg. 

„Ihre politiſche Sekte ift feit der unfeigen Glaubens⸗ 
ſpaltung dem deutſchen Reiche nicht fremd,“ fuhr Braken 
nach einer Pauſe fort. „Erinnern Sie ſich an jenen 
ſächſiſchen Herzog, welcher Metz, Toul und Verdun für 
die freundnachbarliche Hilfe abtreten mußte an Frank⸗ 
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reich! Gedenken Sie des edlen Prinzen von Dranien, 
des grogmüthigen Egmont, jener Empörer, welche 
Bündniſſe mit den blutvürftigen Calviniften ſchloſſen, 
die Katholiken niedermeßelten, Kirchen plünderten, um 
hlieplih die Niederlande vom Haufe Habsburg loszu⸗ 
reißen. — Erinnern Sie fih gefälligft an jene waderen 
Deutſchen, welche mit dem ſchwediſchen Eroberer frater- 
nifirten, mordend und ſengend die vaterländiſchen Gauen 
durchzogen, um den Schweden auf den deutſchen Kaiſer⸗ 
thron zu feßen. Sehen Sie, Ihr Nationalverein hat 
würdige Vorläufer!” 


Brakens gerade nicht leidenſchaftsloſer Erguß wirkte 
faft betäubend auf den Anwalt... Er blieb flehen und 
betrachtete den entrüfteten Sprecher mit dem Ausdrucke 
der höchften Berwunderung. 


„Sgmont, — den Prinzen von Dranien, dieſe 
Helden der Freiheit, wagen Sie zu verunglimpfen, 
— jene Männer, welche einen Göthe - begeiftern 
fonnten ? Ä 

„Warum nennen Sie nit auh Schiller‘, welcher 
jenes Mährchen, „Geſchichte des Abfalles der Nieder- 
lande“ genannt, gefehrieben hat? Sie fcheinen den neue» 
ſten Hiftorifchen Forſchungen nicht zu folgen, Herr An« 
walt, jondern fih mit dichteriſcher Begeifterung oder 
mit der alten verlegenen Waare hergebrachter Geſchichts⸗ 
fügen zu begnügen. Leſen Sie doch gefälligft bie 


* - 
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„Unterfuhhungen über die Empörung und den Abfall ber 
Niederlande von Mathias Koch” *), — und Sie werden 
finden, daß jener Egmont und jener Prinz von Oranien 
aus ‚ganz gemeinen, ſelbſtſüchtigen Gründen die Yahne 
der Empörung aufpflanzten, daß fie das Boll fanati- 
firten, daß fie Flandern, Artois und Hanault an Frank: 
reich verkauften, daß fie die Katholiken blutig verfolgten 
und ihr Paterland an den Abgrund des Verderbens 
brachten. Site kennen wahrjdeinlih nur den graufamen 
Herzog Alba, — aber den folternden, mordehden und 
raubenden Prinzen von Oranien kennen Sie nicht, weil’ 
man für gut befunden Hat, die Graufamkeit des edlen 
Prinzen mit dem Mantel EEE Geſchichtsdar⸗ 
ſtellung zu verhülfen.“ 

„Eine höchſt munderliche Geſchichtsforſchung, welche 
die Anſchauungsweiſe der Welt verändern will,“ ſagte 
Keller verächtlich. 

„Eine höchſt gewiſſenloſe und unqualificirbare Ge— 
ſchichtsforſchung, welche die Thatſachen aus Parteihaß 
gefälſcht, das Schlechte mit Lorbeeren gekrönt und das 
Gute in den Koth getreten hat,“ entgegnete Braken. 
„Uebrigens birgt vielleicht auch noch die Zukunft einen 
oder mehrere Geſchichtsmacher ähnlichen Schlages, welche 
den traurigen Muth haben werden, den heutigen 
Nationalverein zu glorificiren. Verrathen die Herren 


*) Leipzig, Vogt und Günther 1860, 
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diejes Vereines das linke Rheinufer, trennen fie Oeſter⸗ 
reich mit feinen eilf Millionen BDeutihen vom Bater- 
ande, dann flehen fie ungefähr auf derjelben Stufe, 
wie der gefeierte Prinz don Oranien und andere be= 
rühmte Männer, welche durch ihre nationale Politik 
Flandern, Burgund, Elfa und Lothringen für Deutich- 
land verloren haben. Nur dürfen ſich die Herren Teines 
politiihen Scharffinnes rühmen; denn, — Oeſterreich 
vom deutſchen Leibe wegſchneiden, heißt bewirken, daß 
deutſcher Geift und deutſche Bildung aufhört, das 
Slaventhum zu durchdringen. Das panſlaviſche Völfer- 
meer im Oſten wird Stüd für Stüd vom deutjchen 
Lande mwegfrefien. Im Weften dringt der Yranzofe bis 
an den Rhein, — im Süden ftedt der Italiener feine 
Grenzpfähle bis an den Brenner, im Norden rüdt der 
Skandinavier bis zur Elbe dor, — und, mein Herr, 
was dann vom alten mächtigen Reiche deutjcher Nation 
noch übrig bleibt, daS wird fein noch fo glorreicher 
Scepter auf's Neue zur eriten Weltmacht emporzuheben 
bermögend fein. Da Haben Sie die Perfpective in die 
glänzende Zukunft Ihres deutſchen Waterlandes! Es 
wäre zum Lachen, wenn es nicht gar zu erbärmlich und 
kraurig wäre. 

Wirklich lachte der Advolat, aber es war ein häß- 
liches, abſcheuliches Laden. Mit Erftaunen hatte Wan- 
gen dem entrüfteten Braken zugehört und eine jolche 
Schärfe an ihm nicht entfernt vermuthet. 
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An dieſem Yugenblide rollte ein Wagen heran; - 
Glementine, ihre Mutter und Herr Stempel faßen 
darin. Der Wagen hielt. &3 wurden einige Förmlich- 
keilen gemechjelt. 


„Wir fehen Sie alfo in Scharfs Garten,” fagte 
Glementine, und der Wagen fuhr weiter. 


Diefer Zwiſchenfall ſchnitt das politifche Geſpräch 
volftändig ab. lementinens Anblid brachte eine Art 
Revolution im Gedankengange des Baron3 hervor, Die 
falte, nüchterne Politik konnte vor Clementinens Liebes- 
bliden nicht beftehen. 


„Apropos, Herr Braken,“ rief der Baron, „ic 
habe vergefien, Ihnen zu jagen, daß mir vielleicht fo 
glüdtich find, das ſchönſte Mädchen weit in der Runde 
auf dem Friedhof zu jehen. Es ift Gertruds Schweſter, 
fie kam vor kurzer Zeit aus dem Slofter. Clärchen 
fol ganz bezaubernd fein, — nur etwas blöde in Yolge 
ihrer klöſterlichen Erziehung. Wie ich höre, befucht fie 
öfter ihren Better. Es wäre köſtlich, wenn wir zufällig 
die reizenden Amlungenkinder träfen.* 


Der Geheimnißvolle, mit feinen Gedanken Tebhaft 
beichäftigt, entgegnete nichte. Aus feinen Zügen ſprach 
die gewöhnliche Ruhe und der trübe Ernſt; es bleibt 
fogar dahingeftellt, ob er Clärchens Lob auch nur gehört 
hatte. 
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Man langte vor dem Gafthofe zu Heiligenberg an. 

„Entſchuldigen Sie mich gefälligft, Herr Anwalt,“ 
ſagte Wangen. „Nur einen Sprung hinüber nad dein 
Friedhof, — bald find wir bei der Geſellſchaft.“ 

Seller verbeugte ſich verbindlih gegen den Baron 
und falt gegen Brafen, dem er einen finftern Blick zu- 
warf und fodann im Gafthaufe verſchwand. 


Der barmherzige Samarifan. 


ae — 


Ars Beide durch Heiligenberg meiter gingen, murden 
fie von einem Hunde angebellt. Dies veranlaßte Wan- 
gen, umftändlich zu bemeilen, daß die Möpfe wachſamer 
feien, als die Spige. Die Bemweisführung wurde dem 
bortreffliden Baron um fo leichter, da er nur einen 
ftummen, und, wie es jchien, wenig aufmerfjamen Zu: 
hörer hatte. 

Der Friedhof lag in geringer Entfernung vor ihnen. 
Ehen mollten fie die Landſtraße verlaſſen und den 
ſchönen, durch Obftbäume bejchatteten und durch wogende 
Fruchtfelder begrenzten Weg Hinabgehen, der in gerader 
Linie auf das große Hofthor mündete, als ein fehmerz- 
fies Aechzen Brakens Aufmerkfamteit erregte. Der 
Geheimnißvolle ſchien für Laute des Schmerzes ein ehr 
feines Ohr zu haben; denn das Geftöhn Hang nur fehr 
leife und matt herüber, Wangen an feiner Seite ſprach 
ſehr laut, und dennod war jein Gehör den Lobpreij- 
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ungen der Hunde verfchloffen, während es mit feltener 
Schärfe die leiſe lage menſchlichen Elendes vernahm. 


Er bfieb ftehen und fah hinüber in das Fruchtfeld, 
wo ein menfchlicher Körper auf dem Boden ausgeftredt 
lag. Ein breiter, in Folge eines heftigen Plaßregens 
angefüllter Graben trennte ihn vom Gegenftande feiner 
Aufmerkſamkeit. Er Iprang hinüber umd fand vor einer 
alten armen Frau, die vollitändig durdnäßt, mit Koth 
und Schlamm bedeckt, vor ihm lag. Er richtete fie auf. 
Allein fie konnte vor Schwäche nicht ſtehen und brach 
wieder zujammen. 


„Ad Gott, — Herr, — ach Gott!” ftöhnte fie, 
das matte Auge zu dem Fremden aufichlagend. 


Der Baron war an den Rand des Graben getreten 
und beobachtete, mit dem Ausdrude der größten Ver- 
wunderung, das Beginnen feines Begleiterd. Brakens 
feiner Anzug hatte bereits mehrere Schmußfleden, und 
Wangen konnte nicht begreifen, mie er fich dieſer un⸗ 
ſauberen Berührung ausſetzen mochte. | 


„Sie richten fih ſchön zu,” fagte er. „Laſſen Sie 
doch das efelhafte Weib liegen. Die Alte wird einen 
Rausch Haben und in den Graben gefallen jein.“ 


„Einen Rauſch, — ach Gott!” fagte die Arme, wo— 
bei aus ihren trüben Augen ein vorwurfsvoller Blick 


auf den Baron fiel. 
Bolanden, die Aufgektärten, 10 
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Zwei Frauengeſtalten traten, unbemerkt aus einem 
Seitenpfade auf die Landſtraße und blieben, über das 
jonderbare Schaufpiel erftaunt, ftehen. 


Wangen fuhr fort, den Geheimnikvollen zu bewegen, 
herüber zu kommen. Wäre ein verendender Hund am 
Mege gelegen, der Baron würde, von Mitleid bewegt, 
da3 arme Thier in feine Arme geſchloſſen und ihm Hilfe 
gebracht Haben. Allein für ein altes Weib empfand er 
fein Mitleid. Cr wäre jo Talt und theilnahmslos an 
ihr borübergegangen, wie jener Priefter und Levit im 
Evangelium. Er fand es geradezu tadelnswerth, einem 
berauſchten Weibe Hilfe zu bringen, die mit Recht die 
Folgen ihrer Ausfchweifung trage. So haben die fort- 
gefchrittenen Leute unferer Zeit, mit ihren aufgellärten 
Köpfen und ihren kalten Herzen, jchnell eine Bermuth- 
ung oder Ausrede bei der Hand, wenn e3 fih darum 
handelt, Arme zu unterftügen und die Noth zu lindern. 
Während fie oft nicht das mindeſte Bedauern mit dem 
Elende der Menſchen haben, find fie erfüllt von Liebe 
und Aufmerkſamkeit gegen ihre Thiere, gegen ihre 
Schooßhündchen, Papageien und Haben. Freilih kann 
ihnen vom Standpunkte der an die äußerften Grenzen 
fortgejhrittenen Aufklärung deßhalb kaum ein ernftlicher 
Vorwurf gemacht werden; denn Hunde, Papageien und 
Raben haben ganz A Berechtigung auf Mitleid, 
wie Menſchen. 
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Der Geheimnißvolle ſchien jedoch kein Aufgeklärter 
dieſer Sorte zu ſein, ſondern vielmehr einen weſentlichen 
Unterſchied zwiſchen Menſch und Thier zu machen. 
Gegen alle Vorſtellungen Wangens blieb er unbeweglich. 
Er Hatte die Frau unter den Armen gefaßt, lehnte 
ihren Oberkörper an feine Kniee und fuchte durch Fragen 
ihren Zuftand zu erforfchen. 


„Bei allen Göttern,” rief der Baron im Tone des 
Unvoillens, „wie können Sie mit dieſem Bettelweibe jo 
viele Umftände machen? Laſſen Sie die Alte ihren 
Raufch erſt verichlafen, fie wird dann von feldft ihren 
Weg finden.” 


„Die Arme ift nicht betrunfen,” fagte Brafen, „Ton- 
dern vor Entkräftung unfähig, meiter zu Tommen. Es 
wäre doch unmenſchlich, fie ihrem Schidjale zu über- 
laſſen.“ 


„Sehen Sie denn nicht, wie Ihre Beinkleider und 
Ihr Rock ſteif ſind von Schmutz und Koth? Wie können 
Sie in einem ſolchen Zuſtande ſich ſehen laſſen?“ 


„Wollen Sie mich gütigft bei ber Geſellſchaft ent= 
ſchuldigen, Herr Baron!“ 


„Entſchuldigen? Weil Sie die Gefellichaft eines 
ſchmutzigen Bettelmeibes eleganten reifen vorziehen? 
Mein, ih werde Sie durch eine ſolche Entſchuldigung 
nicht compromittiren.“ | 

10* 


= 


Braten erhob fein Haupt und gewahrte die beiden 


Trauenzimmer. Cr grüßte leihthin. Wangen dagegen . 
ftieß einen Laut der Ueberraſchung aus, riß den Hut 


vom Kopfe und erging ſich in den berbinblichften und 
iefſten Büdlingen. 


„Fräulein Gertrud, — Ihr gehorfanffter Diener! 


Mahrfcheinlih Habe ih die unbejchreibli große Ehre, 
Ihre Hräulein Schwefter hier zu jehen?“ 

„Zu dienen, mein Herr!“ antwortete die —— 
in gemeſſener, kalter Formlichkeit. 


„Ich bin glücklich, — unausſprechlich glücklich,“ 


verſicherte Wangen; und abermals kam der Rücken in 
krümmende Bewegungen und ſeinem Munde entſtrömte 
eine Fluth der zierlichſten Redensarten. Wohl unbe— 
wußt, wie aus Gewohnheit, kam auch die Lorgnette vor 
das Auge und nun betrachtete er, fortwährend plaudernd, 
den Zögling des Kloſters mit fteigender Bewunderung. 


Slara ſchloß ſich feſt an die Seite ihrer Schweiter. 
Der Fremde kam ihr jo unheimlich vor, und feine taft- 
Iofen Zobhudeleien verlegten ihre Gefühle dermaßen, daß 
fie erröthend, mit Scham erfüllt, wie ein befchimpftes 


Kind daftand. Der Baron hätte bedenken jollen, daß - 


die reine Natürlichkeit des weiblichen Gefühles ungemein 
zart ift, und daß die Blafirtheit der gewöhnlichen Redens⸗ 
arten nur in jenen weiblichen Streifen angenehm unter» 
hält, wo der Xilienduft ächter Jungfräulichleit vom 
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Roſte ſchlechter Lektüre und der ſogenannten geſunden 
Sinnlichkeit längſt verweht iſt. Dem Baron kam jedoch 
fo etwas nicht in den Sinn, am wenigſten jebt, mo 
Clara's blendende Schönheit einen verwirrenden Eindrud 
auf ihn hervorbrachte. Immer näher und verbindlicher 
trat er heran, als ſei die reizende Amlungen ein Mag» ' 
net von unmiderftehlicher Anziehungskraft. Er ſchwätzte 
unausgejebt fort, Gertrud verhindernd, fich Brafen zu 
nähern. | 

Diefer Hatte nämlich, ohne im Geringften auf den 
Vorgang zwiſchen Wangen und den Amlungen zu achten, 
die Kranke auf die Straße herübergetragen. Jebt ſchien 
er unfchlüffig, ob er nach Heiligenberg zurückkehren oder 
auf dem nahen Friebhofe ſich nach Hilfe umfehen wolle, 
Gertrud: Bermittelung, welche durch eine Berbeugung 
Wangens Dellamationen abjehnitt, entſchied für das 
Letztere. 

„Wir wollen vorausgehen,“ ſagte fie, „um die nö- 
thigen Vorkehrungen für den Empfang der Kranken zu 
treffen.” | | 

Der galante Wangen bot fein Geleite an. 


„Ziehen Sie es nit vor, Ihren Freund zu unter- 
Rügen?“ fragte Gertrud, auf Braken deutend, welcher 
die Yrau mehr trug, als führte. 


„Ihr Dienft geht allem Uebrigen vor, meine Fräu— 
fein!” enigegnete er ſüß lächelnd. „Indeſſen, — auf 
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Ihren Befehl würde auch ich meine Kleidung ſogar dem 
Straßenſchmutze ausſetzen. Allein es iſt vollkommen un= 
nöthig. Herr Braken iſt ein ſtarker junger Mann, e 





wird die Alte ohne Mühe an Ort und Stelle bringen, | 


um ſich allein da3 unbeftrittene Vervienft. des barmher⸗ 
zigen Samariter3 zu erwerben!“ 


Der Baron glaubte, einen guten Wit gemacht zu 
haben. In Wirklichkeit verlebte feine Theilnahmloſigkeit 
für das Elend Gertrud Zartgefühl und noch mehr die 
Empfindungen Clara's, welche von diefem Augenblide 
an einen entſchiedenen Widerwillen gegen den ——— 
lichen Herrn in ihrer Seele verſpürte. 


„Ich bewundere die Menſchenfreundlichkeit Ihres 
Begleiters,“ ſagte Gertrud, indem ſie nach dem Weiler 
vorausgingen. „Braken heißt er? Der Name iſt mir 
fremd.“ 


—Erſt vor kurzer Zeit kam Braten in die Stadt, “ 
erzählte Wangen. „Er ift ein ausgezeichneter Menſch, 
nur etwas gar zu fill und ſchweigſam für feine Jahre. 
Ueber feine Heimath, über den Zweck feines Aufent- 
haltes bei und, über Stand und Rang ſchwebt das un= 
durchdringlichſte Dunkel. Nur fo viel- weiß man, daß 
er ungeheuer reich iſt, und das ift doch immer bie 
Hauptſache.“ 

„Ich finde das nicht, Herr Baron,“ ſagte Gertrud. 
„Nach meinem Dafürhalten müſſen Edelmuth und Herzens⸗ 
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güte weit höher angejchlagen werden, als Stand und 
Reichthum.“ 


Sie traten in den Hof. Gertrud winkte zwei Knechte 
herbei, die eben mit dem Rüſten der Wagen beſchäftigt 
waren, und ſchickte ſie Braken entgegen. Die Männer 
trugen das Weib in das Haus, wo ſie von den Am— 
lungen mit liebevoller Sorgfalt empfangen und in das 
Fremdenzimmer gebracht wurde. 


Der jugendliche Hofherr, durch den Beſuch ſeiner 
Verwandten nicht minder erfreut, wie durch die Gelegen— 
heit, ein Werk der Barmherzigkeit üben zu können, 
geleitete mittlerweile die beiden Herren in ein geſchmack⸗ 
voll eingerichtete Zimmer. Türk, deſſen tiefes Bellen 
die Fremden begrüßte, wurde auf Hermanns Befehl von 
der Kette gelöfl. In weiten Süßen fprang das präch— 
tige Thier über den Hof und herein in da3 Zimmer, 
wo der Baron in Lobſprüchen über die ausgezeichnete 
Race nicht müde wurde. 


„Nun, Herr Braken,“ rief er, „haben Sie jemals 
ein ſchöneres Thier gejehen? Ha, — diefe Bruft, — 
dieſer Knochenbau, — dieſes furdhtbare Gebiß, — er: 
tönnte einen Stier niederwerfen.“ 


Der Geheimnißvolle zeigte wenig Theilnahme für den 
Hund. Er bat den Hausherren, nad dem Befinden der 
Kranken fi zu erkundigen, um bemefjen zu können, ob 


— 
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ärztliche Hilfe nöthig ſei. Hermann kehrte mit Gertrud 
und Clara zurück. | 


„Die Kranke ift ziemlih wohl,“ fagte Gertrud, 
„und läßt Ihnen herzlih danken für Ihr gütiges Be— 
mühen. Indeſſen wird fie Die Reife erft nad) wenigen 
Tagen fortiegen können, und wir maden uns ein Ber: 
gnügen daraus, fie zu verpflegn. — Willſt du fie uns 
hinüberfahren laſſen, Hermann?” 


„Du weißt, ich ſchlage dir feinen Wunſch ab, ob- 
wohl es nicht ganz liebevoll von dir ift, Gertrud, 
den Segen bon meinem Haufe zu nehmen, welchen 
Werke der Barmherzigkeit, wie man behauptet, zu brin- 
gen pflegen.” 


Clara hatte Braken in feiner ſchmutzigen, mit Koth 
bededten Kleidung aufmerkſam betrachtet. Die Ruhe 
und Bejcheidenheit feines Weſens, neben Wangen3 ge— 
firnißtem Schliff ſehr vortheilhaft hervorſtechend, dazu 
die männliche Schönheit feiner Züge und das Geiftreiche 
feines Haren Blickes ſchienen auf die reizende Tochter 
Mutter Anna's einen guten Eindrud zu machen. Offen- 
bar hatte fie. irgend einen Wunſch gegen den Geheim- 
nißvollen auszuſprechen, aber die genofjene Erziehung 
und ihre matürlide Beſcheidenheit geftatteten nicht, 
wenigſtens nicht ohne borherige Ueberwindung wider- 
ftrebender Empfindungen, den jungen Dann anzureden, 





FI 
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„Herr Braken,“ ſagte fie endlich mit ſchüchternem 
- &rröthen, „ih habe einen Anzug für Sie bereit ge 
legt. Wollen Sie nit die Güte haben und fi ums 
Heiden ?“ Ä 

Der Fremde warf einen flüchtigen Blick auf feine 
Tracht; fie befand ſich allerdings in einem Zuftande, 
der e3 unmöglih machte, darin den Heimweg anzu- 
treten. Sodann betrachtete er jebt zum erſten Male 
Clara. Ganz mit der Hilflofen beichäftigt, hatte er 
fie bisher nur oberflächlich angefehen. Jetzt ſchien er 
überrajcht. | 

„Dank Ihrer Fürſorge, mein Fräulein! Ohne Frage, 
— mein Coſtüm ift etwas bedenklich. Ich bin jo frei, 
von Ihrer Güte Gebrauch zu machen.“ 

Zugleich ruhte fein Auge beivundernd auf Clara, 
deren ftrahlende Schönheit feflelte. Aber durch Brakens 
Entzüden ſchimmerte zugleich ein eigenthümlicher Aus- 
drud der Entſagung. So mag den Kenner ebler 
Steine beim Anblide eines nie gefehenen, glänzenden 
und überaus werthvollen Brillanten Bewunderung und 
Freude erfüllen, aber das Bewußtſein wird feine 
- Stimmung mäßigen, daß er niemals in den Befiß des 
Steines gelangen Tann. 

Als der Unbelannte in Hermanns Tracht, die ihm 


bortrefflih jaß, das Zimmer wieder betrat, fand er den 
Tiſch mit Erfriihungen beftellt und den Baron in 
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eifrigem Geſpräche mit dem Hofheren über die Pferde. 
Diefes Geipräh, an dem Braken feinen Zheil nahm, 
endete mit Hermanns Einladung, feine Pferde zu be— 
traten. Während dies geſchah, ließ der Geheimnißvolle 
im Sranfenzimmer anfragen, ob ihm zu Heiligenberg 
der Beſuch feines Schützlings geftattet ſei. Die Bitte 
wurde gewährt und der Wunſch beigefügt, den = 
nicht allzulange aufzuſchieben. 


„Wäre dieſes alte Weib nicht dazwiſchen gelommen, 
wir hätten uns köſtlich amüſirt,“ fagte Wangen, als 
fie nad SHeiligenberg zurüdfehtten. „Die abjcheuliche 
Here verdarb uns das Vergnügen vollitändig. Ohne 
dieſen fatalen Zmwilchenfall würden uns die fchönen 
Amlungentinder Gejellfhaft geleiftet haben, — man 
hätte fih an ihrem reizenden Anblide ergöben können. 
Glauben Sie, daß die „zwölf Damen vom f&hönften 
Körperbau”, welche neulich der Direktor des „Cirque 
Imperiale‘* zur Barftellung der Mitternachtsſtunden an- 
zeigte, entfernt einen Bergleih mit den reizenden Am- 
ungen aushalten würden ?“ 


Den Unbetannten verlebte diefer gemeine Vergleich. 


„Slara’8 körperliche Formen find von fo hollen- 
deter Schönheit, duch ihr ganzes Weſen fchlägt fo 
viel Seelenadel und Grhabenheit des Geiftes, daß 
fie dem beften Künſtler für die höchſten Ideale ſitzen 
könnte.“ 
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„Schön gefagt, Herr Braken, — allein es fledt zu 
viele Berechnung in Ihrer Bemerkung. Das Ideale, 
wovon Dichter träumen, liegt zu weit außer dem Be⸗ 
reihe „gefunder Sinnlichkeit”. In Beziehung auf die 
Grauen halte ih es mit dem großen Yriedrid IL, 
defien Aeußerungen ich bei Ihnen al3 bekannt voraus⸗ 
jegen darf. Nur im! Punkte der Verachtung Halte ich 
es nicht mit Friedrich. Wer. wird jo undankbar fein, 
und das Frauengeſchlecht verachten? Eher möchte ich mit 
Böthe jagen: „Ah liebe des Lebens goldenen Baum 
und verachte die graue Theorie.“ 


„Der Ausiprud Ihres philoſophiſchen Königs über 
das Trauengejchlecht ift eines Weilen unwürdig,“ ſagte 
Brafen, „und Göthe's grünen, goldenen Baum des 
groben Genufjes verdamme ih. Nur das Ideale erhebt 
den Geift, verjchönert da3 Leben, — der bloße Sinnen» 
genuß zieht hinab zum Thiere.” 


Es entſpann fih ein kurzer Streit, den Brafen, . 
als er bemerkte, daß Wangen für fein Fühlen und 
Denken durhaus fein Verſtändniß habe, mit der Be— 
merkung abbrach: „Ich bin überrafcht von diefer An- 
muth und Grazie, welche fogar bei niederen Ständen 
gefunden wird.” 

„Anmuth und Grazie, — nichts weiter? ch fage 
Ahnen, Theuerfter, daß kein Mann, Sie Unbegreiflicher 
etwa ausgenommen, ſolche Reize mit kaltem Blute an- 
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jehen kann. Wer wird da nicht Hingeriffen, geblendet, 
überwältigt?“ Ä 

Sie langten in Scharf’3 Garten an. Der „Ge 
heimnißvolle“ Hielt fich nicht auf, ſondern fuhr, mit der 
Entſchuldigung, einen angejagten Beſuch zu erwarten, 
fogleich in die Stadt. 











Yonrnier. 


nn 


Der zweite Juni kam. Jene Karte, welche einen ſo 
eigenthümlichen Eindruck anf Müller hervorgebracht, lud 
ihm zu Fournier nach Heiligenberg ein. Demzufolge be 
flieg der Fabrikbeſitzer mit noch drei Herren den dich! 
berfchlofjenen und mit Vorhängen verjehenen Wagen. 
Gegen vier Uhr Nachmittags langte er zu Heiligenberg 
an. Der Wagen mußte erwartet worden fein; denn als 
er fih dem Hofthore näherte, ging dafjelbe, wie bon 
unfichtbaren Händen geöffnet, langſam und geräuſchlos 
auf. Der Wagen fuhr hinein und das Thor ſchloß ſich 
wieder. ' 


Müller und Bierbrauer Schleim, beide in Schweiß 
gebadet, ſtiegen aus. Zwei Herren von Stand, welche 
dureh Yourniers Karten aus zwei entlegenen Städten 
entboten worden, folgten. Schweigend jchritten fie dem 
Eingange des zwar nur einflödigen, aber ungewöhnlich 
tiefen und langen Haufes zu. 
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„Wollen mir die Herren gefälligft folgen,” ſagte ein 
alter Diener, indem er eine Thüre öffnete und durch 
mehrere rei möblirte Zimmer vorausging. Zuletzt ge= 
langten fie in eine große, ziemlich vernadläffigte Stube: 
— an den Wänden verblichene Tapeten, in Mitte des 
Zimmers ein runder Tiſch mit Büchern und allerlei Pa- 
pieren bededt, um den Tiſch vier Stühle und obenan 
ein bequemer Sefjel.- Einige ſchöne Delgemälde machten 
bon der allgemeinen Bernadhläffigung dieſes Zimmers 
eine Ausnahme, — die mwohlgetroffenen Portrait bon 
Robeöpierre, Marat, Danton und anderer Schreckens⸗ 
männer der franzöfiihen Revolution. Sie hingen in 
Ihöner Ordnung an den vier Wänden und blidten finfter 
auf die Anmwefenden herab. In Mitte diefer Blutmen- 
ſchen prangte in Goldrahmen ein gar jonderbares Bild, 
deſſen Symbolik nur dem Eingeweihten verftändlich fein 
kann. Auf einem Altare jaßen zwei nadte weibliche Figu— 
ren mit Flügeln, melde fie ineinander verjchlangen. Im 
weiten Kreiſe um den Altar herum jah man die ver⸗ 
jhiedenartigften Werkzeuge und Gegenftände: gefreuzte 
Schwerter, Barometer, Senkblei, Kelle, Hammer, Zirkel, 
Winkel, ein geöffnetes Buch mit ſeltſamer Schrift, einen 
Todtentopf, gefreuzte Schreibfedern, einen Hahn, ein 
Lamm mit dem Kreuze auf dem Rüden, einen flammen- 
den Stern, die Weltfugel und Hinter derjelben die auf- 
gehende Sonne, über der Weltfugel zwei ſchwebende Fi⸗ 
guren, weldhe fi die Hände reichten und in der Rechten 
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Bapierftreifen hielten mit den Worten: „Freiheit, Gleich⸗ 
heit, Brüderlichkeit." Unterhalb dem Altare ein ver- 
\hloffenes Käftchen mit geheimnißvollen Yiguren, einem 
zertrümmerten Crucifix und zwei gekreuzten Schlüffeln. 

Der Diener hatte da3 Zimmer verlaffen und die 
Herren warteten ftehend, flüfternd, durch ihr ganzes Be— 
nehmen Srwartung und Befangendeit ansdrüdend. Sie | 
fanden paarweife in den Senfternifchen , fortwährend 
eine Thüre im Auge behaltend, wie Leute, die fi im 
Borzimmer zum Babinette eines Monarchen befinden und 
deſſen Heraustreten jeden Augenblid erwarten. 

Endlih öffnete fih die Thüre und heraus ſchlich 
Franz Scharf. Geheimnißvoll und wichtig lächelnd, grüßte 
er durch einige Handbewegungen, ohne feinen fehleichen- 
ven Gang zu unterbreden. Die vier wintten ihm zu, 
fahen ihn fragend an und bewegten fi ihm entgegen, 
wie etwa Höflinge dem Geheimjchreiber Seiner Majeftät. 

„Soncordat, — Communaljhulen, — SKammer- 
wahlen,” flüfterte Scharf. 

In demſelben Angenblide öffnete ſich raſch die Thüre, 
zurch welche der Arzt herausgelommen war. Eine Hohe, 
Jagere Greifengeftalt trat unter den Eingang — Yournier. 
Alle verbeugten fich tief, ohne ein Wort zu ſprechen. 

Fournier war ein Mann von acht und achtzig Jahren, 
zroß, feft in Gang und Blid, von ungeſchwächter Geis 
3esfraft und feltener körperlicher Rüftigkeit für ſein Hohes 
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Alter. Vor vierzig Jahren ungefähr war er nach Hei⸗ 

ligenberg gefommen, wo er jcheinbar in ftiller Zurüd- 
gezogenheit lebte. In früherer Zeit machte er lange und 
häufige Reifen; feit zehn Jahren unterblieben fie. Deſto 
häufiger empfing er Bejuche, Verwandte aus dem inneren 
Grankreih, wie er jagte. Die Bewohner von Heiligen- 
berg meinten, Yournier müfle eine erſtaunlich große Ver⸗ 
mandtichaft haben. Bewunderungswürdig war fein poli— 
tiſcher Scharfblid. Viele Ereigniffe fagte er mit Be- 
ftimmtheit voraus, z. B. die Vertreibung der Oefterrei« 
her aus Oberitalien, die Entthronung der Bourbonen in 
Neapel und der übrigen Heinen italienischen Fürſten. 
Politiſche Farbe ſchien er Teine zu haben; er fprad 
weder für Defterreih, noch für Preußen, noch für Deutich- 
lands Einheit oder Zertrümmerung. Dagegen erlaubte 
er fih hie und da in Gefellihaften, die er Tiebte und 
regelmäßig befuchte, farkaftiiche Bemerkungen, die weit 
mehr jagten,. als ftundenlanger Wortſchwall politifcher 
Kannegießer. Religiöje Unduldſamkeit und ftrenger Con⸗ 
feſſionalismus waren ihm verhaßt. Er rühmte vor allem 
Andern Humanität und Freiheit, wobei er aber unter 
Freiheit ganz bejonderd die Erlöfung des Menfchen von 
allen religiöfen Pflichten verftand. An Sprüchen, welche 
der Sinnlichkeit ſchmeicheln, war er reich, und jede Ge 
legenheit benüßte er, den Schag feiner Sprüche gemein- 
nüßig zu machen. 
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„Die Jugend muß getobt haben,” pflegte er zu jagen, 
wenn e3 in den Wirthshäufern recht toll herging. Ober: 
„Bilüdet die Rojen, ehe fie verblühen,” — „die Men- 
hen Tönnen nicht ale Mönche und Nonnen jein,” — 
„man muß da3 Leben genießen,” — „alles Natürliche 
ift gut, darum laßt der Natur freien Lauf.” 


Fourniers Angeſicht trug aber nicht das Gepräge der 
menſchenfreundlichen Grundſätze, die er predigte. Seine 
Züge waren finfter, eifig falt, feine grauen Augen voll 
Liſt und Tüde Blickte man ihm ſcharf in’3 Auge, jo 
glaubte man, in den ſchwarzen Abgrund des tiefften 
Haffes und teuflifcher Bosheit zu ſehen. Für den ober- 
flächlichen Beobachter waren jedoch diefe Merkmale nicht 
vorhanden; denn Yournier mußte fi mit gleißender 
Güte und freundlichem Weſen meifterhaft zu umkleiden. 


Fournier war jedenfall3 ein merkwürdiger und ges 
heimnißboller Mann. Einer von Jenen, die äußerlich 
für Alles theilnahmslos fcheinen, während ihre Schlau- 
beit und Thätigkeit in der nächſten Umgebung, und die 
zahlreichen Fäden ihrer Verbindungen nad) Außen ihnen 
den größten Einfluß fihern. Bon diefer Macht des Ein- 
fluſſes mußte Müller genaue Kenntniß haben; denn er 
achtete. Yournier nicht, er fürdhtete ihn. | 

In den beſchränkten Ortöperhältniffen Heiligenbergs 
war Fournier die geheimwirkende, Alles leitende Trieb- 


feder. Durch geleiftete Darlehen war ein Theil der 
Bolanden, bie Aufgeftärten 1 
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Bewohner von ihm abhängig und der Bürgermeifter ein 
Knecht feines Willens. Nichts don Bedeutung geſchah 
ohne Rath und Zuflimmung des alten Franzoſen. Wenn 
er die Leute durch fein Geld in Abhängigkeit brachte 
und diefe Abhängigkeit benüßte, jo handelte er ganz im 


Geifte der heut zu Tage geltenden Grundjäße; denn. 


unfere aufgeflärte fortgefchrittene Zeit genießt die traurige 
Auszeihnung, unter dem Scepter der Plutokratie zu 
feufzen. „Das "Geld verleiht Ehren, Würden, ſchließt 
Frieden, macht Republifen, ftürzt Throne, — kurz das 
Geld regiert. Bei unferen deutſchen Vorfahren galt nur 
der Mann, die Tugend, die Heldenkraft, der Ruhm, — 
heute gilt nur das Geld. Unſere deutſchen Vorfahren 
überließen das Schahern den Yuden und verachteten fie 
beßhalb, — die üchte Größe aber in Männlichkeit, Wij- 
ienfhaft, Kunſt und Gotteäfurcht behielten fie für ſich. 
Hatten die Juden das Schachern bis zur äußerten Spibe 
getrieben, ih gleich Blutegeln am Marke des Volkes 
vollgeſaugt, und tradhteten fie, durch den zujammenge- 
wucherten Reichthum zu herrſchen, jo wurden fie jchnell, 
.oft fogar, was gewiß nit zu entjchuldigen ift, mit 
Härte und Grauſamkeit, zur Machtlofigkeit Hinabgeftoßen. 
Unfere Ahnen beteten das goldene Kalb nit an und 
wollten feine Judenkönige. ® 


Heute aber gibt es Judenkönige nicht blos in Deutfch- 
land, fondern in ganz Europa. Die Juden haben ſich 


. 
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ſelbſt emancipirt, indem fie die Völfer vom Schacher« 
geifte abhängig machten, den Geldmarkt beherrſchen und 
der Preſſe befehlen. Die ergrimmten Germanen ftehen 
nicht mehr auf, das eingewanderte aſiatiſche Schachervolk 
in billige Grenzen einzufchränten, fie laſſen fi von ihm 
beherrſchen, und hören fogar mit vielem Behagen in der 
Preſſe jüdiſche Vorlefungen über deutſchen Patriotigmus. 

Als gebifveter, ſchlauer Franzofe machte Fournier 
iheinbar feinen Gebrauch von der Macht feines Geldes. 
Er Iegte fein Gewicht auf feinen Einfluß, und ließ 
Niemand feine Herrſchaft fühlen. Allen gefällig, Allen 
freundli und dienftfertig, leitete er Alles, — fogar den 
Pfarrer. 


Lebterer, ein Mann in borgerüdten Jahren, gitt« 
müthig bis zur Schwäde, war, ihm felbft ganz- unbe⸗ 
mußt, Fourniers Werkzeug, obwohl er kein Geld von 
ihm geliehen hatte. Fournier bejuchte den Gotte2dienft - 
regelmäßig und war bejonder3 ein aufmerkfamer Zuhörer 
der Predigten, fo aufmerffam und theilnehmend, daß er 
ſogar für die ertiheilten Belehrungen gelegentlich zu dans 
fen pflegte. An Ddiefen Dank Tnüpfte aber Yournier 
regelmäßig eine zarte Kritik, leiſen Tadel und beſcheidene 
Rathichläge. 


„Das milde Hirtenamt Euer Hochwürden hat mic) 
wieder ungemein erbaut. Mein Gott, wir find ſchwache 
Menſchen, auch der Gerechte Fällt fiebenmal und fteht 
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„wieder auf. Wozu diefe Höllenpredigten, diefe ftrenge 
Moral und verdammende Nigorofität, womit jüngere 
-Beiftliche auf der Kanzel erſcheinen? Dieſe Herren ver⸗ 
berben meit mehr, als fie nüßen. Die Leute werden 
entmuthigt, und da fie nicht aufhören können, ſchwache 
Menſchen zu fein, jo Tafen fie am Ende allen Leiden- 
haften freien Lauf.” 

So kam es, daß Herr Pfarrer Halbig zulet nur 
im Sinne Fourniers predigte, deſſen Scharffinn und 
Erfahrung er mit Recht hochſchätzte. Herr Halbig wurde 
ein Lamm auf der Kanzel, milde und nadjfichtig gegen 
offenbare Fehler und Sünden jeiner Pfarrlinder bis zur 
unverantwortlichen Schwäche. 


Ebenſo bemühte ſich Fournier, den Pfarrer von der 
wachſamen Seelſorge und allem Einmiſchen in Gemeinde— 
verhältniſſe abzuhalten, auch wenn dieſe Gemeindever- 
. hältniffe noch fo ſehr in das ſittliche Gebiet Hinüber- 
griffen. 


„Ich bedauere jehr die Kurzſichtigkeit jener Geiftli- 
hen, die ihre Wirkſamkeit über die Sirchenmauern aus—⸗ 
dehnen wollen, die ſich in Alles mijchen, fogar in Tanz- 
unterhaltungen, in den Gang öffentlicher Luftbarfeiten, 
bi! in das Leben der Familie. Sie erbittern nur, ma⸗ 
hen fi) verhaßt und vergiften ihre Bequeme Stellung. 
Die Religion verdammt jeden Zwang, jede Nöthigung. 
Euer Hochwürden ift nicht unbelannt, daß man nicht 
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alle Steine aufheben kann; — die fehweren läßt man 
liegen und geht vorbei.” 


Der gutmüthige Halbig befolgte Fourniers Rath 
Ihläge, er ließ die Dinge gehen. Bürgermeifter Scharf 
hielt im Laufe de8 Sommers alle vier Wochen Tanz⸗ 
unterhaltung, die Gelegenheiten zur Ausfchweifung ver⸗ 
mebrten fi mit jedem Jahre, die nahe Stadt Yieferte 
bortrefflihe Mufter der Verkommenheit und Lüderlich— 
feit, Die Jugend wurde immer leichtfinniger,. loderer, 
und in gejchledhtlicher Beziehung wurde das Unglaubliche 
geleiftet, — der gutmüthige Halbig jah es nicht. Saß 
er doch felber, Bis tief in die Nacht, beim Spiele und 


wanfte oft unſicher durch die nächtlich belebte Straße. _ 


Hournier lachte teufliih in die Fauſt. Cr fah die Eor- 
ruption wachſen und eine ächt Tatholiiche Gemeinde zu 
Grunde gehen. — Da die jchlehte Aufllärung einmal 
beftrebt ift, die Welt zu entfittlichen, den Menfchen das 
ſanfte, ſüße Joch Chriſti abzunehmen, um fie der Skla⸗ 
verei wüſter Leidenjchaften zu überantworten, jo würde 
fie mit ihrem Zerftörungswerfe weit raſcher zum Ziele 
fommen, wenn fie für jede Gemeinde einen Fournier 
und Pfarrer Halbig zu Dienften hätte, — einen wüh— 
lenden Wiheiften und einen gutmüthigen alten Herrn. 


Aeußerlich hielten zwar die Leute zu Heiligenberg 
noch am Wlthergebrachten; denn der Katholicismus ift 
ungemein zäher Natur und wird jo leicht nicht ausge» 
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rottet. Aber, einige Yamilien abgerechnet, war Alles 
nur äußerer Schein, der Geift erfiorben und die Herzen 
todt für ächtes Chriftentfum. Sie hörten die milde 
Predigt ihres arglojen, nachſichtigen Hirten und ſchlum— 
merten dabei janft ein. Und wie die Sinne ſchlummer— 
ten, fo jchliefen auch die Gewiſſen; der gutmüthige Halbig 
. wagte nicht, fie aufzumweden. Auch weit und groß waren 
die Gemwiffen, — fie verfhludten Haß, Unzucht, Ches 
bruch, Unmäßigkeit und andere Kameele, jo — wie 
Auen, 


Mit vielem Tleiße und dem möglichiten Aufwande 
von Schlauheit juchte Fournier Herrn Halbig vom öfteren 
Beihtiten abzuhalten. Er kannte die ungeheure Macht 
eines Inftitutes, von dem fogar der proteftantifche Phi- 
Iofoph Leibnitz jagte: „Es kann nicht geläugnet werden, 
daß das ganze Beichtinftitut der göttlichen Weisheit 
würdig ifl. Gewiß, wenn etwas ſchön und lobenswerth 
ift in der chriſtlichen Religion, fo ift es eben dieſes, wie 
auch Chinefen und Japanejen e3 bewundert haben. Denn 
die Nothwendigkeit zu beichten, jchredt Viele, befonders 
Jene, melche noch nicht 'verhärtet find, bon der Sünde 
ab, und gewährt den Gefallenen großen Troft, fo daß 
ih glaube, ein frommer, gejeßter und Huger Beichtvater 
fei ein großes Werkzeug Gottes zum Heile der Seelen: 
denn jein Rath nützt zur Regelung der Neigungen, zur 
Wahrnehmung der Fehler, zur Vermeidung der Gelegen- 
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heiten der Sünde, zur Wiedererftattung des Entwende⸗ 
ten, zum Erſatze des Schadens, zur Zerftreuung der 
Zweifel, zur Aufrichtung des niedergebeugten Geiftes, 
endlih zur Tilgung oder Linderung aller Seelenübel. 
Und wenn man auf Erden faum etwas DVortrefflicheres 
als einen guten Yreund finden kann, wie wichtig erſt 
wird er dann für uns, wenn er durch die unverleßbare 
Heiligkeit des göttlichen Sacramentes zur Treue und 
Hilfeleiflung verpflichtet wird *).” 


Fournier würdigte die unberechenbare Wirkſamkeit 
des Beichtftuhles, und deßhalb arbeitete er dagegen. 


„Das Beihthören ift jedenfalls die ſchwierigſte Arbeit 
des Pfarrers,” jagte er. „Der Beichtituhl muß für den 
Geiftlichen und den Laien zur Zortur werden, jobald 
man die Sache haaricharf nimmt. Das zu häufige Beicht- 
hören erzieht entweder Heuchler oder ſtößt ab. Mein 
Gott, diefe Scrupulanten, dieſe ſüßlichen Betſchweſtern 
und kopfhängeriſchen Betbrüder find eine wahre Plage 
für den Pfarrer. Und was ift Schuld daran, daß es 
ſolche Auswüchſe in den chriſtlichen Gemeinden gibt? 
Das zu häufige Beihtfigen. Einmal im Jahre, wie es 
auch die Kirche vorjchreibt, reicht Hin zu einer Hugen, 
ordnungsmäßigen ‘Baftoration.” 


*) Syst. theolog. 
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Der ſchwache Halbig, deſſen Sache reiferes Nach— 
denken niemals geweſen, ſtimmte bei; denn er wußte 
aus Erfahrung, daß der Beichtſtuhl eine ſchwere Laſt 
ſei, und daß es Scrupulanten gebe, bedachte aber nicht, 
daß Klugheit und Gelehrſamkeit des Beichtvaters jene 
Krankheiten verhüten und heilen können. Ueber dem 
Beichtſtuhle ſpannten die Spinnen ihre Netze aus, und 
wenn eine heilsbedürftige Seele den gutmüthigen Herrn 
dennoch zum Beichthören rief, ſo wurde er verdrießlich. 
Die heiligen Sacramente blieben zwar auch zu Heiligen- 
berg lebenfpendende Quellen, aber fie 2 nicht mehr 
für die Bedürftigen. 


Indem Fournier in ſolcher Weiſe jenen Mann um— 
garnte, welcher mit Eifer das ſittliche Wachsthum der 
Gemeinde fördern ſollte, ſorgte er zugleich für andere 
geiſtige Nahrung der Bewohner. Er unterhielt eine kleine 
Bibliothek voll ſchlechter Romane und entſittlichender 
Schriften, die er unentgeltlich auslieh. Große Ernte 
machte er hiedurch beſonders zur Winterszeit, wo der 
Landmann, auf ſeine Wohnung beſchränkt, mit Freuden 
eine leichtverſtändliche Unterhaltungsſchrift zur Hand 
nimmt. Herr Halbig merkte gar nicht, daß viele ſeiner 
Pfarrkinder, während er auf der Kanzel möglichſt ſchaal, 
oberflächlich und ſelten chriſtliche Sittenlehre vortrug, ihn 
heimlich verlachten, weil Fourniers aufklärende Schriften 
das Fundament, worauf jene Lehre beruht, die That- 
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ſachen der Offenbarung Gottes an die Menjchen Täng- 
neten und Alles als Pfaffentrug binftellten. Nicht minder 
\orgte der Franzoſe dafür, daß in der Gemeinde fein 
fatholifches Blatt auflam.- Den Wirthen wurde mit Ente 
ziehung der Kundſchaft gedroht, — freilich nit durch 
Fournier, wohl aber durch feine Helfer. Dies hatte zur 
Folge, daß an Sonn= und Yeiertagen die Männer bei 
Wein und Bier von der Koft verbiffener Journaliſten 
lebten, und daß fomit ihre ——— weg bon 
der Wahrheit irrten. 


Während ſo Fournier die Wirhamten und den Ein⸗ 
fluß des Pfarrers lähmte und vernichtete, untergrub er 
auf der anderen Seite deſſen Anſehen, zuweilen auf die 
niederträchtigſte und boshafteſte Art. 


Langjährige Lebenserfahrung hatte nämlich den Fran⸗ 
zofen von der genauen und fieten Beobadhtung über- 
zeigt, womit, vorzüglich auf dem Lande, die Pfarrherren 
bon ihrer Heerde gleihfam überwacht werden. „jeder 
Schritt und Tritt des Geiftlihen wird belauſcht. Man 
fieft in feinen Mienen, in feinen Bliden, man möchte 
ihm aus dem Kerzen leſen. Wie die Kirche das höchfte 
Haus im Dorfe ift, dad man überall fieht, jo ragt aud 
der Pfarrer über Alles hinaus, man fieht ihn überall. 
Es währt nicht lange, jo wiſſen die jehlauen Bauern, 
woran fie mit ihrem Herrn find, und oft fennen ſie 
deffen Lebensordnung befjer, als er felber. 
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Dieſe Erjheinung veranlaßte Fournier zum Nach— 
denken über den Grund ihres Urfprunges. Er fand ihn 
eineötheils in der erhabenen Stellung des Geiftlichen, 
anderntheild in dem Beitreben der menſchlichen Neugier, 
zu erfahren, ob der Schirmherr der Sittlichfeit und 
geiftigen Ordnung nicht etwa Andern ein och auflege, 
das er jelbft nicht tragen will. Bemerken die Leute, 
daß ihr geiftliher Vater ſich felber vom Geſetze dispen— 
firt, daß feine Handlungen feinen Lehren widerſprechen, 
jo ift es um deſſen Wirkſamkeit gejchehen. Seine Worte 
find inhaltslofe, leere Schalen ohne Kern, ohne Saft 
und Kraft. Ste Hören ihn zwar an und fagen vielleicht . 
auch: „Er ift: ein, tüchtiger Prediger, er verfteht fein 
Amt, er Tann uns vortrefflih unterhalten,“ — aber das 
ift au Alles. Am Ende ift das Ganze nur ein Schaue 
jpiel; — eine Comödie oder eine Tragödie? 


Da nun Herr Halbig, troß feiner Schwächen, ein 
fittenreiner Mann war, fo juchte ihn Yournier duch 
Lift im den Augen der Gemeinde zu verdächtigen. Der 
Zufall kam ihm dabei trefflich zu ſtatten. 

Die hochbetagte Köchin Halbigd war nämlich geſtor⸗ 
ben und der gute Mann in Berlegenheit wegen einer 
neuen, geſchickten Haushälterin. Yreund Yournier kam 
ihm durch nun einer ganz auögezeichneten Perſon 
zu Hilfe. 

„Das Mädchen iſt noch etwas jung,“ ſagte er, 
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„allein was thut dies? Sie ift getreu, gebildet und 
geſchickt in allen häuslichen Arbeiten. Euer Hochwürden 
dürften feine beffere finden, als Johanna.“ 


Johanna kam, ein ſchönes, üppiges Mädchen von 
etlichen zwanzig Jahren. Schon der ſprechende Gegen- 
ja zur betagten, einfachen Agatha, ließ die Wahl im 
Ürtheile der Gemeinde nicht günftig erjcheinen. Es währte 
nicht lange, jo jprad man in den Wirthshäufern „von 
der jchönen, jungen Köchin,” mobei es an zweideutigen 
Anspielungen nicht fehlte. Johanna nährte den Arg- 
wohn durch ihr Benehmen. Sie fuhr die Leute unhöflich 
‘ oder hart an, ließ fie im Gange Stehen, entſchied bald 
auch in’ Dingen, welche zur Amtsverwaltung des Pfar- 
rers gehörten. Zuerſt entftand ein leifes, dann ein lautes 
Murten gegen die anmaßende Ködin. 


„Sie müffen Johanna in Schub nehmen," fagte 
Fournier. „Freche Zungen erlauben fi Läfterungen 
gegen fie, weil Johanna, aus Rüdficht gegen Euer Hoch⸗ 
würden, nicht jedes alte Weib um jeder Stleinigfeit 
willen vorläßt.“ 


Kurz, der ſchlaue Franzoſe hetzte den [wachen Herrn. 
gegen bie. Gemeinde auf. Es gab eine Heftige, leiden⸗ 
ſchaftliche Predigt, worin die Verläumder und Ehrab— 
ſchneider tüchtig abgefanzelt wurden. In Folge deſſen 
wurde Johanna immer anmaßender, und geberdete ſich 
im Pfarrhauſe, nicht wie die Magd, ſondern wie die 
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Herrin. In meiterer Folge traten loſe Zungen mit Ver⸗ 
dächtigungen immer offener hervor, und Fournier ent⸗ 
ſchuldigte den Pfarrer in ſeiner Weiſe. 


„Mein Gott,“ ſagte er, „was liegt daran, wenn 
unſer Pfarrer eine junge, hübſche Köchin hat? Laßt 
dem guten Mann die Freude, — ihr Habt ja auch 
die eurige. - Er macht feinem Stande feine offenbare 
Schande, er ift unfhuldig und vorſichtig, — was wollt 
ihr mehr?” 


Lief gelegentlich Kunde dur das Land von einer 
gefallenen Ceder, von Einem Falſchen unter hundert 
Getreuen, jo benübte Yournier ſchlau diefen Umitand. 


„Was erhebt ihr folches Geſchrei?“ fagte er in den 
MWirthähäufern. „Der Mann hätte allerdings vorfichtiger 
fein jollen. Seht unfern Herrn, wie Klug der ift! Und 
am Ende ‚freilich ift doch Einer wie der Andere, weil 
Alle Menschen find.” 


Durch ſolche boshafte Künfte brachte er den Pfarrer 
um alles Unfehen. Und wenn Halbig jet auch gepre- 
digt hätte wie ein Paulus, — es hätte nichts gefruchtet. 
Das Vertrauen, die Ehrfurdt, die Hochachtung waren 
dahin. | 
Fournier fand als Sieger auf dem Kampfplatze. 


Die Gemefhbe wurde planmäßig immer mehr entfittlicht 
und verwüſtet, jo. daß ſich der Franzoſe, nach ungefähr 
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zehnjähriger raftlofer ZThätigkeit, rühmen fkonnte, der 
Patriarch) eines leichtſinnigen herabggommenen Völlchens 
zu ſein. 


Und was Fournier zu Heiligenberg in Beziehung 
auf Halbigs Verdächtigung und die Entſittlichung der 
Gemeinde gethan, thut dies nicht auch die ſchlechte Preſſe 
und die infernale Umſturzpartei in ganz Europa? Wer 
den nicht Klerus und Kirche planmäßig verdächtigt, 
werden nicht die abſcheulichſten Mährchen erfunden, um 
das „écrasez l'infame“ — „rottet fie aus die Religion 
des Gekreuzigten“ — zu verwirklichen? Waren nach 
den Orakelſprüchen dieſer Preſſe die Päpfte feine Ty— 
rannen, — verdummt der Klerus nicht das Volk, — 
hat die kirchliche Inquiſition nicht Ströme Blutes ver- 
goffen? Und gleihwohl, nad dem Zeugniffe der wirk— 
lichen, nicht der gemachten, Geſchichte find alle dieſe 
Dinge, und noch taufend andere, eben fo liftig und 
boshaft erfunden und gemadt, mie Halbigs Verhältniß 
zu Johanna. 


Plötzlich aber änderte ſich die Lage vollitändig. Halbig 
wurde abgerufen, unvermuthet und jäh, — durch einen: 
Schlag. — Der für diefe Stelle auserfehene Nachfolger 
war das gerade Gegentheil: ein Mann in den beiten 
Jahren, Hug, von gründlicher wiſſenſchaftlicher Bildung, 
ohne. Menſchenfurcht und erfüllt von der Erhabenheit 
feines Standes, dabei wahrhaft demüthig und fromm. 
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Fournier wirkte biefer Berufung entgegen und zwar an= 
fängli mit fiegreichem Erfolg; denn Fourniers geheim- 
nißvolle flarte Hand reichte bis in das Minifterium. 
Die Regierung verwarf die Wahl des Pfarrers nad 
Heiligenberg. Mllein der Biſchof, ein ſcharfſichtiger und 
zugleich tmwürdiger Kirchenfürſt, drang nad vieler Mühe 
bei „allerhöchfter Stelle,” wie man heute die Minifterien 
titulirt, dennoch dDurh. „Nach vieler Mühe,” — denn 
in unferer Zeit des Mißtrauens gegen die geiftlihe Ge— 
walt und gegen den fittlihen Einfluß der Kirche fteht 
es dem Bilchofe nicht immer frei, feines Amtes nad 
Maßgabe feiner Pflichten zu warten. Vermöge wirklichen 
oder vermeintliden Patronatrechtes, oft auch leider in 
Folge zu weit getriebener Zugeftändniffe von Seiten der 
kirchlichen Obrigkeit, ernennt in vielen Yällen die welt- 
liche Regierung die Pfarrer, entjheidet über deren Taug- 
fihleit und geiftige Befähigung. Das find denn doch 
ſehr wunderliche VBerhältniffe, geeignet das Kirchliche Leben 
auf das empfindlichite zu ſchädigen. Man denke ſich 
einen Yournier als Regierungschef, als Beſetzer vom 
Pfarreien? — Oder gibt e3 etwa feine Regierungschefs, 
welche Fourniers find? 
2 ee | 
nfänglich ſchien es zwar, als theile Herr Kempf, 
der neue Pfarrer, mit feinem verflorberen Vorgänger 
diefelben Schwächen. Aber es fchien nur fo. Der Huge 
Mann ſtudirte zuerft genau die Ortsverhältnifie; dann 
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aber griff er ein: ficher, gewandt, allmälig, mit ſtarker 
Hand. Die Spinnengemebe verſchwanden vom .Beicht- 
ſtuhle, die Quellen de3 geiftigen Lebens thaten fi) auf, 
die Kanzel wurde zum Lehrfluhle, zum Sittengerichte. 
Herr Kempf predigte ausgezeichnet, das heißt, er ent« 
hielt fih aller Phrafen und aller platten Yormen. Seine 
Morte waren durchdacht, vol Mark und Geift, feine 
Predigten voll Überzeugender Gründe für die Erhaben- 
heit der Glaubenswahrbeiten und hielten ſtrenges Gericht 
über die berrichende Sittenlofigleit. Das von Fournier 
ausgeftreute Samenkorn ſchlechter Aufllärung griff er an 
mit fefter Hand, und riß es aus den Herzen, indem eı 
die Hohlheit, Haltlofigkeit und Schlechtigkeit jener Auf- 
Härung in einer Reihe leichtfaßlicher Vorträge darftellte. 
Der ſchlechten Aufklärung febte er das Licht des Evan- 
geliums, dem Xufter den Glanz der Tugend, der Ver— 
‚zweiflung des Ungläubigen die ſchöne Hoffnung des 
Shriften gegenüber. Die Bürger und Bauern flaunten, 
— fie dachten nad), — fie entdedten ihre Verirrungen. 


Dabei war Herr Kempf perjönlih fromn; mie er 
predigte, jo lebte er. Den Armen und Bebrängten war | 
er ein Vater durch Rath und That. Die Pfarrfinder 
verboppelten ihre Aufmerkſamkeit, fie beobachteten ihn 
genau, — überall fanden fie den charakterfeften Mann, 
den frommen Chriſten und eifrigen Prediger. 


An wenigen Jahren war Heiligenberg wie umge ' 
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wandelt. Wie ein Scheffel Salz in eine gährende Maffe, 
ſo fiel Kempfs Wirkſamkeit in die Gemeinde, 

Yournier knirſchte vor Wuth. Was er in vielen 
Jahren mit großer Mühe und Schlauheit niedergeriffen, 
fah er aus dem Schutte wieder erſtehen. Seine ſchlechten 
Bücher wurden nicht mehr gelefen, er mußte jogar den _ 
Aerger erleben, daß Kempf einige derfelben, welche frei- 
willig an ihn audgeliefert wurden, verbrannte. Herr 
Kempf würdigte die Macht der Prefje, er wirkte ihr auf 
der Kanzel, im Beichtſtuhle und bei jeder ſchicklichen Ge⸗ 
legenheit entgegen und forgte zugleich Ban daß gute 
Bücher die jchlechten erjeßten. 

„Ein gutes Buch,“ pflegte er zu jagen, „wirkt oft 
mehr als taufend Predigten, ein jchlechtes Buch ift eine 
fortwährende Verſuchung.“ 


Fournier beſchränkte ſich aber nicht auf feinen Grimm 
gegen Kempf, er ſchwur, ihn zu verderben, — ein 
Schwur, der, bei Fourniers völliger Gewiſſenloſigkeit 
und großem Einfluſſe, gefährlich werden Tonnte. 


Heiligenberg bot indeffen nur ein Kleines Bild von 
des Franzoſen Wirkſamkeit. Seine Hand erftredte fich 
durch Deutſchland, Frankreich, bis nach Italien. Mit den 
Häuptern der Geheimbünde fand er in engem und regem 
Verkehre. In kurzen Zwilchenräumen beförberte Scharf 
Briefe nah London, Baris, Berlin, Rom, Turin und 
Mailand. Es ſchien, als liefen alle Nebe, womit die 
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Geheimbünde gegenwärtig Europa überſponnen haben, 
durch Fourniers Hand. Oder wie anders jollte man die 
Beitimmtheit erflären, womit Fournier manche Ereig- 
niffe in Frankreich und Italien voraus fagte? Yournier 
gebot allerdings nicht, wie Mazzini, Über Zaujende von 
Meuchlerdolchen, welche ihre auserjehenen, nichts ahnen⸗ 
den Opfer inmitten der belebteften Straßen niederftreden, 
ohne daß man des Mörders habhaft wird, — meil ihn 
eine Schaar Geheimbrüder. umgibt, die ihn augenblicklich 
in ihre Mitte nehmen und die Polizei auf falſche Yährte 
leiten, — Yournier ließ feine Orfinis-Bomben werfen, 
weil eben die deutjche Natur, zur Zeit wenigftens, für 
da3 Banditenwejen nicht taugt. Aber Fournier Hatte zu 
Heiligenberg eine Agentur des politischen und religiöjen 
Umfturzes errichtet und in manden Städten Deutjch- 
lands wirkten feine Unteragenten, indem fie unter der 
Fahne der „Aufklärung und des Fortſchrittes“ daS große 
Werk der Revolution förderten. Yournier war eine her- 
oorragende Autorität der Umfturzpartei, — dies zeigte 
offenbar die unterwürfige Haltung des ungefügigen, geiſtes— 
rohen Fabrikanten Müller und feiner Gefährten. 
Yournier hatte die tiefe Verbeugung der Herren 
durch ein ernftes Kopfniden erwiedert. Sodann bezeich— 
nete er jedem Einzelnen dur Handbewegungen den für 
ihn beftimmten Stuhl, indeß er ſelbſt ſich in den Seſſel 


niederließ. 
Bolanden, die Aufgeklärten. 12 
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Franz Scharf jandte, nachdem er Yournierd Wohn⸗ 
ung berlafjen, mehrere Briefe zur Poft und machte einen 
furzen Spaziergang durch da3 Feld. Seine Tritte hall- 
ten in raſchen Schlägen über feitgetretene Pfade der 
Flur, zwitſchernde Vögel flogen erjchredt davon, und 
Schwärme finfterer Geifter fürmten um des Doctors 
Haupt. Er lenkte die Schritte nad dem Amlungenhof 
und trat durch die Hinterthüre in den Garten. 


Beim Geräusche des Oeffnens regte ſich eine Geftalt 
in dem durch Neben dicht befchatteten Gartenhäuschen, 
und zwei ſchöne Augen Tehrten ſich erwartungsvoll * 
der Thüre. | 


Gertrud Hatte Hermann erwartet. Jetzt erichrad fie - 
bei Scharf3 Anblid. Schon anfänglihd waren ihr die 
hartnädigen Beſuche des jungen Mannes widermwärtig 
gewefen. In letzter Zeit gewannen diefe Beſuche gar 
noch mehr und mehr den Anſtrich förmlicher Bewerbuns 
gen, obſchon gefteigerte Kälte und Mißachtung den Zu— 
dringlihen ferne zu halten firebten. Allein der. Arzt 
ſchien gegen Geringſchätzung, ſelbſt gegen Verachlung, 
unempfindlich zu ſein. Die handgreiflichſten Beweiſe 
dieſer Art machten auf ihn nicht den mindeſten Eindruck. 
Sein Lächeln blieb immer daſſelbe, feine ſüßliche Höflich⸗ 
keit die gleiche. 


Was Gertrud mit Bangen erfüllte, mar eine gewiſſe 
unheimliche Seite in Scharfs Benehmen. Unter diefer 
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geglätteten Maske des Anftandes errieth ihr weibliches 
Gefühl einen drohenden Ernft, ein abſtoßendes Etwas, 
das ihr Furcht einflößte. Was ihm die Liebe verjagte, 
ſchien er gewaltſam ertrogen zu wollen, und zwar mit 
einer Beltimmiheit, welche des Erfolges gewiß ift. Sein 
Merben glih dem rüdfichtslofen Drängen eines Men⸗ 
ſchen, der Mittel befibt, jeden Widerſtand zu brechen, 
und das Opfer feinem Willen fügfam zu maden. 


Gertrud hatte fich in der Abficht erhoben, den Garten 
zu verlafien. Scharf trat jchnell heran, grüßte kaum, 
ergriff ihre Hand und zog fie mit Gewalt auf die Bank. 

„Bleiben Sie, mein Fräulein, ich habe ein dringen- 
des Wort mit Ihnen zu reden.” 

Gertrude Proteſtation wider des Doctor3 unerhörte 
Kühnheit erftarb auf ihren Lippen; denn vor ihr fland 
Unheimliches und Grauſiges. Sie jah die Geifter des 
Abgrundes in des Menfchen Zügen, fie erſchrack vor den 
ftechenden Blicken und den eifernen Armen des fittlichen 
Ungeheuer2. 


„Ich faſſe mich kurz; denn wir Tönnten geftört wer⸗ 
den,” begann er nach flüchtiger Pauſe. „Der Menſch ift 
nicht Here feiner Gefühle und Empfindungen. Hievon 
liefern wir Beide jchlagende Beweiſe. Ih muß Sie lie— 
ben, troß Ihrer Geringſchätzung, — Sie lieben mid 
nicht, troß der Tiefe und Ausdauer meiner Liebe. Da 
jedoch das Dafein ohne Sie jeden Reiz für mich verliert, 

12* 


— 1890 — 


fo will ih, ohne Ihren Beſitz, nicht leben. Ein Piftolen- 
ſchuß freilih Tönnte meinen Leben ein Ende maden; 
aber ih will nicht wie ein Thor von der Bühne fchei- 
den. Darım ziehe ich vor, daß. Sie die meinige wer— 
den müſſen. Wollen Sie meinem Verlangen entiprechen, 
theuerfte Gertrud ?“ 


Sie vermochte nicht zu antworten. Dieſe Unver- 
ſchämtheit und Frechheit beraubte Sie vollftändig der 
Sprade. Sie ſaß und rang. 

„Faſſung, mein Yräulein! MUeberlegen Sie, — id) 
warte.” 


„Herr Doctor,” ſagte fie endlich, „id muß Sie _ 


bitten, diefen Gegenftand für immer fallen zu Iaffen. 
Es ift jeher unzart, ja gemwaltthätig von Ihnen, ein 
Mädchen in diefer Weife zu beflürmen. Bedenken Sie 
doch, mas Sie mir, fich ſelbſt und den Geboten des 
Anftandes ſchuldig.“ 


„Alles habe ich bedacht, überlegt und erwogen, fo- 
gar den Schimpf vor der ganzen Welt, nach langem 
Werben verſchmäht zu werden, weil ein Anderer mir 
borgezogen wird. Ich aber, das ſchwöre ich Ihnen,” 
fuhr er in wilder Leidenſchaft fort, „will weder jene 
Schmach, noch jenen Vorzug eines Andern dulden. 
Niemals können Sie die Gattin Ihres Vetters werden. 
Nur weg mit dieſem Gedanken, — ſeine Verwirklichung 
gehört zu den Unmöglichkeiten.“ 
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Scharf's Beftimmtheit, fo mie da3 wilde Feuer feiner 
Augen, erſchreckten Gertrud. Sie fenkte das Haupt und 
ſchwieg. 


„Ich wiederhoke meine Frage: wollen Sie das 
Werben eines Mannes mit Erfolg krönen, der ſich nicht 
abweiſen läßt?“ 


„Nein!“ entgegnete ſie ruhig. 
„Und warum nicht?“ 


„Weil wir, nach Ihrer eigenen Verſicherung, nicht 
die Herren unſerer „Gefühle find. Zudem,“ fuhr fie 
fort, mobei ihre Wangen fi) dunkler färbten und der 
ftolze Geift der Amlungen entrüftet aufftand, „ift Ihr 
gegenwärtige Benehmen der Art, daß es Abſcheu ein- 
flößen muß. Ihr ganzes Weſen hat mich von jeher 
zurüdgeftoßen, — ich ahnte längft den Böſewicht unter 
der gleißenden, glatten Hülle flacher Förmlichkeiten. Da 
Sie nun felbit die Maske abgeworfen, kann ih Sie 
nur verachten.” 


„Shön, — vortrefflich geſprochen!“ entgegnete er 
wüthend. „Ich muß Ihnen aber offen geftehen, daß 
Ihre Verachtung meine Liebe nicht im Geringften ab- 
kühlt.“ | | 


„Entweihen Sie das Wort „Liebe” nicht, indem 
Eie es ausſprechen! Was Sie empfinden, iſt eine finftere 
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Leidenſchaft, ein ekles Gemiſch von Egoismus und Stolz. 
Nein, ein Menſch von Ihrer Sinnesart kann in der 
reinen Sphäre der Liebe nicht athmen.“ 


„Nicht übel, ausgedrückt!“ ſprach er unheimlich 
lachend. — „Ein verzehrend Tyeuer ift meine Liebe, 
- Fräulein Gertrud, das jedes Hinderniß ihrer Befriedig- 
ung mit den Armen der Vernichtung umfängt.“ 


„Eitle Drohungen, — ummännlies Benehmen!“ 


„Eitle Drohungen?“ wiederholte er grinfend. „Den- 
fen Sie an Stephan Horn.“ 


„Was wollen Sie damit jagen?” 


„Damit will ich jagen, mein Fräulein, daß aller- 
dings das erfte Hindernif, welches meiner Liebe, wie 
ich glaubte, entgegenftand, durch. den Tod befeitigt 
wurde.“ 


Sie blickte den Giftmifcher verwundert an, ohne den 
furchtbaren Sinn feiner Worte zu verftehen. 


„Mein Berhältnig zu Stephan Horn war allerdings 
ein freundjchaftliches, fo wie es in ländlichen Seifen 
von frühefter Kindheit an durch daB ganze Leben fort- 
befteht. Ihr Argwohn iſt ebenjo thöricht, wie us Vor⸗ 
wurf anmaßend.“ 


„So — ſo, ich weiß es, — erfuhr aber etwas zu 
ſpät, daß ein Unſchuldiger geſtorben iſt! Sie ſehen, 
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mein theuerftes Yräulein, daß ich mit dem Tode ziem« 
li vertraut bin. Wenn Ihren Jugendgefpielen, deſſen 
enger Verkehr mit Ihnen meine Eiferfucht reiste, der 
Tod hinwegraffte, dann wird er ficher Ihres erklärten 
Liebhabers nicht ſchonen. Vergeſſen Sie das nicht!” 


Seht verftand fie den Mörder, und ein leiſes Zittern 
erfaßte ihre Glieder. 


„Merten Sie, wa3 ih fage, — e3 ift feine eitle 
Drohung,“ ſprach er mit fehneidender Betonung. „Ihre 
Berbindung mit Hermann Amlungen gehört zu den 
Unmöglihleiten. Zwiſchen dem Bräutigam und dem 
Altare liegt der fichere Tod.” 


Abermals ſchwieg er. Gertrud ſaß unbemweglich, 
bleih vor Schreden und Abjchen. 


„Meine Bewerbung werde ich fortjeben,“ ſchloß er 
mit hohler Stimme, „ih dränge nicht, th warte, — 
ich gebe Ihnen Zeit zur Weberlegung.. Aber ich ſchwöre, 
daß Sie nur die meinige werden können.“ 


Er verließ raſch den Garten. 


Betäubt vor Entjeßen blieb Gertrud zurüd. Es 
war ihr klar: Scharf hatte Horn gemordet, wenn auch 
die Art und Weiſe des Mordes ihr unklar blieb. Und 
dieſelbe Mörderhand bedrohte nun einen Mann, den 
ſie mit der ganzen Innigkeit liebte, deren ein weib— 
liches Herz fähig iſt. Dieſer Gedanke raubte ihr faſt 
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alle Faſſung. Wiederholt jtand fie auf, als molle fie 
hinüber eilen nad) dem Yriedhefe, um den Geliebten zu 
warnen. Angſt und Verwirrung trieben fie immer 
wieder zurüd. Mehr ein dunkles Gefühl, als ruhige 
Ueberlegung, riethen ihr, nicht vorſchnell zu Handeln. 
Die Entdedung würde Hermann nur im höchiten Grade 
erbittert und beunruhigt, keineswegs aber gegen die 
binterliftigen Nachſtellungen de3 zu jeder Unthat fähigen 
Boͤſewichtes ſicher geſtellt haben. 

Endlich erſchien Clara, das Lacheln der unſchuld in 
dem reizenden Antlitze, und die Freude einer frohen 
Botſchaft in den Zügen. Beim Anblicke der Schweſter 
ſtand ſie betroffen; denn Gertrud ſah bleich und ver— 
ſtört aus. 


„Liebe Gertrud, biſt du unwohl?“ 

„Ich habe heftiges Kopfweh.“ 

„Soll ich dir Aufſchläge machen?“ 

„Nein, der Schmerz fängt an, ſich zu mildern.“ 

„Herr Braken iſt da geweſen und hat den Kreis⸗ 
phyſikus für die arme Frau mitgebracht,“ erzählte 
Clara. „Wie gut und zartfühlend doch Herr Brafen 
it! Welche Aufmerkſamkeit ser für die Kranke hat! Er 
bat um Erlaubniß, morgen wiederkommen zu dürfen, 


weil ihn, wie er fagte, die Verhältniſſe der Unglücklichen 
ſehr intereſſiren, So ſucht er feine Herzensgüte mit 
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dem Scheine der Neugierde zu verdeden, denn im 
Grunde ift es doch nur Menfchenliebe und YBarmherzig- 
feit, die ihn bieher führen. Was könnten auch die 
Berhältniffe einer armen, unbelannten Yrau Intereſ⸗ 
jantes für einen fo vornehmen Heren haben? — Ger- 
tud, — du wirft immer bleicher; komm’ herein, wir 
müjjen Mittel anwenden.“ 


Der fortgefhrittene Arit. 


Nachdem Scharf mit Befriedigung Gertrud's Beſtürz— 
ung wahrgenommen, ſchritt er durch die Gaſſen von 
Heiligenberg, ein anderes Opfer ſeiner Gewiſſenloſigkeit 
zu beſuchen. | 

Dieſes Opfer mar ein armer kranker Mann, der 
Bater von ſechs Heinen Kindern, von denen das jüngfte 
no in der Wiege lag. Scharf behandelte ihn abr 
nicht in der Abſicht, ihn gefund zu machen, jondern, 
um an ihm zu fiudiren, feine ärztlihe Erfahrung zu 
bereichern, Gewiſſenhafte Werzte ftudiren die belebte 
Muskelkraft an Yroihichenkeln, den lebendigen Organis- 
mu3 an thierijchen Leibern, — Scharf benübte Menſchen⸗ 
leiber. Und warum auch nicht? Welcher Unterſchied ift 
für den zum religiöfen Unglauben aufgellärten Arzt, 
zwiſchen Thier und Menſch? 


Die größte Kunft des Arztes befteht offenbar darin, 
die Krankheiten zu erkennen. Nur dann werden mit 
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Erfolg die notwendigen Heilmittel wirken. Dennoch 
giht es Aerzte, die außerordentlich ſchnell mit allen mög« 
lichen Medizinen bei der Hand find, ohne Slarheit 
darüber zu haben, wo der Grund des Webels fiht, ob 
e3 überhaupt durch Arznei vertrieben werden kann. Sie 
fcheinen ſich verſchiedene Stufenleitern in Anwendung 
der Heilmittel gebildet zu haben. Iſt die eine Stufen- 
leiter abgemwidelt, ohne daß der Kranke ftirbt, jo fangen 
fie mit einer andern an, bis entweder der Tod die 
"Qualen des Kranken aufhebt, oder die zufällig getroffene 
richtige Arznei, in Verbindung mit der fräftigen Natur 
der PBatienten, dem Uebel feuert. Bei diefer Heilmethode 
herumtaſtender Meifter findet Niemand feinen Bortheil, 
als der Apotheker. Armen Leuten hingegen wird hie— 
durch in materieller Beziehung empfindlich zu Ader ge 
laſſen, — oftmal® bis zur völligen Erjchöpfung der 
Mittel. Daher auch in manchen Gegenden der Wider- 
wille gegen ärztliche Behandlung und der Schreden vor 
dem „Doctor“. 


Eine andere Klaſſe von Aerzten ift noch viel gewil- 
fenlofer, und dahin gehört Franz Scharf. Fällt diefen 
irgend ein armes Schäfchen in die Hände, an dem feine 
Wolle zu ſcheeren ift, jo entſchädigt man ſich durch 
Bereicherung der Erfahrung, indem man allerlei Ver⸗ 
ſuche mit dem Kranken änftellt, wobei es gleichgültig 
bleibt, ob berjelbe ftirbt, oder auflommt. Natürlich Tön- 


⸗ 


— 1883 — 


nen zu diefer Klaſſe nur Männer gehören, die jedes 
Menſchengefühles baar find und alle religiöfen Grund⸗ 
jäge über Bord geworfen haben. Der Materialismus 
eines Vogt, Büchner, Molefchott und Anderer, erzeugt - 
zwar in jeder Schichte der Geſellſchaft die ververblichiten 
Holgen, insbeſondere aber bei dem einflußreichen und 
erhabenen Stande der Werzte. Hängt au bon den 
günftigen Erfolgen der Behandlung der Ruf jedes Arz- 
te8 ab, liegt fomit die Heilung des Kranken in feinem 
Intereſſe; jo bleibt e3 doch. immerhin gewagt, einem 
Manne das Leben anzuvertrauen, nad deilen Grund» 
ſätzen feine unfterblicde Seele eriftirt, und der Menſch 
ein bloßes Thier if. Da es ferner, nad) der Anſchau⸗ 
ung der Materialiften, feinen perjünlichen Gott gibt, 
und deßhalb jede Verantwortlichleit des Berufes vor 
einem allwifjenden Rächer jedes Frevels wegfällt, fo 
wird der Materialift fat mit derjelben Gleichgültigfeit 
einen Menſchen tödten, wie der Schlächter ein Thier. 


Diele Klaffe von Werzten ift bereit3 weit fortge- 
ſchritten, — fie Haben ſchon ihr öffentliches Dogma: 

„Es ift mir noch feine Seele unter das Seciermeffer 
gekommen,“ jagen fie. 

Wie albern und thöriht! Soll damit gejagt wer⸗ 
den, daß feine Seele befteht? Den Herren wird au 
noch fein Gedanke unter das Meſſer gelommen fein, und 
dennoch beiteht das Reich der Gedanken und: Ideen. 
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Aber ohne dieſes Dogma der Aufklärung wäre es 
ihnen nicht möglich, den kranken Armen als eine Beute 
zu betrachten, die ihnen verfallen iſt, um daran Verſuche 
anzuſtellen und Studien zu machen. 


Als Scharf in die zwar reinliche, aber arme Stube 
des Kranken trat, ſaß die Mutter mit fünf Kindern 
um den Tiſch herum, auf dem die ganze Abendmahlzeit 
lag, — ein Häuflein Kartoffeln. 


Erſchöpft, von Schmerzen gequält und in Fieberhitze 
glühend, lag der Mann im Beite, — der Vater von 
ſechs armen Heinen Kindern, — eine Beute des fort⸗ 
geſchrittenen Arztes. 


Auf dem Tiſche neben ihm ſtanden einige Medizin- 
gläjer, eine bededte Schüffel -umd eine Flaſche mit 
Himbeerenfaft.. 


„Wie geht’, Hafner?” fragte Scharf. 

„Schlecht, — ſchlecht!“ ftöhnte der Mann. 

„Iſt Euch die lebte Medizin nicht gut bekommen?“ 

Der Mann machte eine verneinende Bewegung. 

„Hier brennt's!“ jagte er, auf den Magen deutend. 

„But, — ih will Euch etwas Befjeres verfchreiben. 
— Mas ift das Hier? Himbeerenfaft, — gedämpftes 
Kalbfleiſch? Fleiſch dürft Ihr nicht eſſen.“ 
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„Dein Mann iſt aber doch ſo matt, Herr Doctor,“ 
ſagte die Frau, welche ——— am Fuße des Bettes 
ſtand. 

„Thut nichts, — er ſoll kein Fleiſch eſſen.“ 

„Es iſt ja nur Kalbfleiſch, Herr Doctor! Die gute 
Frau Amlungen hat e8 uns mit dem Safte geſchickt. 
AH — ift das eine gute Frau! Sie ſorgt wie eine 
Mutter für uns.“ 

Scharf wiederholte ſein Verbot, al aus. der Brief- 
tafche einen Papierftreifen und a das neue Recept 
zu ſchreiben. 

„Mein Mann nimmt feine Medizin mehr, Herr 
Doctor.” 

„So, — warum nicht?” fragte Jener verwunderk 

„Weil er darauf immer ſchlechter wird, und weil,” — 

Sie ftodte und ſchwieg. + 

„Und weil, — mas denn?” 

„Ich will es Ihnen fagen, Herr Doctor, Sie mögen 
darüber denken, wie Sie wollen,” antwortete die Frau 
nad einigem Zögern. „Jeden Tag bete ich ‚mit meinen 
Kindern auf den Knieen, daß der liebe Gott unſern 
Bater wieder gefund made; denn von Gott kommt 
Leben, Gefundheit und alles Gute. Geltern nun kam 
mir der Gedanke, in die Kirche zu gehen und dort vor 
dem Hohmürdigften Gut mein Anliegen vorzubringen. 
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Wie ich nun ſo mit meinen Kindern vor dem Altare 
kniee, da ſagte es deutlich in mir: „Laß die Medicin 
weg, und dein Mann wird geſund.“ — Sie lachen, 
Here Doctor, — aber es iſt doch fo. Ich hab's mei⸗ 
nem Franz gleich geſagt, und er iſt's zufrieden.” 


ie iſt ein dummes, einfältiges Weib, — Hier iſt 
dad Recept; laufe Sie nur gleich zur Apotheke.“ 


Als Scharf weggegangen war, zerriß die Frau das 
Recept in viele Stückchen und warf ſie in den Ofen. 


„Und wenn er noch tauſend Recepte ſchreibt, will 
ich kein einziges in die Stadt tragen. — Wie abſcheu— 
lich der Doctor lachte, als ich vom Beten und der Ein- 
gebung Gottes erzählte! Wie Häßlih er das Geficht 
verzog! Wie kann auf Dem feiner Kunft Gottes Segen 
ruhen? Der foll mir aus dem Haufe bleiben, — mir 
graut’3 dor dem Doctor! — Du wirft ganz gemiß 
gefund, Franz! Wir wollen zu beten fortfahren, und 
deine Herftellung dem lieben Gott anheinigeben. Die 
gute Frau Amlungen gibt uns bürres Obft, Milch, 
Rahm für Suppe und mas wir bedürfen. Vertraue 
nur, lieber Yranz, in ein paar Tagen wirft du ſchon 
fehen, daß es beffer geht. — Fritz, du bleibft am Bett 
fiten und mußt bei der Hand fein, wenn der Vater 
was will. Du Jakob gibft auf die Kinder Acht, und 
ich will Schnell noch für unfere Geifen graſen gehen.“ 
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Das Weib drüdte einen Kuß auf die glühende 
Stirne ihres Mannes, gebot den Kleinen, fih ruhig zu 
verhalten und verließ das Has. 


Fritz ſaß am Bette, jede Bewegung, jeden Athemzug 
des Vaters beachtend. Die übrigen Kleinen bildeten 
einen Kreis in Mitte der Stube und fpielten, indeß die 
Sonne durch das Yenfter ihre letzten Strahlen herein⸗ 
ſchoß, als wolle fie auch beim Spiele der lieben, uns 
ſchuldigen Flachsköpfchen fein. 


Der aufgeklärte Doctor verhöhnte die Einfalt des 
gläubigen Weibes, — und doch, wie erhaben fteht dieſe 


Glaubendeinfalt neben der ungläubigen Aufllärung, wie. 


ftarl neben feigem Zweifeln! Vom früheften Morgen, 
bis in die Naht hinein mußte das Weib fchaffen und 
forgen, — die Sinderlaft mußte es tragen und au 
den Schmerz und die Angft um den ſchwer darnieders 
liegenden Gatten; denn auch der Arme hat ein Herz, 
das fühlt, das Tiebt und leide. Sie mußte in den 
Taglohn gehen, und durfte nicht aus den vollen Schüfe 
feln am Tiſche des Dienftheren eſſen; denn fie mußte 
ja den ganzen Taglohn heimbringen und zu Haufe mit 
ihren Kleinen trodene Kartoffeln eſſen, — fie mußte 
mit dem entkräfteten, müde gearbeiteten Leibe bis in die 
ſpäte Nacht hinein, ftatt von der Arbeit zu ruhen, noch 
die eigene Hausmwirthichaft beſorgen. Welh ein Leben 
der Mühen, des Kummer und der Noth! Und diejeg 


! 
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Müheleben ſchleicht fort auf ſchweißbetrieften Baden bis 
zum Grabe, ohne Hoffnung auf irdiſche Bequemlichkeit 
und Sorgenlofigkeit. Und was gibt dem armen Weibe 
die Kraft, daß es aushält, daß es nicht der Laſt erliegt, 
wenn nicht ihre Glaube, ihr Hoffen und Bertrauen auf 
Gott, den allweifen Lenker der Geſchicke, — auf Gott, 
den allgerechten Vergelter treuer Pflichterfüllung? 


Jene Menſchen, denen das Leben feinen Reiz bietet, 
fondern nur Leiden und Mühen, Tann fie die Aufflär- 
ung bor DBerzweiflung jhüßen? Wenn Unglüd und 
Lebensüberdruß, glei giftigen Würmern, die Menjden- 
bruft zernagen, wo ift die Stübe, wo ift der Troft 
jener Aufllärung, welche dem Menſchen feinen andern 
Vorzug bor dem Thiere läßt, als das traurige Vorrecht, 
das eleudeite und geplagtefte aller Thiere zu fein? Iſt 
e3 zum Derwundern, wenn der aufgeklärte Fortſchritt 
Taufende in die Arme des Selbitmordes wirft, — 


wenn Selbitentleibungen zu den laufenden Zeitungs. 


nachrichten gehören? Und wenn nur der Glaube allein 
im Unglüde eine Stüße bietet und Kraft im Leiden, 
ift er dann nicht ſchon hiedurch unendlich erhaben über 
der Troftlofigkeit des Unglaubens? 


Aber, — und das ift „das Geheimniß der Gotts 
lofigkeit“ — die Aufklärung iſt nur für Den Reichen, 


damit er praffen und ſchwelgen kann; — fie ift nur 


für den Zügellofen, damit feine Schranfe des gottlichen 
Bolanden, die Aufgeklärten. 13 


— 104 — 


Geſetzes den wüſten Leidenſchaften hindernd im, Wege 
ſtehe. 
Wird aber dieſe Aufklärung der kaſtenartige Beſitz 
der Reichen bleiben, wird ſie nicht auch in die Maſſen 
dringen? Und was dann? Hat einmal die große Maſſe 
auf ihre Fahne geſchrieben: „Mit dem Tode iſt Alles 
aus," — mird fie dieſe Fahne nicht auf den Trüm— 
mern der geſellſchaftlichen Ordnung aufpflanzen? — 
Was in feinen Wirkungen zerftörend — kann dies gut 
und wahr ſein? | 
Es fteht zwar Jedem frei, felbiigewählte Wege zu 
gehen, die Wahrheit zwingt fih Niemand auf, — aber 
unfere Zeit verzichte endlich auf die Schmach, der Züge 
Weihrauch zu freuen, dad Schlechte gut, 1 und das Gute 
Schlecht zu heißen. — ‚ 
Als Scharf aus dem Rrantenhaufe wegging, ftieß 





er auf einen ſonderbaren Auftritt. Mitten auf der - 


Straße ftand ein dichter Kreis bon Sindern. Die 
Kleinen ſperrten die großen lichten Augen weit auf, 
indeß ih in ihren Zügen Angft und Verminderung 
malte. In den Händen trugen fie noch die Gegen» 
- Stände de3 unterbrocdhenen Spieles: — Pferdchen an der 
Schnur, Wägelden, Puppen, Tanztnöpfe und dergleichen 
Dinge, womit die Unſchuld ihre Freudenfefte feiert. 
Mitten im weit gejchloffenen Kreife fand ein Mädchen 
bon ungefähr fünf Jahren, meinend, fcheltend und 
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trotzend, ganz nad) Art verzogener Knder. A’ die 
Kleinen blidten jcheu auf den winzigen Schreihals, bis 
einige Knaben Ted hervortraten und dem Trotzkopf auf 
den Leib rüdten. 


„Sollen wir dich heimführen 9 — Wo ift denn euer 
Haus? Biſt du aus der Stadt?” 


Auf alle Tragen antwortete da3 Sind fchreiend, 
fopfichüttelnd, um ſich jchlagend. 

„Sag’ una, wie du heißt! Sieh’ her, ich geb’ dir 
auch don meinen Kirchen! Wie heißt du?“ 

„Satan!“ 

„Ach!“ — riefen die Kinder im reife und traten 
betroffen zurüd, 

„Wie heißt deine Mutter?“ 

„Satan!“ 

„Wie Heißt dein Vater?” 

„Satan!” 

„Ihr Kinder,” rief ein Knabe, „es iſt nicht von | 
hier und nicht aus der Stadt, — es ift aus der Hölle, 
Nicht wahr, du bift aus der Hölle?“ 

Das Mädchen ſchlug nad) dem Fragenden. 


Scharf nahm das Kind bei der Hand und führte es 
‚nah Haufe Als er in den Gang bes Polak'ſchen 
u trat, vn wilder Lärm und Gezänf aus dem 

13° 
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Zimmer. Die Frau kam eben heran, mit flammenden 
Augen und glühendem Geſichte. Das vermeinte und in 
feinem Anzuge beihädigte Find war für das zornige 
Meib ein neuer Grund des Wergers. 


„Du Heiner Satan,” ſchrie fie, „wo treibit du Dich 
herum %” 


Aus dem Zimmer fchallte eine Stimme: „Das ver- 
fluchte Satansweib! Geh’ zu deiner Mutter, — fie 
gleicht dem Satan auf ein var; bon mir befomnift du 
feinen Heller.” 


Scharf hielt das Weib zurüd, welches neuerdings in 
das Zimmer ftürmen und den Streit fortfeßen wollte. 

„Mäßigen Sie fih doch, Frau Polak! Was ift 
dem wieder borgefallen? Bleiben Sie, — ich will hin- 
eingehen und die Sache beilegen.* 


Der Doctor kannte die vielfadhen Zerwürfniffe in 
der Yamilie Polak. Oft war er Zeuge des bitterften 
Haders, wobei da3 Scheltwort „Satan“ häufig gebraucht 
wurde, daher auch der Glaube des Kindes, Vater, 
Mutter und es jelber hießen „Satan“ 


Der alte Polak, ein Mann in den fünfzig, ſchritt 
polternd im Zimmer hin und her. Caftor, fein Sohn, 
ftand am Yenfter, das vor Wuth bleiche Geficht an die 
Scheiben drüdend. Scharf's Eintritt ſtörte den Streit 
nicht im Mindeften. 
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„Glaubſt ur, Verſchwender,“ rief der Alte, „man 
müffe nur immer den Beutel für dich offen haben? Ich 
follte mic) in Amerifa gequält haben, um in Europa 
deine unfinnigen Ausgaben zu beftreiten?” 


„Duälen, — ba, quälen!” lachte Caſtor höhniſch. 
„Duälen! Ebenjogut dürften alle Betrüger, Diebe und 
Räuber von „quälen“ reden.” 


„Willſt du ſchweigen, Satan?" 
„Du hörſt es freilich nicht gern, Alter, daß du es 
mit allen Strolchen und Spitbuben in New-Porf biel- 


teft, daß du vom Blute ehrlicher Leute fett geworden 
und mit Mühe dem Strange entgangen bit.“ 


Der Alte griff nad einem Stode und mollte auf 
Caſtor eindringen. Scharf hielt ihn zurüd. 

„D, laß ihn nur heran, — id) will ihn zeichnen!” 
knirſchte Caſtor. 


In dieſer Weiſe verlief die wilde, unnatürliche Fehde, 
wobei zunächſt nur das auffallend bleibt, daß Caſtor, 
der Materialiſt vom reinſten Waſſer, der ohne alle 
religiöſe Erziehung aufgewachſene und nicht einmal ges 
taufte Caſtor, das „Rauben und Betrügen“ für etwas 
Schimpfliches hielt. Woher dieſe eigenthümliche Erſchein— 
ung? Iſt das Sittlichkeitsgefühl doch etwas mehr, als 
bloße Anerziefung? Hat des Allmächtigen Finger die 
Zehngebote nicht auch in das Menſchenherz gejchrieben $ 


— 198 — 


— Noch ein anderer Umftand verdient ımjere Aufmerk⸗ 
ſamkeit: die Aehnlichkeit zwiſchen Caſtor Polak und 
Ferdinand Müller, — die Aehnlichkeit beider Scenen 
im Polak'ſchen und Müller'ſchen Haufe. Aber dieſe 
Achnlichkeiten verlieren das Auffallende, wenn man be— 
dentt, daß unter gleichen Bedingungen gleiche Urſachen 
diejelben Wirkungen Haben. Alle Söhne werden Ter- 
dinand und Gaftor gleihen, wenn' alle gleich erzogen 


- „werden. In allen Yamilien werden die gleichen Zer- 


würfniffe, die gleihen Abgründe: entftehen, wenn alle 
Familien der ſchlechten Aufflärung Huldigen. Und wenn 
alle Yamilien der VBolaPichen und Müller'ſchen glichen, 
wem gliche die ganze menſchliche Geſellſchaft? Wäre dies 
der bielgepriejene Himmel der „religiöfen Emancipation“, 
der „geiſtigen Reife”, der „menjchenwürdigen Freiheit“? 


Aber nicht an allen „Aufgeflärten“ haftet der Schimpf 
und die Schande der Geiftesrohheit und fittlichen Ver— 
ſunkenheit der Müller und der Polak. Sehr natürlich! 
Denn viele „Aufgelfärten” machen von den Lehren der 
Gottlofigfeit feinen Gebrauch. Das von Gott in ihr 
Herz gepflanzte fittlihe Gefühl zwingt fie bisweilen, im 
Leben ihre Grundſätze thatfächlich zu verläugnen. 


Nah vielen Bemühungen gelang e3 dem Doctor, 
feinen Bertrauten aus dem Haufe zu bringen. Bald 
faßen fie Hinter einer guten Flaſche, wo ee fortfuhr, 
feinen Zorn auszuſchütten. 
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„Der alte Spitzbube!“ rief er. „Ich gebe ihm Doch 
noch Eins vor den Kopf.“ 

„Bedenke, wo du biſt,“ warnte Scharf. „Wir find 
in Europa. Die Bolizei und die Geſchworenen würden 
wenig Yederlefens mit dir machen.” 

„Da ſitzt der alte Geizkragen auf feinen Dollars, 
— und ih ſoll meine jungen Jahre vertrauen? Die 
geringfte Ausgabe nennt er Verſchwendung, und ich fol 
mich unter diefes Zoch fügen? Ih will mich nicht 
fügen, — frei will ich fein. Alles emancipirt ſich, — 
Juden und Frauen, Diebe im Großen und Sleinen, 
warum jollen die Kinder allein zwiſchen der Zange eines 
filzigen Vaters zappeln?“ 


„Da die ganze Welt nach Freiheit ringt, ſo wird 
dein Wunſch ſich erfüllen. Bis er ſich aber erfüllt, iſt 
es rathſam, das väterliche Joch und das Joch der zur 
Zeit noch beſtehenden altväterlichen Einrichtungen, Sitten 
und Narrheiten zu ertragen.“ 


Wie eine Seele verloren gebt. 


I N 


Die arme kranke Frau, welche Braken neben der Straße 
aufgerafft, befand ſich in beſter Pflege. Dennoch wollte 
es mit Erholung und Geneſung derſelben nicht vorwärts. 

„Du wirſt noch lange deinem Pflegling aufwarten, 
ihm vielleicht gar die Augen zudrücken dürfen,“ ſagte 
Mutter Anna. „Erſchrick nur nicht, Clärchen, — wir 
müſſen Alle ſterben. Das Augenzudrücken kommt an 
uns Alle. Laß der Armen nichts abgehen; ſie bringt 
Gottes Segen in's Haus.“ | 


Der „Geheimnißvolle" kam faft jeden Tag in das 
Amlungenhaus, wohin — mir wollen es nicht verſchwei⸗ 
gen — den jungen Mann ebenjo Clara's Liebensmür- 
digkeit, wie jeine ZTheilnahme für das Unglüd zog. 
Mit der Hoblheit und Blafirtheit eines großen Theiles 
"der vornehmen und niederen Stäbtewelt befannt, ath- 
mete er freier in der ländlichen Atmofphäre, wo ihm 
Clara's Unbefangenheit, Schönheit und Seelenteinheit, 
für Sinn und Gemüth die angenehmfte Unterhaltung 











7 


— 201 — 


boten. Oft ſaß er in ſtiller Bewunderung und betrad)- 
tete die anmuthige Sranfenwärterin, wie fie, eine Schale 
in der Hand, der Alten aufwartete, oder in ber liebe 
volliten Weile Troft zufprah. Oft hatte er Gelegen- 
beit, Clara's Sinnigfeit zu bewundern, über die Yein- 
heit und Tiefe ihres Gefühles zu flaunen. Jedem 
Gegenftande der Unterhaltung mußte fie eine Seite ab- 
jugewinnen, die anzog, — oder vielmehr: ihr Empfin- 
den berührte an den Dingen immer nur das Gute und 
Schöne, wie Bienen aus den Kelchen der Pflanze, ja 
jelbft aus giftigen Blumen nur den Honig faugen. 


Dagegen mußte er oft ihre Bemerkungen über Sitten 
und Gewohnheiten der Gegenwart belächeln, indem der 
Geift derjelben ihr beinahe vollftändig unbekannt tar. 
Die KHloftermauern hatten ihren Zögling von der Außen- 
welt abgefchloffen; daher Clara's Unwiſſenheit in vielten 
weltlichen Dingen. Allein diefe Unmilfenheit war ihr 
Heidfam, wie ein lichtes Gewand. Die Kloftermauern 
hatten forglich die andertraute Blume gehütet, damit kein 
Gifthauch ihren Lilienglanz zerftöre. Alle Nahrung Hin- 
gegen, die erhebt und adelt, mar in reihem Maße ges 
boten, — daher die Reinheit ihrer Empfindung, die 
Natürlichkeit ihres Weſens, die Unſchuld ihrer Gefinnung. 
Clara war mit fiebzehn Jahren noch ein Kind, deſſen 
Liebengwürdigkeit recht fchlagend die Verderbtheit jener 
verweltlichten, aufflärenden, entfittlihenden Erziehung 
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hervorhebt, welche in den Schlamm der Frauenemanci⸗ 
pation hineinführt. | 


Iſt dieſe ſchwere Anklage begründet? Leider, fie 
it es. Die Aufklärung, von welcher Hier die Rede, 
und der ihr entſprechende Yortjchritt, entfernen aus der 
Meinung der Menjchen gründlich jeden fittlichen Schlamm. 
Die zum religiöfen Unglauben fortgefehriitene Aufklärung 
fennt überhaupt feine Entfiltlihung. Das Rafter ent 
ehrt nicht mehr, die Gemeinheit zur Mode. geworden, 
Ihändet nicht mehr. Warum alfo nicht auch daS Frauen— 
geſchlecht für die Emancipation erziehen? Die Humanität 
erjegt Alles: Ehre, Religion, Treue und jede veraltete 
weibliche Würde. Und was ift Humanität? Ein fdil- 
lernder, buntfarbiger Mantel für häßliche Blößen. 
Früher hatte das Wort „Humanität“ freilich eine ganz 
andere Bedeutung, geradefo wie „Liberalität, Freiheit, 
Aufklärung, Intelligenz, Fortſchritt“ und viele andere 
Morte. Seitdem aber das neue Licht der Welt feine 
infernalen Grundſätze ausſtrahlt, Die Religion als 
„Geiſtesknechtſchaft“, dagegen unbeſchränkte Zügellofigfeit 
als „geiftige Reife” betrachtet, — ſeitdem bebeuten 
obige Worte, überhaupt alle herkömmlichen Phräjen und 
Schlagwörter das gerade ——— von dem, was ſie 
ausdrücken. 


„Man muß, den Wörtern Si Bedeutung zurück⸗ 
geben,“ ſagte Pius IX. 
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Mer ift Pius IX.? Der unerſchütterliche Wels, wel- 
her fih dem wilden Strome der ſchlechten Aufklärung 
entgegenftemmt. Diefer Strom Hat bereit$ die Throne 
unterwühlt, den Erdkreis theilweiſe mit Verirrungen der 


mannigfaltigſten Art, mit nadter Sittenloſigkeit, boden⸗ 


loſer Lügenhaftigkeit und frecher Bosheit überſchlammt. 
Und wenn auch in der Gegenwart „Europa kein Raub 
der Despoten, kein Schauplatz ewiger Zwietracht, oder 
gar eine mongoliſche Wüfte wird,“ — fo verdankt dies 
Europa abermals nur der Kirche und ihrem Oberhaupte. 

„Man muß den Wörtern ihre Bedeutung zurück⸗ 
geben!“ 

Vormals bedeutete Emancipation die Befreiung von 
Banden und, Fefleln, in geiftiger Beziehung die Los— 
ſchälung von entwürdigenden Leidenjchaften. Eine eman« 
eipirte Frau wäre aljo hiernach eine ſolche, welche über 
die niebere Natur herrſcht. „Die Wahrheit wird Tuch 
frei machen,” jagt Chriftus; „ich bin der Weg, die 
Wahrheit und daS Leben.” Zur Cmancipation gelangt 
der Mensch durch Chriſtus und feine Lehre. Die Welt: 
geſchichte kennt viele rauen, die auf jenem Wege zur 
chriſtlichen Emancipation gelangten. Die Weltgefchichte 
hat auch noch andere Benennungen für diefe Emanci- 


“_pafion, fie nennt dieſelbe „Seelenabel, Größe, Tugend.” 


Frnuen, deren Stine der Glanz des Ruhmes und der 
Zugend umleuchtet, das find are Frauen im 


Sinne des Chriſtenthums. 
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Und was find auf der andern Seite die zur „geie 
figen Reife” der Aufklärung emancipirten Frauen? 
Von den erften das gerade Gegentheil. Sie find frech, 
zügellos, unverſchämt, wollüſtig, treulos, ehebrecheriſch, 
gemein, entwürdigt, — nur müſſen fie es verſtehen, 
über die ſittliche Faulniß das Kleid humaner Bildung zu 
werfen. — Ya, die Humanität erſetzt Alles! 

Paßt diefe Emancipation für rauen, zumal für 
deutſche Frauen? Iſt die deutſche Urnatur nicht Teufch, 
treu und voll Würde? Die Römer, welche unjere Ahnen 
in Germaniens Urmwäldern kennen lernten, verfihern es. 


Mie lange wird fih noch das deutſche Volk in 
feinem innerften Wejen beleidigen und entwürdigen laſ— 
jen? Wie lange hört es noch) die Vorträge über „geſunde 
Sinnlichkeit”, bewundert es die Tajchenfpielerfünfte zünf- 
tigeg Aufklärungs-Apoſtel? Wie lange liegt noch der 
Schmuß eines Eugen Sue, Heinrich) Heine und ähnlicher 
Irrlichter auf den Arbeitstifchen deutfcher Frauen? — 

Eines Tages fand Braken die Kranke kräftiger. 
Längft wünjchte er zu erfahren, welche Umftände fie in 
jene elende Lage gebracht; jetzt bat er um Aufſchluß. 

„Das ift eine traurige Gedichte, — das Herz 
blutet mir, wenn id daran denke,“ ‚antwortete die Frau. 
„Weil Sie aber jo gut gegen mich geweſen find, will 
ih Ihnen Alles erzählen. — Ich bin eine arme Wittiwe, 
hab’ meinem Mann und allen meinen Kindern in das 
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Grab geſehen. Ganz allein ſtehe ich auf Gottes Erd⸗ 
boden, hab' mit Noth und Mangel aller Art viel zu 
kämpfen. Nur einen Enkel hab’ ich noch, und den haben 
fie'mir zum Militär genommen. Er liegt in der Stadt 
beim fünften Regiment. Dieſer Entel, mein Jakob, ift 
immer ein gutes Sind gewefen; denn ich hab’ ihn brav 
erzogen. So lange er zu Haus mar, gab er jeden 
Kreuzer feiner Großmutter. Ich bejorgte die Kleine 
Haushaltung und er arbeitete im Taglohn. Wir waren 
zufrieden und glücklich.“ 

„Als fie ihn zum Militär nahmen, ging ih zum 
Bürgermeifter und bat ihn, für mid eine Schrift zu 
maden; denn Jakob ſei meine einzige Stüße, ohne ihn 
müßte ih arge Noth leiden. Der Bürgernteifter aber 
fuhr mic) hart an und jagte: „Da könnte Jeder kommen 
und feinen Buben fordern. Es ift gut für ihn, wenn 
er zum Militär kommt, dort fieht er die Welt und lernt 
Bildung.” A mein Bitten Half nichts; denn ich hatte 
feinen Better beim Gemeinderat und konnte auch dem 
Gemeindeſchreiber feinen Sronenthaler zufteden.” 

„Als mein Jakob drei Monate fort war, erhielt ich 
einen langen Brief, worin er bitter klagte über das 
Soldatenleben. Man höre nichts al3 fluchen und ſchim— 
pfen, jchrieb er. Beim Exerciren müfje man fih alle 
Grobheiten, ſogar Mißhandlungen gefallen Iaffen. Bon 
Beten und Religion jei feine Rede. Darliber werde 
man fogar verjpottet, wenn man etwas merken laſſe. 
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Wer am ſtärkſten fluchen und die ſchändlichſten Streiche 
. erzählen könne, der ſei oben an. Ein ehrlicher armer 
Burſche ‚gelte nichts und werde bon den Unteroffizieren 
entfelich gequält, weil er ihnen nichts gebe. Freilich 
gehe man Sonntags zur Kirche, aber was fei das für 
ein Kirchengang! Man jehe an Allem, daß es nur ein 
erzwungener Kirchengang fei. Seiner babe Andacht, 
"feiner ein Gebetbuch, alle ftänden in den Stühlen, oft 
in Haltungen, wie man in Reih’ und Glied nicht ſtehen 
dürfe. Er Habe zwar fein Gebetbuch hervorgezogen, ſei 
aber deßhalb von feinen Kameraden verjpoitet worden. 
Dffiziere jehe man felten. Komme Einer zufällig in 
die Kirche, jo drehe er dem. Altare mehr den Rüden, 
al3 das Gefiht zu, um die Frauen und Mädchen be— 
trachten zu Tönnen. So machen es auch viele Soldaten, 
fie jehen auf die Röcke, ftatt auf den Altar. Sie flü- 
fterten mit einander mwüfte Geſpräche, ftatt mit Gott zu 
reden. Ich jollte aber ja nicht glauben, ſchrieb er, daß 
es bei jedem Regiment jo ſchlecht ausſehe, dies fei nur 
beim fünften der Tall, welches feinen einzigen guten 
Dffizier habe, lauter Undriften, Flucher, Mädchenjäger 
und Soldatenquäler. Das zehnte Regiment, welches 
auch in der Stadt liege, fei ganz anders. Dort gingen 
die Offiziere mit gutem Beifpiele voran, in der Kirche 
hätten Offiziere wie Soldaten Gebetbücher, fie dulbeten 
feinen Wüftling unter fi, wachten für ihre Ehre und 
— das fünfte Regiment.“ | 
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| „Es jei ein jchredliches Leben das Soldatenleben, 

er könne es fast nicht mehr aushalten. Vor Elend und 

Heimweh fei er Frank geworden und in das Spital 

gefommen. ‚Aber das Spital ſei ein fo ſchrecklicher Ort, 

man müfje jo viel dort ausftehen, daß er fih, obwohl 
immer nod) krank und elend, als gefund gemeldet Habe, 

- um ivieder hinauszulommen.” 


„Er ſchrieb noch vieles Andere, ich weiß e3 aber 
nicht mehr. Der Brief machte mir viele Sorgen und 
Kummer. Ih ließ ihm jchreiben, er möge doch in 
Geduld ausharren. Die Zeit gehe herum und vielleicht 
befomme er bald Urlaub. Beſonders bat ich ihn, fi 
von böfen Gefellen nicht verführen zu laffen, fondern 
unferm Herrgott treu zu bleiben, der ihn dann auch 
gewiß nicht verlaffen werde. Seitdem erhielt ich fein 
Schreiben mehr von ihm. Ich glaubte, er fei Trant, 
erfuhr aber von Leuten, die in der Stadt waren, daß 
er ganz munter ſei. DBegreifen aber konnte ich nicht, 
warum er nicht ſchreibt und an feine Großmutter nicht 
denkt. Jetzt freilich Tann ich's begreifen,” — und bie 
Alte wiſchte die herabrolfenden Thränen weg. 


„As ich mich ein Jahr kümmerlich ourchgeplagt, 
dachte ih, du gehſt zum Regiment und bitteft die Her- 
ren, deinen Jakob heimzulaffen. Die Herren werden 
ein Herz haben und Mitleiven für eine biutarme, ver- 

’ laſſene, alte Wittwe, — fie werden ihr das tägliche 
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Brod zurüdgeben. Ich machte mich alfo auf den Weg 
und fam müde in die Stadt, ging aber doch jogleidh in 
die Staferne, und fragte nad) meinem Jakob. Ein Sol 
dat, mit drei Striden am Arme, hatte Mitleid mit mir. 
Cr führte mih in eine Stube, wo ich meinen Enkel 
finden follte. Dort lagen Einige auf den Betten, Andere 
pußten an NRodfnöpfen, Säbeln und Gewehren. Mein 
Jakob war aber nicht da. Ich fragte nad) ihm. Welche 
Antwort mir da Einer gab! Ich kann es dor Ihrer 
Ehre nicht jagen, — aber ich glaubte, ‚die Erbe thue 
fih dor mir auf, als ich das hörte. — Niemand küm⸗ 
merte fich weiter um mich, bis ein Feldwebel kam mit 
einer Brieftafhe unter dem Arm. Der fehnurrte mid 
grob an und fagte, ich ſolle machen, daß ich hinauskomme. 
Bor der Kajerne ſetzte ich mich auf einen Stein und 
wartete. Endlich kam Jakob, — ad großer Gott! — 
an feinem Arm Hing ein Weibsbild, jo unverfchänt und 
frech, wie ich noch feines gefehen hab’. Die hellen Thrä- 
nen flürzten mir aus den Augen. Ih ſchämte mich für 
ihn, und wagte nicht aufzuftehen. Er ſchwätzte noch 
lange mit der abſcheulichen Perſon. Diele Offiziere 
gingen ab und zu, feiner jagte das freche Weibsbild 
fort oder gab Jakob einen Verweis, was ich gar nicht 
begreifen kann; denn ich meine, die Soldaten müßten 
doh auf ihre Ehre Halten. Als die Perſon endlich 
fortging, ftand ih auf und trat zu ihm. Ich Tomnte 
gar nichts reden, jondern nur weinen.“ 
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„„Seid Ihr da, Großmutter? Warum habt Ihr den 


weiten Weg gemacht? Das war gerad' überflüſſig.““ 


„Ich will die Herren bitten, daß ſie dich loslaſſen, 
damit du deine arme Großmutter wieder —— 
kannſt.“ 


„Er aber lachte und meinte, ich ſei eine alte, dumme 
Frau. Großer Gott, dieſe Rede ſtach mir wie ein 
Meſſer durch's Herz.“ 


„Jakob, — Jakob, ſagte ich, wie biſt du herunter⸗ 
gekommen! Iſt denn gar keine Gottesfurcht mehr in 
dir?” 

„Ich hielt ihm eine ſcharfe Predigt, er aber mollte 
nichts annehmen und jagte, in der Stadt lebe man 
anders, wie auf dem Lande. Auf dem Lande feien die 
Leute noch in den Händen der Pfaffen, in der Stadt 
aber jei man aufgeflärt und, laffe fih am Narrenfeile 
nit herumführen. — Solche gottesläſterliche Reden 
führte er!“ 

„Und wer iſt denn da bei dir geweſen? Was war 
dies für ein freches Weibsbild?“ 


„„Meine Bekanntſchaft, Großmutter! Jeder Soldat 
muß ſeine Bekanntſchaft haben, beſonders jene, die von 
zu Haus nichts bekommen, und zu dieſen gehöre ich. 
Wer ſoll mir denn waſchen und flicken? Seht, Groß— 
mutter, manche Soldaten haben ſogar drei, vier Be— 

Bolanden, die Aufgeklärten. 14 
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kanntſchaften um Geld genug. Ich begnüge mid) mit 
Einer.”“ 


„Und das fechste Gebot, — Haft du da3 ver 
geſſen?“ 

„„Dummes Zeug,““ ſagte er. „„Wenn Ihr wüß— 
tet, wie man in der Stadt lebt, würdet Ihr mit ſolchen 
Märchen nicht kommen.“ 

„Ich meinte, das Herz im Leibe müſſe mir zer— 
ſpringen. Von Urlaub wollte er gar nichts wiſſen.“ 

„„Ihr müßt ſehen, wie Ihr durchkommt,““ ſagte er. 
„„Man muß ſich zu helfen wiſſen.““ 


„Da ging ich fort, weinend, wie von Sinnen, 
durch die langen Straßen, aus der Stadt, bis mich ein 
ſchweres Wetter überfiel. Bor Mattigkeit trieb mich 
der Sturm in den Straßengraben; denn ich hatte den 
ganzen Tag nichts gegeſſen und auch keinen Hunger. 
Ich war ſatt von Elend und Jammer. Mit Mühe kam 
ich aus dem Graben, verlor die Beſinnung und blieb 
liegen, bis Sie, guter Herr, mich gefunden haben. 
Gott wird es Ihnen vergelten!“ 


Die Großmutter ſchwieg und ne ſich erſchöpft in 
die Kiſſen zurück. 


Clara wurde durch die Erzählung tief bewegt und 
fuchte ihre Thränen dadurch zu verbergen, daß fie das 
Haupt auf die Arbeit herabbeugte. 
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Der Geheimnißvolle hatte mit keiner Frage die 
greife Frau unterbrochen, und war ihren Worten auf—⸗ 
merkſam gefolgt. Jetzt ſaß er nachdenkend und ernſt. 
Die Kranke hatte ſo manchen faulen Fleck des Soldaten⸗ 
ſtandes berührt, und dies warf trübe Schatten über 
Brakens Geſicht. 


Gertrud war unbemerkt hereingekommen und hatte 
ſich in der Fenſterniſche niedergelaſſen. Sie hörte nicht 
auf die Erzählung, ſondern blickte, in das eigene Leiden 
verſenkt, ſchmerzlich vor ſich hin. 


Seit ihrem Begegnen mit Scharf im Gartenhauſe, 
war eine eigenthümliche Veränderung mit ihr vorge 
gangen. Sie erſchien ungemein ernft, ſchweigſam und 
in fich gelehrt. Sie gehörte nicht zu Jenen ihres Ge- 
Schlechtes, die beim Anblide einer Maus laut aufjchreien, 
und duch die Nähe einer aufgeſchwollenen Kröte in 
Krämpfe verfeßt werden. Sie gehörte nicht zu den 
„Nervöſen“, welche zur Stärkung für allerlei Zufälle 
ftet3 das Niechfläfchhen bei der Hand haben, — da= 
gegen die Atmofphäre fleifchlich reizender Bilder lieben, 
und fi durch fittlih zmeifelhafte oder gar durch ent= 
ſchieden umfittliche geiftige oder körperliche Erregungen 
trefflih unterhalten. Wie e8 dermalen „Nerböfe” gibt, 
denen die lautere, geſunde Yrühlingsluft Zudungen und 
Mebelbefinden verurſacht, dumpfe, modernde Kellerluft 
hingegen wohl tut, — fo gibt e3 auch in Folge der 
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fortſchreitenden Aufklärung Solche, die ſich in klarer, 
fittenreiner Geiſtesluft nicht wohl fühlen, und darum 
in die finfteren Gänge der Yleifchesemancipation hinein- 
ftürzen. Kirchen, wo das Licht der Wahrheit von er⸗ 
leuchteten Predigern angezündet und Selbſtbeherrſchung 
zur Pflicht gemacht wird, fchreden fie ab, erweden ihren 
Widerwillen, — fie flüchten in die nächtlichen Räume 
der Theater, dort wird ja die Leidenfchaft idealifirt, 
das Schlechte fo vielfach verherrlicht und das Gemeine 
zur Nahahmung empfohlen. — Seltfame Erſcheinungen, 
welche die Geſchichtſchreiber der. Gegenwart nicht über- 
fehen dürfen, mollen fie ein getreues Bild derſelben 
fünftigen Geſchlechtern überliefern ! 


Gertrud gehörte nicht zu jenen Kranken, fonft würde 
Scharf's Niederträchtigkeit Teinen jo tiefen, nachhaltigen 
Eindrud auf fie hervorgebracht haben. Die unerhörte 
Trechheit des Arztes, melcher ungeachtet des Gejchehenen 
feine Beſuche fortfekte und dem Opfer feiner Leiden- 
Ihaft äußerlich mit aller Hochachtung begegnete, als jei 
gar nichts vorgefallen, entjebte und peinigte fie der—⸗ 
maßen, daß fie auch Törperlich jehr angegriffen wurde. 


Die. Mittheilung jener Gartenfcene hätte jedenfalls 
Erleihterung verſchafft. Aber wen follte fie‘ fi mit _ 
tHeilen? Clara, dem unjchuldigen Sinde, welches fein 
Verſtändniß für ſolche teuflifche Bosheit befaß und auch 
Teinen Rath dagegen? Ihrer Mutter, melde in ihrer 
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Derblendung den feinen jungen Dann überaus jchäbte 
und jenen Vorfall vielleiht als Verdrehung harmlofer 
Aeußerungen. ausgelegt haben würde, bon der Tochter 
aufgeftellt, um den läftigen Bewerber los zu werden? 
Was konnten ſchließlich alle Mittheilungen nüben? 
Stand es Scharf nicht dennoch frei, feine undeilvollen 
Pläne zu verwirklihen? Sie traute ihm Alles zu, fo= 
gar den Meuchelmord. — Nah allen Seiten bon 
Schlingen umgeben, ſah fie Teinen Ausweg. Sie mußte 
ſchweigen, Tonnte das gepreßte Herz nicht ausfchütten in 
ein anderes mitfühlendes Herz; fie mußte den Gram 
für fih behalten und nod dazu den Elenden täglich 
vor fich ſehen. 

„Was halten Sie vom Zuſtande meiner Tochter, 
Herr Scharf?“ fragte eines Tages Mutter Anna, als 
Gertrud, bald nad des Arztes Eintritt, das Zimmer 
verließ. „Seit einiger Zeit hat fie ein ganz ſonder⸗ 
bares Weſen. Sie ißt wenig, Spricht wenig, erſcheint 
bleih und jehr leidend.“ 

„Ich habe dies aud) zu meiner größten Beſtürzung 
wahrgenommen. Hoffentlid) ift es nur ein umbedeuten- 
des, bald vorübergehendes Uebel. Sie werden begreifen, 
Frau Amlungen, daß Gertrud geringfte Leiden doppelt 
ſchmerzlich auf mich zurüdwirken. Das Auge der Liebe 
fieht ſcharf, und vergrößert immer die Leiden der Ge- 
liebten.. Das ift mein Troſt! Ich glaube, Gertrud 
leidet nicht jo ſchwer, als wir meinen.“ 


ae 


Allein die Mutter ſchüttelte beſorgt das Haupt. 


„Ich glaube das Gegentheil. Gertrud zeigt fich 
ſtärker, als fie in Wirklichkeit iſt.“ 

„Glauben Sie das wirklich?“ fragte Scharf im 
Tone und mit allen Merkmalen des Schredens. 

Sie antwortete nicht fogleih, ſondern fah in die 
angſtvollen Heuchlermienen des Aufgeflärten, deſſen ver- 
meinte Bangigfeit fie nicht vergrößern wollte. 

„Ich könnte mich auch täufchen. Sie werden dies 
beffer verftehen, — Sie find ja Arzt.” . 








Die Aufklärung maht Vroſelyten. 


a Si 


Am folgenden Tage erfhien Yranz Scharf mit einem 
Bude unter dem Arme. Clara faß in einem Gemache 
neben dem Krankenzimmer, während die Yrau in einem 
gefunden Schlafe lag. Als ih Tritte der Thüre nah» 
ten, richtete Clara das Antlitz erwartungsvoll und 
freudig nad dem Eingang. Jenes Tiebevolle Lächeln 
und janfte Erröthen, womit fie den Geheimmißvollen zu 
eınpfangen pflegte, Tpielte um Lippen und Wangen. 
Da nun Scharf hereinfam, glitt e8 wie unangenehme 
Enttäufhung dur ihre Züge. 

Unter vielen Berbengungen und dem füßlichiten 
Lächeln trat Scharf näher. 


„Hier bringe ih Ihnen das verſprochene Bud,“ 
fagte er in feinem zärtlichften Tone. „Sie werden die 
Lektüre ausgezeichnet finden, denn fie ift umevallens 
und jehr belehrend.” 

„Wie gütig Sie find, Herr Doctor! Jh danke 
Ihnen.“ | 
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„Ganz zu Ihren Dienften, mein Fräulein! Ih bin 
glüdlih, wenn Sie dieſelben annehmen mollen. 3 
doch Ihre bewunderungswürdige Aufopferung für eine 
arme, unbelannte Yrau das fhönfte Beijpiel der Näde 
ftenliebe. Die Pflichten unjerer heiligen Religion, welche 
in mander Beziehung menſchliche Kräfte überfteigen, 
verlieren alles Harte und gewinnen Anziehungskraft, 
indem man Sie diefelben üben fieht. Ich bitte Sie, 
ganz in diefem Sinne meine Aufmerkſamkeit zu erflären.” 

Diefe Rede mar ebenjo ſchlau berechnet, wie heuch— 
leriſch. Um Clara's Vertrauen zu erwecken, bedurfte es, 
wie er ganz richtig erkannte, des religiöſen Scheines. 
Sie mußte glauben, daß er ein Mann von fittlichen 
Grundfäßen ei. 

Clara hatte das Buch aufgefchlagen. 


„Sartenlaube heißt das Wert,“ fagte fie, lächelnd 
wie ein Kind, dem man ein fehönes Bilderbuch jchenft. 
„Wie zahlreih die Bilder find und wie verjchieden- 
artig.“ | | 

„Die Bilder entſprechen jedesmal den betreffenden 
Erzählungen und Belehrungen,” erklärte Scharf. „Die 
Gartenlaube gehört zu den verbreitetften Büchern, — 
ein ſchlagender Beweis für deren hohen Werth und 
reihen Segen. Auch Sie, mein Yräulein, wird dieſes 
Buch im Krankenzimmer trefflih unterhalten, ſogar über 
Dieles belehren, was Ihnen bisher unbekannt geblieben, 
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Denn ich begreife wohl, daß die Kloſterbildung, troß 
ihrer Vorzüge, doch immer einfeitig fi geftalten muß.“ 

„Einfeitig, Herr Doctor ?“ 

„Ich wollte mit dem Wörtehen „einfeitig” nicht ent⸗ 
fernt einen Tadel verbinden, fondern nur jagen, daß 
Höfterlide Erziehung doch nur vorzüglich auf religiöfe, 
Bildung ih erfiredt. Sie werben aber zugeben, mein 
Yräulein, daß e3 außer der Religion noch viele andere 
wifjenswerthe Dinge in der Welt gibt.“ 


Beim nächſten Beſuche empfing Clara den Doctor 
ziemlich verſtimmt. Sie hatte Manches in der Garten- 
laube gelejen, was ihr religiöfes Gefühl verlebte, 


„Ich Tann mit Ihrem Lobe der Gartenlaube nicht - 
einverſtanden ſein, Herr Scharf.“ 


„Nicht? Und warum nicht, mein Fräulein?“ 


„Weil ſich vieles Anſtößige und Verletzende darin 
findet. Gleich hier, — das iſt ja eine ſchreckliche Ge⸗ 
ſchichte. Ih will fie Ihnen kurz erzählen. — Zwei 
Reiſende find in einer Kirche zu Salerno. Ein Priefter 
liest eben die Meſſe. Der Meßdiener erregt durch feine 
Zerftreuung, dur die Bläffe feines Gefichtes und end- 
lich dur feine Ohnmacht ihre Aufmerkſamkeit. Um 
die Berwirrung vollftändig zu machen, wirft der Priefter 
die Monftranz weg, womit er den Segen gegeben, 
ergreift den Kelch und eilt in die Sakriſtei. Was ift 
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die Urfache von Allem? — Blut träufelte fortwährend 
auf den Altar nieder, und mährend der Knabe deßhalb 
in Obnmadt fällt und die Volksmenge darin ein Wun- 
der fieht, folgen mehrere Männer dem Priefter in die 
Sakriftei. Dort forſchen fie nach der Urjache des Blutes. 
Allein der Priefter will feinen Aufſchluß geben, er will 
aus der Safriftei fort. Man verjperrt ihm den Weg, 
— da zieht er einen Dolch, um mit Gewalt den Aus- 
gang fi zu erzwingen. Allein er wird übermannt 
und durchſucht. Was findet man bei ihm? 3mei blu» 
tende, friſch abgejchnittene Menſchenohren.“ 


„Menſchenohren? Ei, das ift doch ſeltſam!“ 


„Seltſam, Herr Doctor? Hören Sie, jet kommt 
das Schredlihel Der Geiſtliche,“ erzählt die Garten- 
laube weiter, „war ein Mörder, — er gehörte ſogar 
zur Mörderbande der Bravi, mweldhe gegen Sold Men 
chen tödten. Die beiden Ohren hatte er jeinem er= 
dolchten Opfer abgejchnitten, um den Auftraggeber von 
dem verübten Berbrechen zu überzeugen und den Lohn 
zu empfangen*).“ 

„Das ift wirklich eine ſchreckliche Geſchichte.“ 


„Ih Sage, es ift eine mieberträchtige erfundene 
Geſchichte,“ rief die entrüftete Clara, melde wie ein 
zürnender Engel vor dem Giftmifcher fland. „Erfun⸗ 


*) Gartenlaube, Jahrgang 1861. Seite 409. 
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den, — geradefo mie jene Lüge der römiſchen Solda⸗ 
ten, welche das Grab unſeres Heilande3 bewachten und 
dann verjicherten, während fie fchliefen, jeien die Apo= 
fiel gelommen und bätten den Xeichnam geftohlen. Iſt 

e wahrſcheinlich, daß römische Soldaten, deren firenge 
Kriegszucht befannt ift, auf dem Wachpoſten ſchlafen? 
Und angenommen, fie hätten gefchlafen, — müßten fie 
nit aufgewacht fein, als die Apoftel famen, um mit 
Hebeln und Stangen den Felsblod wegzumälzen? Ober 
angenommen, fie jchliefen wirklich, wie konnten fie über. 
Borgänge Zeugenſchaft leiften, die während ihres Schla- 
fes ſich ereigneten? Oder würden bie Apoftel, von 
weldhen der Muthigfte, Petrus, einer Magd gegenüber 
feinen Meifter verläugnete, würden diefe Apoftel gewagt 
haben, den Leichnam mitten unter Spießen und Schwer 
tern der Kriegsknechte heraus zu fehlen ?“ 


„Gewiß nicht! Die Lüge iſt gar zu dumm erfuns 
den,” verſicherte Scharf. 


„Nicht minder thöricht ift die Lüge bon den abge 
fehnittenen Ohren, Herr Doctor! Der Priefter Hatte, 
wie erzählt wird, die Ohren in der Tale. Vom 
Augenblide des Mordes bis zur Meffe mußte jedenfalls 
einige Zeit verfloffen fein. Nun beventen Sie, wie 
viel Blut müßte ih in Menjchenohren befinden, wenn 
diefe etwa nad einer Stunde noch bluteten, und zwar 
jo ſtark bluteten, daß das Blut nicht allein durch die 


‚Re 
“ * 
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Kleidung, fondern auch durch die Meßgewänder hindurd» 
rinnt?“ 


„Sie haben vollkommen Recht, mein Fräulein, die 
Lüge iſt allzu handgreiflich.“ 


„Was wollte demnach die Gartenlaube mit dieſer 
Geſchichte bezwecken? Offenbar nichts Anderes, als die 
Verdächtigung des geiſtlichen Standes.“ 


„Dies glaube ich nun gerade nicht, mein Fräulein! 
Einzelne können niemals einen ganzen Stand in Ver⸗ 
dacht bringen. Unter den zwölf Apoſteln befand ſich 
ein Judas, waren deßhalb die übrigen Apoſtel dem 
Judas entfernt ähnlich? Angenommen, in Salerno 


befand fih wirklich ein geiftliher Mörder, — können 


deßhalb alle übrigen Geiftlichen nicht ganz Fromme 
Männer fein?” 


„Gewiß können Sie es; allein die wenigften Lefer 
urtheilen in diefem Sinne; die meiften “find geneigt, 
durch derartige Erzählungen das Verdbammungsurtheil 
über den ganzen Stand fällen zu lafjen. Zudem fcheint 
die Gartenlaube in gehäfliger Weiſe alles Katholische 
zu verfolgen. Gleich hier ift wieder fo ein abfcheulicher 
Artikel. Hören Sie nur: „„Alle Schilderungen über 
die Chriftenverfolgungen, welche von heidniſchen Römer— 
faifern, jelbft von einem Nero verhängt worden find, 
verlieren bon dem Gräßlichen ihres Eindrudes, fobald 
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ſie neben die Entdeckungen geſtellt werden, welche die 
Durchforſchung der Inquiſitionsgebaude und Archive in 
Rom, zur Zeit der römiſchen Republik 1849, zu Tage 
gefördert hat. Man hat Proteſtantiſchgeſinnte mit Pech 
angeftrichen und jo lebendig verbrannt, man hat fie 
öffentlich mit eifernen Ruthen gepeitiht und mit Yadeln 
todtgefchlagen, man hat fie von Kirchthürmen geftürzt, 
in Maſſe abgeſchlachtet, wie das Vieh, oder in unter« 
irdifhen Yolterfammern fehredlih zu Tod gequält*).“” 
— Nun bitte ih Sie, Herr Doctor, find das nicht ab» 
ſcheuliche Verläumdungen, wenn man die Päpfte zu 
Tyrannen macht, und Verbrechen begehen läßt, melde 
die Tatholiiche Lehre verdammt?” 

Der Doctor Tehrte den Schafspelz ſtärker Herbor 
und erwiederte: „Wenn man den Heiland zum Volks⸗ 
verführer machte, Tann man auch den Bapft zum Th— 
rannen machen. Chriftus jagte ja jelbft zu feinen Apo— 
ſteln: wenn fie mich DBeelzebub jchalten, werden fie 
auch euch befhimpfen; denn der Jünger ift nicht über 
den Meifter. — Mitbin können dergleihen Schilverun« 
gen den intelligenten Leſer nicht entfernt beirren. 
Offenbar las der Verfaſſer diefes Artikels, wahrſchein⸗ 
ih ein fanatifcher Proteftant, oder ein jüdifcher Katho— 
Iifenfrefjer, in der Martyrgeſchichte; was er dort Nero, 
Divcletian und andere Tyrannen thun Jah, J er hier 
die Päpfte thun.“ 


— — —— 


*) Gartenlaube, Jahrgang 1861. Seite 616. 
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„Ich wundere mich nur, daß man ſolche Zügen un⸗ 
geſtraft ſchreiben darf, Mrd daß ſich die Katholiken nicht 





vertheidigen.“ 
„Die Katholiken vertheidigen ſich und zwar mit 
vielem Aufwande von Gelehrſamkeit, — allein dieſe 


Vertheidigungen kommen nicht unter das Boll. In den 
Städten weiß Ihnen jeder Bürger, und auf dem Lande 
faft jeder wohlhabende Bauer fchredliche Dinge zu er- 
zählen über Sefuiten, Inquifition, Bartholomäusnacht, 
über den Brand von Magdeburg und viele andere 
Dinge. Die guten Leute haben gar feine Ahnung da= 
bon, daß in den Bibliothefen ganze Reihen gelehrter 
Merle ftehen, in denen hiſtoriſch nachgewiejen ift, daß 
alle jene Vorwürfe den Katholiken mit Unrecht gemacht 
werden.“ | 

„Slauben Sie, daß die NRedaction der Gartenlaube 
auch feine Kenntniß von jenen gelehrten Werfen hat?” 

„Ganz fiher hat fie Kenntniß davon! Allein die 
katholikenfeindliche Preſſe will feine Belehrung, feine 
Mahrheit, — wie Tönnte fie ſonſt verdächtigen? Bewei— 
fen Sie jo einem Judenbuben hundertmal, daß Papft 
Gregor VII. ein großer umd Heiliger Mann geweſen, 
er wird Hundertmal daS Gegentheil ſchreiben.“ 

„Die Gartenlaube verdient dann aber ficher nicht, 
dab man fie Tieft und daß ſie anſtändigen Leuten zum 
Leſen empfohlen wird.“ 
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„Schütten Sie das Kind nicht mit dem Bade aus, 
mein Fräulein! Wenn einige Artikel der Gartenlaube 
gehäſſig, Lügenhaft und ſchlecht find, fo folgt daran 
nit, daß e3 alle find. Im Gegentheile, — das Bud) 
enthält viel Nübliches, DBelehrendes, Unterhaltendes, 
auch viele munderlieblide Sagen. Es wäre daher 
Schade, wenn Sie von der Lektüre fih abjchreden 
ließen. Sch mußte recht gut, was ih Ihnen bot, mein 
Fräulein, und wen ich die Leltüre bot. Ihre Bildung 
it völlig reif, das Falſche vom Wahren, das Schlechte 
bom Guten zu unterjcheiden.” 


Er fprah fo rührend von dem Buche, daß er 
Clara's Neugierde jpannte und fogar die Jchlummernde 
Eitelkeit durch Anrühmung ihrer Einfiht und ihres 
Scharfblides weckte, — ein mächtiger Bundesgenoffe 
für jeden Verführer eines ne unſchuldigen 
Weſens. 

Clara behielt die Gartenlaube und las fleißig. Das 
Werk iſt ja ſo anziehend geſchrieben und mit ſo vielen 
anſprechenden Bildern ausgeſtattet. Wie aber allmälig 
das Gift dieſes Buches ihren Geiſt ergriff, das merkte 
fie nicht. 

„Lügt nur wader zu, e3 bleibt immer was hängen,“ 
jagte ein Großmeifter der Aufklärung. Diejen Spruch 
hat fi die antichriſtliche Partei gemerkt und feit vielen 
Sahren befolgt. Berge von Lügen wurden aufgethürmt, 


ia 
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um den weiteren Spruch: „ecrasez Tinfame‘‘ — ver⸗ 
nichtet die Religion des Gekreuzigten — zu verwirk— 
lichen. Und dieſe Lügengebirge enthalten bereits ſo 
mächtige Kuppen und Zacken, daß ſie die Wahrheit zu 


überſchaiten drohen. Sogar vernünftige Männer betrach— 


ten jene Lügenberge in der Geldichte, in der Philo- 
jophie, in der Belletriftit, biS herab zu den ſchmutzigſten 
Minkelblättern, mit dem größten Gleihmuthe. Diefe 
Gleihmüthigen bedenken aber nicht, daß Zügengebirge 
auf die Länge nicht müßig ſtehen bleiben, daß fie Berg— 
ſtürze verurſachen und ganze Völker unter ihren Trüm⸗ 
mern begraben. 

Zu den gefährlichſten Lügnerinen gehört die Garten⸗ 
laube, — nicht gerade, weil fie am meiften fügt, ſon⸗ 
dern weil ihre Lügen gar fein, angenehm und verftedt 
beigebracht werden. Bei der großen Anzahl wirklich 
belehrender Auffäbe, welche fie bringt, überfieht man 
leicht die verborgenen, Religion und Sitte benagenden- 
und anfreſſenden Grundfäbe. Iſt aber eine giftige. 
Schlange um fo teniger gefährlih, je mehr fie unter 
Blumen verftedt liegt? Wie verträgt ſich ferner das 
Halten diejer Zeitjehrift mit der Verantworilichkeit ges 
wiſſenhafter Yamilienväter, melde blindlings zugreifen 
und fie ihren Kindern in die Hand geben? Im diejem 
Augenblide zählt die Gartenlaube 200,000 Abonnenten! 


- Kann fi die ſchlechte Aufflärung einer 


Parteigängerin BUN: 
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Bei dem weichen, kindlichen Gemüthe Clara's trat 
die verderbliche Einwirkung der Gartenlaube bald her⸗ 
bor. Der anfänglide Argwohn gegen da3 Buch verlor 
fi, und fie begann, daſſelbe im Allgemeinen für ſehr 
belehrend und nüßlich zu halten. Allmälig ſchwang ich 
bei ihr die Gartenlaube auf den Standpunft einer 
Autorität, und fie konnte ſchon die verfänglichiten Artikel 
mit Gleihmuth leſen. Die Kloſterbildung erichien ihr 
nun ſelbſt al3 einfeitig und darum mangelhaft. Aber 
die Früchte jener Klofterbildung, melde das Gemüth 
rein und friih, und das Herz zufrieden und glüdlich 
bewahrte, machte fie ebenjo wenig zu einem Gegenftande 
reifer Erwägung, mie die unglüdlichen Folgen einer 
Gartenlaubenbildung. Ein gewiſſer Zwieſpalt, eine un= 
heimlide Gährung in ihrem Innern entging ihr jedoch 
nicht. _ Die gewonnenen Anjhauungen vertrugen fich 
mit den alten nicht. Sie verlor die Heitere Ruhe, und 
ihr ſchönes Antlik hörte auf, der klare Spiegel einer 
‚reinen Seele zu fein. Manche Gedanken und Borftell- 
ungen, früher mit Wengftlichfeit gleich beim Entſtehen 
unterbrüdt, unterhielt fie jet, weil nah den Belehr- 
ungen ihres Buches die „reine Natürlichkeit” nichts 
Berkehrtes enthält. Verfängliche Liebesgefhichten wur— 
den von ihr mit Vorliebe gelefen, überdacht und durch 
‚ die jugendlihe Einbildungstraft mit lebhaften Farben 
ausgemalt. 

Bolanden, die Aufgeflärten. 15. 
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Freilich ſchrack ſie in manchen Augenblicken zuſam⸗ 
men, wenn es ihr wie ernſter Mahnruf durch die Seele 
ging. Allein fie war ſich feiner böfen That bewußt, 
und das unerfahrene Kind bedachte nicht, daß böfe 
Handlungen längft im Innern vollbracht find, bevor fie 
an das Xicht treten. Kurz, — Clara kränkelte geiftig, 
und es war feine reitende Hand, welche vom. verderb- 
lichen Pfade zurüdführte. Sie gli) einer ſchönen Lilie, 
die zwar äußerlich noch unbeſchädigt ift, deren glänzen 
der Schmelz und feiner Duft aber verloren gegangen, 
weil ſich im Kelche ein Heines, zn Wuürmchen feft- 
geſetzt hat. | 

Franz Scharf, Yourniers würdiger Schüler, that 
ſein Meiſterſtück, indem er Clara mit der Gartenlaube 
in Verbindung brachte und an dieſelbe zu feſſeln wußte. 
In welchen geiſtigen Abgrund würde man bliden, wenn 
man die Verführungen der zweimalhunderttauſend „Gar- 
tenlauben” überfehen könnte! 


„Unfere Clara, das gute Sind, reibt fi) noch ganz 
auf bei der Franken Frau,“ ſagte Mutter Anna zu 
Franz Scharf. „So Tann das nicht fortgehen. Sogar 
in der Nacht fteht fie auf, um nad der Kranken zu 
jehen, die manchmal entjeglih jammert und ächzt. Wir 
haben ihr das Bett in das Nebenzimmer machen müffen, 
damit fie gleich bei der Hand iſt. Ich ſehe nun, dag 
wir uns eine recht große Laſt aufgeladen haben.” 
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„Dem iſt leicht abzuhelfen ‚" ſagte Scharf. „Laſſen 
Sie die Kranke in ihren Heimathsort bringen.“ 


„Das geht nicht, Herr Doctor! Einmal liegt ein 
großer Segen darin, Kranke zu pflegen, und ich will 
gerne das Werk der Barmherzigkeit üben. Sodann würde 
Clara dieſes Verfahren tief kränken und als herzlos 
verwerfen, — und ſie hätte nicht Unrecht. Könnten 
wir es nur dahin bringen, daß fie wenigſtens die nächt- 
liche Krankenpflege aufgibt.” 

„Meberhaupt wäre‘ mehr Zerftreuung für Ihre ſehr 
geſchätzten Töchter wünſchenswerth,“ jagte Scharf, wobei 
er gar ſüß lächelnd Gertrud anjah, die an ihrer Arbeit 
faß, ohne den Doctor eines Blides zu würdigen. 

„Sie haben Recht! Ach Gott, mas hab’ ih für ein 
Kreuz mit meinen Kindern! Die Eine fommt nicht aus 
ber Krankenſtube, die — iſt nicht aus dem Hauſe 
zu bringen.“ 

„Du irrſt dich, Mutter!“ entgegnete Gertrud ſanft, 
ohne aufzuſehen. „Ich habe mir vorgenommen, nächſten 
Donnerſtag der großen muſikaliſchen Production im 
Garten des Han Bürgermeifterd beizumohnen.“ 


„Hören Sie, ‚Herr Scharf?“ rief Mutter Anna 
freudig. 


„Wirklich, mein Fräulein ? Sie hätten demnach nur 
ſcherzweiſe meine Einladung ausgeſchlagen?“ 
15* 
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„In vollem Ernſte, Herr Doctor,“ antwortete ſie, 
den Schrecklichen feſt anblickend. „Mein Vetter wird 
mich in Ihren Garten begleiten.“ 


Er verbiß ſeinen Aerger und ſchlug das funkelnde 
Auge nieder. 

„Ihr Verſchmähen macht mich) überaus unglüdlich, 
mein Fräulein!” 

„Sie willen ja, daß man nicht Herr feiner Em— 
pfindungen ift, und daß jedem Mädchen die freie Wahl 
des Geleites bleiben muß.” 

Diefe Anfpielung verſetzte Scharf in unbejchreibliche 
Wuth. Er fürchtete, feine Bewegung nicht bemeiftern zu 
fönnen, und fand raſch auf. 

„Dein Fräulein,” fagte er, ſich vor ihr verbeugend, 
„find wir auch nicht Herr unferer Empfindungen, jo 
find wir do Herr unſerer Entichlüffe. Seien Sie 
überzeugt, dag mein Entſchluß unerſchütterlich feftfteht, 
und daß fein Erfolg fiher if. Möge mein Entſchluß, 
Sie zu verehren, nicht durch Ihre Verachtung beftraft 
werden; denn die Strafe müßte und Beide treffen.“ 

Diefe Worte begleitete ein jo abfehredender Bid voll 
Bosheit, daß Gertrud entjebt zufammenfuhr. 

Scharf ging. 

Seine Rede, deren Sinn nur Gertrud veritand, 
beachtete Mutter Anna weiter nit. Dagegen machte 
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fie ihrer Tochter Heftige Vorwürfe wegen diefer Be— 
Handlung des „reinlichſten, feinften und menjchenfreund- 
lichſten“ jungen Mannes. 

Gertrud erwiederte nichts. Sie ging in ihr Zimmer 
und weinte. 


David unfer den Bhiliſtern. 


9 a 2 a a 


Moerkwürdig, — jene Worte, welche Franz Scharf 
dem Fabrikherrn Müller und deſſen Gefährten in Four— 
niers Wohnung zugeflüſtert, die Worte: „Concordat, — 
Kammerwahlen, — Communalſchulen,“ wurden ſeit eini⸗ 
ger Zeit mit dem. lebendigſten Intereſſe in den Jour— 
nalen befproden. Es war, als ftünden alle diefe Jour— 
nale unter dem Machtgebote eines Meifters, und biefer 
Meiſter hätte ſich verpflichtet, jene Stoffe, tendenziös 
verarbeitet, unter das Volk zu ſchleudern. 

Befonders laut wurde gefchrieen gegen das Concor⸗ 
dat. — Man mußte, daß der Yürft ein ſolches mit 
dem Bapfte abgefchloffen. Nicht blos die Zeitungen im 
eigenen Sande wütheten gegen das Concordat, jondern 
in ganz Deutſchland erhob ſich ein Lärm, als wären 
die Franzojen Über den Rhein gerüdt oder die Peſt im 
Anzuge. | | 

Die katholiſchen Blätter traten zwar begütigend, 
erläuternd und vertheidigend auf den Schauplatz der 
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Grörterungen. Allein fie wurden taujendmal über 
Ihrieen. Denn gerade in der Preſſe, welche mit Recht 
eine Großmacht genannt wird, zeigen die Katholiken zur 
Zeit noch eine feltene Schwäche. 


Unter den vierzig Millionen Deutſchen gibt es min- 
deftens zwanzig Millionen Satholifen. Bon den drei- 
taufend deutfchen Zeitungen find aber, nach glaubwür⸗ 
digen Aufftellungen, nur acht bedeutende Tagesblätter 
und beiläufig zwanzig Kleinere Zeitungen, katholiſcher 
Richtung. Diele achtundzwanzig haben nad ftatiftiichen 
Angaben kaum fechszigtaufend Abonnenten, obwohl ſogar 
mehr als ſechszigtauſend katholiſche Geiftliche in Deutfh- - 
land leben. Iſt jene Angabe richtig, dann haben felbft 
viele Geiftlihe gar nicht, oder nur auf Kirchenfeindliche 
Journale abonnitt*). 


Ein ähnliches Verhältniß befteht mit den Buchhand- 
lungen. Deutſchland zählt fünfzehnhundert Buchhund- 
lungen, darunter nur vierundzwanzig Tatholifche. 

Mithin find die Katholiken in der Preffe ziemlich 
mundtodt. Die jhärffte und einflußreichſte Waffe der 
Gegentvart mangelt ihnen und zwar aus eigenem Ber- | 
ſchulden. Während alle übrigen Parteien handeln und 
große Tätigkeit entwwideln, zeigen die Katholiken gerin 


*) Seit 1864, dem erften Exfcheinen diejes Buches, bat fich 
das rühmlich gebefiert. 








2.3000; 


gen Eifer. Freilich gibt es katholiſche Männer, deren 
Einfiht die Macht der Preffe würdigt, deren raftlofe 
Thätigfeit alle Bewunderung verdient, — allein ihre 
Zahl ift im Verhältniß der zwanzig Millionen und der 
Gegner winzig Hein. Dagegen gibt es viele Katholiken, 

welche den Todfeind am eigenen Bufen nähren und 

egroßziehen, indem fie auf firchenfeindlihe Blätter .abon- 
niren, jogar in diejelben fchreiben. Das ift denn doch 
mehr al3 wunderbar! — Andere läugnen geradezu den 
Einfluß der Preffe, oder jehen mit Geringihägung auf 
diefelbe herab und meinen, darin fei ſchon alle Gefahr 
bejeitiget und alle Rettung gewährt, daß die Tatholifche 
Kirche die göttliche Verheißung ewigen Fortbeſtehens 
babe. Das ift geradezu abentenerlich! Gewiß befteht die 
fatholifhe Kirche ewig fort. Wird fie aber au in 
Ländern fortbeftehen, wo fie täglich in den Koth herab- 
gezogen und mit Beharrlichfeit verfolgt und durch Nie- 

mand wirkſam vertheidigt wird? it die katholiſche Kirche 
nit in Afrika untergegangen, wo fie dereinft blühte? 
Kann fie nicht au in Deutſchland untergehen? 


Die antichriſtlichen Parteien find nit im Befihe 
des Predigtftuhle® und auch nicht des Beichtinftitutes, 
fie befigen nur das Wort in der Preſſe, — dennoch ifl 
ihre Einfluß ungeheuer. Ja, diefen ungeheuern Einfluß 
verdanken fie faft einzig der Preffe. — Bereits fangen 
fie an, die katholiſche Kirche als im Widerfpruche mit 


” 
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dem Foriſchritte befindlich darzuftellen, fie als abgethan 
und veraltet zu betrachten. Sind die Breſchen geſchoſ⸗ 
fen, dann wird man Sturm laufen, — unterhöhlte 
Mauern widerftehen aber feinem heftigen Anlaufe. 
Diefe Thatfahen follten doch dem Blödeften die Augen 
öffnen, den Trägſten zue Xhätigkeit und zur Unter: 
ſtützung katholiſcher Organe anfpornen. . 


Mährend die Journale durch alle Tonarten gegen 
das Concordat ſchimpften, arbeiteten fie zugleich für die 
Kammerwahlen; denn es follten neue Abgeordnete ges 
wählt werden, und zwar freifinnige, aufgeflärte und 
fortfchreitende Abgeordnete. Das ganze Land Tam in 
Bewegung. &3 bildeten fih Klubs, deren Mitglieder 
vortrefflich „wühlten“ in den Wirthöhäufern, in den 
Caſtno's, in den Yamilien, durch Stadt und Land. 
Und was thaten die Katholiken? Sie jahen größtentheils 
ruhig zu und ließen die Yeinde arbeiten. 


Allerdings machten einfichtvolle Männer in Tatho- 
liſchen Blättern auf die weittragende Bedeutung der 
Kammerwahlen aufmerkfam, fie eiferten gegen die katho— 
liſche Theilnahmslofigkeit, — allein Jene, welche bie 
Artikel leſen jollten, waren auf das Frankfurter Jour⸗ 
nal und ähnliche Zeitungen abonnirt, in denen fie das 
gerade Gegentheil von dem lajen, was ihnen zu dieſer 
Zeit ihr Gewifjen hätte aufweden follen. So ergeht es 
uns Katholiken in derartigen Kriſen faft immer, Kommt 
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dann der Tag der Wahlen, ſo ſpringen katholikenfeind⸗ 
liche Abgeordnete, theilweiſe von Katholiken gewählt, aus 
der Urne. Treten ſofort dieſe Männer in der Kammer 
zuſammen, ſchlagen fie allenthalben der katholiſchen Sache 
in's Angeſicht, behandeln fie die Kirche in liberalem 
Sinne, das heißt, geben fie derſelben bei jeder Gelegen- 
heit Fußtritte, entreißen fie ihr Rechte, Iegen fie ihr 
Zwangsjacken an, — fo find das ganz natürlihe Yol- 
gen. Wer, wie daS bei uns herkömmlich ift, Die Sade 
der Kirche und des Vaterlandes dem jogenannten Fort⸗ 
ihritte anvertrauf, darf ſich über „Ungeredtigfeiten und 
Gewaltthätigkeiten“ nicht beklagen. 


Im Saale des Safino’3, deſſen Mitglieder ausſchließ⸗ 
lich zur hochrothen Partei gehörten, befand fi der 
„Seheimnißvolle” mit dem jungen Freiheren von Stern 
beim Schachbrett. Sie jagen an einem Heinen Tiſche, 
wie deren viele an den Wänden hin flanden. 


Der Freiherr war ein junger Mann von zwanzig 
Jahren, Iebhaft, mit einer ftarken Neigung zum Sarkas- 
mus und Muthiwillen. Er zählte eben fo wenig zu den 
Gliedern der Safinogefellfehaft, wie Braten, mit dem er 
auf jehr vertrautem. Fuße ftand. 


An den Saal grenzte eine Reihe Heiner Lefezimmer, 
wo alle liberalen Journale und Wighlätter aufgelegt 
waren. In jedem diefer Zimmer ſaßen einige Männer, 
sie Zeitung in der Hand, theilmeife mit tiefen Furchen 


auf der Stirne und mit jehr bedenklichen Mienen. 
Manche Iegten Kopfihüttelnd das Papier weg, Andere 
fahen nachdenklich vor ſich hin, wieder Andere ftemmten 
den Kopf in die Hand, als würde er ihnen zu jchwer 
über dem Lefen. Hätte man die Japaneſen, welche 
nah Europa kamen, um unjere Induſtrie Tennen zu 
lernen, in die Leſezimmer geführt, fie würden geglaubt 
haben, die Minifter ſämmtlicher Großmächte zu jehen, 
wie fie da3 Schidjal der Welt abwägen und entiheiden. 
Und- Doch waren jene Männer nicht entfernt Minifter, 
jondern reiche Philifter, welche hier täglich die Zeitun- 
gen laſen, damit fie über die Weltlage geläufig mit- 
Ipreden konnten. Natürlih unterzogen fie weder die 
Leitartikel, noch die Berichte einer jelbftfländigen Kritik. 
Die Zournaliften dachten für die guten Leute, fie mach— 
ten ihnen Alles mundgerecht und verflanden es vor- 
trefflich, der denkfaulen Philifterweit Grundfäge der 
Ihlimmften Urt beizubringen. Wie bemerkt, waren 
ſämmiliche Philifter hochroth von Gefinnung, — daß 
jene hochrothen Zeitungs-Anfichten ihnen. jelbft "gefährlich 
werden müßten, jobald fie die Mafle erfaßten, die 
Ordnung umftürzten und die Geldkiſten einer genauen 
Unterfugung unterwarfen, ahnten dieje Leſer nicht, oder 
wenn fie es dunfel ahnten, mochten fie nicht weiter 
darüber nachdenken. Es ift ja fo gemüthlich, beim Biere 
zu räſonniren, zu tadeln, abzuſprechen und feine eigenen 
Anſchauungen für die beiten zu Halten! 
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Waren die Zeitungsartikel mit Schlagwörtern gehö- 
rig gejpidt, wie „öffentlihe Meinung,. allgemeine Stim⸗ 
mung, Foriſchritt, flarrer Sonfelfionalismus, Ultramon⸗ 
tanismus, Liberalität, Jeſuitismus,“ jo konnten fie ihrer 
Unfehlbarkeit fiher fein. Da nun die Handhabung jener 
Schlagwörter fehr leicht ift, jo kann jeder Judenbube 
und jeder Heide, getauft oder ungetauft, die prächtigften 
Zeitungsartitel ſchreiben, über Alles ſchimpfen, bejonders 
über Dinge, die er nicht verfteht, und über Alles den 
Stab brechen, mag es noch jo Heilig und ehrwürdig fein. 


Almälig traten die Leſer herein in den Saal und 
feßten fi) an den großen Tiſch, wo gewöhnlich politifirt 
wurde. Bor fie hin ftellten die Kellner Wein, münche⸗ 
ner Flaſchenbier, zumeilen auch ein beſcheidenes Glas 
Zuderwaffer. | 


Die Unterhaltung begann. Da öffnete ſich die Thüre, 
herein ftrömte eine Havannah⸗Dampfwolke, diejer folgte 
. der Millionae Müller und zuletzt Yranz Scharf. Ge- 
meſſenen Schrittes, den jchwarzumflorten Hut auf dem 
Kopfe, ging Müller nach dem Plage, wo täglich fein 
Stod ftand, ftellte diefen bei Seite, hing den Hut an 
den Nagel, trat zum Tiſche, ftieß fein gleihgültiges 
„guten Tag, meine Herren“ hervor, und jebte ich nieder. 

Sein Erſcheinen hatte einen fonderbaren Eindrud 


hervorgebracht. Man grüßte ben reihen Mann Höflid, 
und beſchenkte ihn mit Sopfniden und Büdlingen. a, 
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dieſe Förmlichkeiten waren ſogar nicht frei von einer 
gewiſſen Theilnahme. Aber Jeder behielt feine Gedan⸗ 
ken für ſich. Manche ſahen ſcheu nach dem umflorten 
Hut hinüber, welchen Müller wegen des plötzlichen Todes 
ſeiner Frau trug. 

Ein Tabaksfabrikant hatte Müller's Eintritt nicht 
bemerkt, weil er gerade mit ungetheilter Aufmerkſamkeit 
irgend eine fpannende Neuigfeit las. 


„Das iſt do etwas ſtark,“ jagte er, — „nidt 
weniger als fünf Selbftmorde und drei geivaltfame 
Tödtungen werden heute gemeldel. Das Auffallenbfte 
ſchreibt das „Preußiſche Volksblatt“ aus Peitz, wo ein 
junges Mädchen, welches in der Fabrik arbeitete, vom 
Sohne de3 Fabrikherrn dadurch getödte wurde, daß er 
ihre Gift unter die Naje hielt. Der Mörder wurde zwar 
verhaftet, aber wieder freigelaffen, — man hatte feine 
Beweiſe, und der Arzt behauptete, fie fei am Hirnſchlage 
geſtorben. Ferner heißt es, der Fabrilherr habe alle 
Arbeiter entlaffen, welche dem Leichenbegängnifje des un⸗ 
glücklichen Mädchens beimohnten, — er habe fogar allen 
Arbeitern gekündigt, welche es fi) herausnahmen, von 
der Geſchichte zu ſprechen. Das ift doch etwas zu arg, 
zu intolerant.“ 

„Durchaus nicht!” verjeßte fein Nachbar. „Die 
Theilnahme von Seite der Arbeiter an dem Leichen- 
begängniffe war eine Demonftration gegen den Yabril- 


- 
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herren, und er hatte Recht, wenn er die Burſchen fort« 
jagte.” | 

„Natürlich,“ rief der Jude Levi, „was haben Ar— 
beiter bei Leihen zu ſchaffen? Die Yabrikarbeiter find 
bei uns dafjelbe, was in Amerifa die Schwarzen, — 
Sklaven, weiter nichts.“ 


Müller dampfte jo gewaltig, als wolle er fein fin- 
ſteres Geſicht in eine undurchdringliche Wolfe Hüllen. 


„Schon Recht,“ ſagte der Tabaksfabrikant; „wird 
aber das Morden ſo leicht genommen, dann iſt Niemand 
mehr ſeines Lebens ſicher.“ 


„Die Zeitungen lügen und argwöhnen auch gar zu 
viel,“ jagte Advokat Seller. 


„Und die ärztliche Unterfuchung widerſpricht der 
Tödtung durch Gift,“ ſagte Scharf. 

„Jawohl,“ rief der Tabaksfabrikant, welcher dem 
finſteren Blicke Müller's begegnete, „man ſollte die Leſer 
mit ſolchen abgeſchmacten Anecdoten verſchonen.“ 

„Herr Anwalt, ich gratulire zur Abgeordnetenwahl,“ 
ſagte Levi. „Es iſt ſchmeichelhaft für einen Mann, 
das Vertrauen des Volkes zu beſitzen.“ | 

„Im Ganzen fielen die Wahlen vortrefflih aus,“ 
lobte Hutmader Beil. „Lauter freifinnige, liberale 
Männer, Die Ultramontanen erlitten. abermals eine 
volftändige Niederlage,“ 
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„Es war aber auch höchſte Zeit,“ verſetzte Anwalt 
Keller, das neue Kammermitglied. „In einem Lande, 
wo man Boncordate mit dem Bapite abſchließt, muß die 


Verdummung weit vorgejchritten fein.” 


„Zweifeln Sie an der Niederlage des Concordates 
in der Hammer?” fragte Levi. 


„Nicht im Geringften! Die Kammer wird wie ein 
Mann dagegen aufftehen und die Regierung zur Rüd- 
nahme zwingen. Die vier bis fünf Ultramontanen 
mögen zwar proteftiren, — allein die öffentlihe Dein- 
ung, deren Vertreter die Kammern find, fragt nichts 
nah ſolchen Proteften.” | 


„Was iſt denn eigentlih das Concordat?“ — 
Veit ſeinem Nachbar zu. 


„Das Concordat,“ antwortete dieſer mit gelehrter 
Miene, „iſt die unbefleckte Empfängniß.“ 


„Und was iſt die unbefleckte Empfängniß ?“ 


„Der neufabricirte Glaubensartikel von der Gottheit 
Maria's,“ antwortete der Nachbar ebenſo gelehrt. „Ueber⸗ 
haupt iſt's eine Anmaßung der Fürſten, ohne Zuſtim⸗ 
mung der Kammern Concordate abzuſchließen,“ fuhr der 
Jude fort, — denn die Juden gehören großentheils zur 
hochrothen Partei, ein Beweis, daß der Geiſt ihrer 
Väter, der Geiſt der Widerſetzlichkeit und Empörung in 
diefem eingewanderten Volke noch nicht ausgeftorben ift. 


„Hörkt du nicht, Carl,” Sprach der junge Stern zu 
Braken, „was da für herrliche Dinge verhandelt wer⸗ 
den? Wir fiben am Borne der StaatSweisheit und 
ſollten nicht trinken?“ 


Tiſche. 

„Das Concordat, — das elende Concordat,“ ſagte 
der Hutmacher mit zorniger Miene. „Das Volk iſt 
heute nicht mehr ſo dumm, daß es Heu und Stroh aus 
den Händen der Pfaffen frißt. 

„Sie haben Recht, Herr Veit,“ erwiederte Stern. 
„Das Concordat iſt doch nur ein mit Heu und Stroh 
ausgeſtopfter Balg, womit man Kinder und Narren in 
Schrecken fehl." 

„Der Vergleich iſt ausgezeichnet, Herr von Stern, 
— id jage Ihnen, ausgezeichnet! Ya, das Concordat 
ift ein ausgeftopfter Balg. Im finftern Mittelalter 
fonnte man die Leute noch fo etwas glauben maden, 
aber in unferer aufgellärten Zeit ift die Zumuthung 
doch etwas gar zu unverſchämt.“ 

Stern merkte ſogleich, der ehrbare Hutmader habe 
die fonderbarfte Vorftellung vom Goncordat, und war 
neugierig, diefe Vorſtellung Tennen zu lernen. 

„Kennen Sie das Concordat näher, Herr Veit?“ 

„So ziemlich! Habe jedoch feine Luft, es genau 
kennen zu lernen.“ 


Im nächften Augenblide jaß der Freiherr am großen 
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Stern wurde immer geſpannter. 

„Ich habe es noch nicht geſehen! Wiſſen Sie, was 
es iſt?“ 

„O,“ — antwortete Veit geringſchätzig, „es iſt die 
unbefleckte Empfängniß.“ 

Der jugendliche Freiherr brach unwillkürlich in ein 
homeriſches Lachen aus, das nur durch Veits verblüffte 
Miene gemäßigt werden konnte. Allein der muntere 
junge Mann dürfte zu lachen nicht aufhören, müßte er 
al? die fonderbaren Anfihten vom Concordat hören; 
denn unter hundert gewöhnlichen Zeitungälefern, welche 
täglich die gröbften Beſchimpfungen gegen das Concordat 
berjchluden, gibt e8 kaum fünf, welche willen, worin ea 
befteht. 

„Ich bitte jehr um Entſchuldigung, Herr Veit!” 
fügte Stern, mit aller Unftrengung das Lachen unter 
drüdend. „SH leide zumeilen am Lachkrampf, und 
wenn mich diefe Schwäche überfällt, muß ich eben Lachen. 
Was nun aber daS Goncordat betrifft, jo hat diejes mit 
der unbefledten Empfängniß, jo viel ich weiß, nichts 
gemein. Das Concordat ift vielmehr ein Vertrag zwi⸗ 
ihen der Regierung und dem Papfte. 


„Ein Vertrag?” wiederholte der Hutmacher verwun⸗ 
dert. „Nächitens will ic) mir doch ein Fremdwörter⸗ 
buch anschaffen, um dieſe vermalebeiten ausländifchen 


Wörter Iennen zu lernen. So, — ein Vertrag ift das 
Bolanden, bie Aufgeklärten. 16 


. [an 
Coneordat! La, fehen Sie, ich leſe jeden Tag vom 
Soncordat, aber nie etwas Gutes. Darum dachte ich, 


es könnte wirklih nichts Anderes, als die unbefledte 
Empfängniß fein.” 


„Es gibt nichts Unſchuldigeres, als das Concordat, 
und auch nicht? Billigeres und Gerechteres,“ fuhr Stern 
fort. „Sehen Sie, mein lieber Herr Veit, die Katho— 
Iifen find Stieflinder in unferem Lande, fie haben nicht 
. die gleiche Berechtigung mit den Proteftanten, — auf 
dem Papiere wohl, aber nicht in der Wirklichkeit. 
“ Darum flog der Bapft dag Concordat mit unferer 
Regierung, wodurch die katholiſche Kirche eimas von den 
ihr angelegten Handjchellen, Armjpangen und Bureau- 
kraten⸗-Zangen befreit werden fol. Yinden Sie das nicht 
billig ?“ | 

„Gewiß,“ verfiherte Beil. „Was dem Einen recht 
ift, das ift dem Anderen billig. Ich jehe nicht ein, 
weßhalb die Katholiken ftiefmütterlih behandelt werden 
. jollen, zahlen fie ja doch auch Steuern und Umlagen, 
wie die Proteſtanten.“ 


Seit jener Zeit nahm der Hutmacher entſchieden 
Partei für das Concordat; denn er war eine ehrliche 


deutſche Natur. Mit ihm dürften alle billig denkenden 


Männer das Gleiche thun, mwürben. die gehäffigen Heb- 
blätter einmal aufhören, die abenteuerlichiten Begriffe 
über das Concordat zu berbreiten. 
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| Mittlerweile gerieth ‚am oberen Ende des Tiſches der 
„Geheimnißvolle“ in einen lebhaften Wortwechtel. 


„Nach meiner Anſicht,“ fagte Keller, „Ichreitet die 
Entwidelung der Kammern zu langſam vormärts. Iſt 
das Volk im Landtage verkörpert, ift ferner das Volk 
fouderän, dann follten au die Kammerbeſchlüſſe fou- 
verän fein. Den Sammern muß freiftehen, beliebige, 
dem Fortſchritte und der öÖffentliden Meinung entſpre⸗ 
chende Gefebe zu machen. Nach dem alten Schlendrian 
wird aber die Kammer bei jedem Schritte durch Thron 
und Altar gehindert.” 


„Einverftanden!” fagte Müller. „Der nächte Zand- 
tag wird zwar das Concordat zerreißen und der Regier- 
ung bor die Yüße werfen, — davon bin ich überzeugt. 
Die Regierung wird gegen den Strom nicht ſchwimmen 
und die katholiſche Kirche emancipiren wollen. Allein 
das ift erft ein Heiner Anfang.“ 

Die anweſenden Katholiken kränkte offenbar dieſe 
grobe Intoleranz, allein ſie wagten keinen Widerſpruch. 
Einigen verſchloß Feigheit den Mund, Andere fühlten 
das Gehäſſige gar nicht mehr, ſie hatten unter dem 
Terrorismus der öffentlichen Meinung das Gefühl für 
den Druck fortgeſetzter Verfolgungen, bitteren Hohnes und 
ſchroffer Ungerechtigkeit längſt verloren. 

Der ſtille Braken beobachtete Alle, und es glitt ein 
verächtliches Lächeln über fein ſchönes Geſicht. | 

| 16* 
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„Um Vergebung, Herr Müller!“ ſagte er. „Wenn 
man die Juden emancipirt, warum ſoll man die Katho⸗ 
liken nicht auch emancipiren ?“ 


„Weil die Juden feine verdummenden, der Zeit- 
richtung feindfeligen Lehren haben.“ 


„Haben Sie Theologie ftubirt, Herr Müller?“ 
„Wozu dieje alberne Frage?“ 


„Weil e3 jehr anmaßend erfheint, etwas zu ber- 
urtheilen, was man nicht kennt.“ 


„Seien Sie deßhalb unbeforgt," entgegnete Müller 


höhniſch lachend. „Vom Katholicismus Tenne ich genug, 
um zu tiffen, was er if.” 

Der „Geheimnißvolle” bedachte die Unwiſſenheit, 
Geiftesrohheit und Böswilligkeit des — Mannes, 
und ſchwieg. 


„Ich wollte ſagen,“ fuhr der Fabrikherr fort, „daR | 


e3 den Kammern ſchwerlich gelingt, die Trennung der 
Schule von der Kirche durchzuſetzen. Und dennoch ift 


diefe Trennung für Aufflärung und Fortſchritt durch 


aus nothivendig. So lange unjere Kinder unter Pfaffen- 
händen aufwachſen und ihnen von frühefter Jugend an 
religiöſe Albernheiten eingeprägt werden, ift jebe ächte 
Volksbildung unmöglich.“ 


„Wahr, — ſehr wahr!” riefen Mehrere. 
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„Nehmen Sie nur die ewigen, unausſtehlichen Narr 
beiten von — „Hölle, Himmel, Gott und Zeufel”! 


eiferte Müller. „Rein Schwarzrod ſah jemals weder 


Himmel noch Hölle, und dennoch lehren fie dieſe Mär« 
hen, weil diefelben in ihren Kram paſſen.“ 

„Jawohl, — jehr richtig!” 

„Ganz natürlich,” rief Stern in einem fehr zwei⸗ 
deufigen Tone, „mas noch fein Sterblicher gefehen bat, 
kann unmöglich exiſtiren, — ein fehr ſcharfſinniger 
Schluß.“ | | 

Allein Müller entging Sterns ftechende Bemerkung, 
weil er eben ein Gebiet betrat, auf dem er fich gerne 
zerftörend, niederreißend und verwüftend bewegte. Der 
reihe Mann war ein fanatifher Gegner aller religiöjen 
Wahrheiten. Hiebei befämpfte er gerade am heftigften 
jene übernatürlihen Dinge und Wirklichleiten, welche fich 
dem innerften Wejen des Menjchen mit faft zwingender 
Gewalt‘ aufdrängen. So gli fein Kampf gegen da3 
Beftehen der göttlichen Gerechtigkeit einer Art verzmeifel- 
ter Nothwehr. Er läugnete diejelbe, weil ihn täglich ihr 
Berdammungsurtheil .quälte, und weil Läugnen und 
Selbſttäuſchung ihm einige Beruhigung boten. 

„Sehen Sie, meine Herren,” fuhr er lebhaft fort, _ 
„wird den Pfaffen der Eintritt in die Schule verboten, 
hören diefe Betrüger auf, den Kindern die Hölle heiß 
zu machen und den Teufel recht ſchwarz an die Wand 
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“zu malen, dann gibt es auch keinen Teufel und feine 


! 


Hölle mehr; denn al’ diefes Zeug ift nur Erfindung 
und Anerziehung. Wenn kein Aufgellärter mehr an, 
jene Zollheiten glaubt, warum follen wir fie unſere 
Kinder Iehren laffen? Wollenelement! — ift dus fein 
Blddfinn 2“ | 


Und im Kreiſe herum nidten beifällig bie au 
Härten. 


„Ich bezweifle nicht,“ jagte der „Geheimnißvolle“, 


„daß alle Verbrecher die Läugnung einer ewigen, gerech— 


ten Bergeltung ſehr troftreich finden.” 
Sie find doch nicht Willens, Herr Braken, die Hölle 
zu vertheidigen 3“ - fragte Scharf, fein lächelnd. 

„Die Hölle bedarf deſſen nicht, ud wenn, warum 
foflte ich nicht? ALS gebildeter Mann wiffen Sie, daß 
alle Völker, fo weit die Geſchichte reicht, die Hölle kann— 
ten. Die Griehen und Römer verjebten die verſtorbenen 
Gerechten in da3 Elyfium — den Himmel, die Verbre= 


cher in den Hades — die Hölle. Unſere Ahnen, bie 


alten Deutfchen, nannten den Himmel „Waldalla” , Die 
Höfe „Naſtrand“. Einzelne und Zaufende können irren, 
— was jedoch alle Völker aller Zeiten glaubten, das muß 
Mahrheit fein: eine vergeltende Gerechtigkeit im Jenſeits.“ 
„But!“ fagte Scharf. „Nah Ihrer Anſchauung 
müßte dann auch der Gößendienft vernünftig und wahr 
fein; denn alle Völfer des Heidenthums Tannten ihn.“ 
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„Das Heidenthum ift nicht die ganze Menſchheit,“ 
erwiederte Brafen. „Uber gefebt, fie wäre es, fo hätte 
Ihre Einrede doch feine Beweiskraft. Das Wahre am 
Götterglauben der heidniſchen Völker ift nämlich Teines- 
wegs der Göbendienft, jondern die Ueberzeugung vom 
Dafein Gottes. Schon der Weltweife Plutarch fchrieb: 
„„Du wirft eher Städte finden ohne Mauern, als ein 
Bolt ohne Götter.”” Gerade die Thatfache nun, daß 
es nie Völker gab ohne Gott, liefert einen neuen, fchla- 
genden Beweis für Gottes Dafein, — wollte man auch 
nicht den Schöpfer an jeinen Werten erfennen.“ 


„Wozu diefes tolle Zeug?” rief Müller, welchen 
dieje eingehende Erörterung beunruhigte. „Jeder Schuh— 
flicker weiß heut zu Zage, was bon Gott, Himmel 
und Hölle zu halten ift. Lauter Yirlefanzereien, womit 
vormals die Schwarzröde das dumme Volk erfchredten. 
Den Schöpfer an feinen Werten erkennen, — Wollen- 
element! Man fieht ja doch, wie bor unferen Augen die 
Dinge entjtehen und vergehen, — dazu braudt’3 feinen 
Schöpfer. Der Hahn geht zum Huhn, das Huhn legt 
Eier und brütet fie aus, ohne Amme und Schöpfer. 
So iſt's mit Allem,” — und der Yabrikherr lachte Hell 
auf über den guten Einfall. | i 


„Um Vergebung, Herr Müller,“ ſprach der ruhige, 
ernſte Braken. „Woher kam das erſte Huhn, welches 
das erſte Ei legte?“ 
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„Woher? Hm, — nun das wird aus dem Erd⸗ 
ſchleim hervorgewachſen fein.“ 

„Damit können Sie natürlich nur ſcherzen,“ ente 
gegnete der „Geheimnißvolle“. „Ohne Samenkorn wädhft 
nicht einmal ein Grashalm aus der Erde, viel weniger 
ein Thier, oder gar ein Menſch. Wenigftens ift mir 
fein Yall aus der Geſchichte befannt, wo man ein Thier, 
aus der Erde herborwachjend, gefunden hätte.“ , 


Der Fabrikherr dampfte wacker darauf los; denn 


er wußte nichts zu eriviedern. Scharf hingegen, welcher - 


feit dem Tode Horns bei jeder Gelegenheit religiöfe 
Grundſätze und religiöfen Glauben befämpfte, febte den 
Wortftreit fort. 


„Es wird Ihnen nicht unbelannt fein,” fagte: er, 
„daß nad den neueften Forſchungen der Naturwiſſen⸗ 
haft die höhere Thierwelt aus der niederen ſich ent- 
widelte. So entitanden aus Affen allmälig Menjchen; 
warum jollten aus Hunden nit Affen, aus Amphibien 
in fteter Yortentwidelung nicht Vierfüßler geworben 
fein" 

„Das find Märchen, Herr Doctor, wozu der ftärffte 
Köhlerglaube gehört. Aber jelbit die Märchen ange= 
nommen, jo müfjen Sie nod immer der Trage Rede 
ftehen, wodurch jenes erfte Ding entflanden fei, aus 
welchem ſich allmälig alle übrigen Dinge entwidelt haben. 
Kommen wir auf dieſe Entwickelungslehre zurüd, fo 
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darf ich Sie wohl fragen: wo in aller Welt a 
aus Affen Menſchen, und aus Hunden Affen? Wenn 
die Möglichkeit dieſer Entftehungsweife vorhanden ift, 
dann muß fie aud) fortwährend wirken.” 


„Sie wirkt,” entgegnete Scharf. „Haben Sie neu= 
fich nicht in dem Neifeberichte eines Engländers geleſen, 
daß er im innern Afrika einen Menjchenichlag mit 
langen Schwänzen gefunden hat?“ 


„O das ift nichts!” rief Stern. „Haben Sie nicht 
gelefen, daß ein Reifender im tiefen Süden eine Stelle 
fand, wo eben ein Menſch aus der Erde hervorwuchs?“ 


„Wirklich?“ riefen Einige. „Das ift doch merk— 
würdig!" | 


„Gewiß, meine Herren!“ verſicherte Stern mit ern⸗ 
ſter Miene. „Und neben diefem Erdmann, welcher eben 
im Begriffe ftand, aus der Erde zu ſchlüpfen, fand er 
einen anderen, der ſchon fir und fertig hervorgewachſen 
war. Diejer andere fchlief gerade und Hatte jo lange 
Ohren, daß ihm das eine Ohr als Matrake diente und 
mit dem anderen er ſich bededte, wie mit einem Yell. 
Iſt das nicht wunderbar? Haben Sie da nicht den 
ſchlagendſten Beweis dafür, daß Alles durch die Sonne 
aus dem Erdei herausgebrütet wurde?“ 


„Wo haft du das gelefen?” fragte Braten. 
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„In einem Märchenbuche für Kinder. Da nun 
dieſes Märchenbuch genau mit den neueſten Forſchungen 
der Naturwiſſenſchaft übereinſtimmt, jo muß & auch 
glaubwürdig fein.“ 

Scharf ſaß beſchämt. 

„Was die Schwänze jener afrikaniſchen Wilden 
betrifft,“ ſagte Braken, „ſo werden Sie finden, Herr 
Doctor, wenn die Fortſetzung jenes Reiſeberichtes Ihnen 
zur Hand kommt, daß die vermeinten Schwänze nichts 
Anderes waren, als Gürtel aus Thierhäuten, deren Ende 
hinten herabhing.“ 

„Der Geheimnißvolle,“ ſagte Veit zu feinem Nach— 
bar, „it doch ein berfligter Kamerad. Ueberall ift er. 
zu Haug!“ 

„Ich fange an,“ entgegnete der Andere, „in dem 
„Räthielhaften” einen Jejuiten zu — Wir dür⸗ 
fen uns in Acht nehmen.“ 


Scharf ſetzte ſeinen Widerſpruch fort. Als ae 
Anhänger der materialiftiihen Richtung, begann er jebt 
mit einigem Scheine von Wifjenfchaftlichfeit die Eriftenz 
Gottes und einer jenfeitigen Welt überhaupt zu beftreiten. 

„But, — wenn Sie, Herr Doctor, aus der Schöpf- 
ung die Eriftenz Gottes nicht anerkennen, wie wollen 
Sie die Weltwirklichkeit erklären?” fragte Braken. „Wir 
ſehen doch, daß Geſetze in der Ratur beſtehen, und wo 
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Geſetze find, da muß auch ein Geſetzgeber ſein. Betrach⸗ 
ten Sie nur den geſtirnten Himmel. Jene Körper be= 
wegen ſich mit einer Regelmäßigfeit und Genauigleit in 
ihren Bahnen, die feine Linie und feine Sekunde ab- 
weicht. Die befte Uhr der Welt geht nicht jo pünktlich, 
wie jene Himmelsförper jeit Sahrtaujenden fich bewegen. 
Iſt hier nicht das Walten göttlicher Allmacht fihtbar?“ 


„Keineswegs!“ entgegnete Keller. : „Man weiß, daß 
nad beftimmten Gefeben die Körper fich gegenfeitig an⸗ 
ziehen und abſtoßen. Auf dieſen Geſetzen beruht die 
Bewegung aller Erdförper.“ 

„But, — auf diefen Gejeen! Und woher dieje 
Geſetze? Wer Hat fie erfunden, feſtgeſtellt und durch⸗ 
geführt?“ 

„Der Zufall!” 

„Wunderbarer Zufall, welcher vernünftig denkt, weile 
Geſetze gibs und das ganze Weltall trägt!“ rief der 
„Geheimnißvolle“. | 

„Das find nur Kleinigkeiten, meine Herren,” fagte 
der Freiherr, in deſſen Zügen ein neuer Muthwille 
glänzte. „In einer Stadt, ich glaube Berlin, geriethem 
in einer großen Buchdruderei einige Fäſſer mit vielen 
Zaufend Brudlettern plöglih in Bernegung — durch 
Zufall. Die Fuſſer kamen tanzend in den. Hof und 
leerten fi dort zufällig aus. Nun denken Sie, meine 
Herren, die Verwunderung des Buchdruckers, als er fand, 


daß die vielen Taufende bon Lettern zufällig fih fo zu 
Wörtern und Säben geordnet hatten, und biefe Wörter 
und Sätze zufällig folde Gedanken ausprüdten, daß 
hieraus zufällig das tieffinnigfte, gelehrtefte Buch ent- 
fand! Erſcheint dieſes Spiel des Zufalles nicht wun— 
derbar 2" | 
„Das glaube ih nicht, — das ift unmöglich!” rief 
Veit der Hutmacher.“ = 
„Warum nit? Was ift das gelehrtefte Buch gegen 
die Weltordnung mit ihren zahllofen Gefeßen und Ein- 
richtungen? Kaum ein Sandkorn gegen den Erdball — 
ein Nichts! Wenn aber die Weltordnung duch Zufall 
entftand, warum jollte nicht ein gelehrtes Buch zufällig 
entfiehen$“ | | . 
„Laſſen mir diefe Geſchichten!“ rief Müller. „Jeder 
glaube, was er mag, und damit fertig. Ich für meine 
Perjon glaube weder an Hölle, — noch Teufel, — 
felbft dann nicht, wenn der Teufel in eigener Perfon 
mir feine Aufwartung machte.* | 
Damit hatte er freilich den tiefften Grund des Wider⸗ 
goruchs gegen die ewigen Wahrheiten des Chriſtenthums 
enthüllt, — die Böswilligkeit. Gelang es Chriſtus nicht, 
durch Lehrweisheit und Wundermacht die Bosheit zur 
Anerkennung göttlicher Wahrheiten zu vermögen, jo wird 
dies au feinem Sterhliden gelingen. Für den böfen 
Willen gibt e& Keine Belehrung. j 
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„Darum wiederhole ich,“ fuhr Müller fort, „Trenn⸗ 
ung der Schule von der Kirche! Hinaus mit den 
Schwarzröcken, — weg mit aller ———— 
Freiheit, — Aufklärung!“ 

„Aber ich bitte Sie, Herr Müller,“ ſagte Braken, | 
„was muß aus Menfchen werden, die ohne Gott, ohne‘ 
religiöjen Glauben aufwachſen? Muß die Gefellichaft 
ohne Sittlichkeit und Religion niit in Barbarei bers 
finten? Wird man in jeder Stadt nicht einige Dubend 
Gefängniffe bauen müfjen, um Diebe, Elende und Hals- 
abſchneider unterzubringen?“ 

„Bah, — das ift Angſtmacherei! Aufgeflärte Bil⸗ 
dung erjebt alle Religion.“ 

„In diefem Yale müßten alle aufgellärten, gebil« 
deten Leute rechtihaffen und gut fein, — aber das ift 
nit wahr! Folglich ift and die Behauptung unrichtig, 
daß Bildung die Religion erfegt.“ 

„Laſſen Sie mih in Ruhe, Herr Braken! Mit 
Ihnen iſt nicht auszulommen,“ rief Müller. 

Es entftand eine Pauſe, und dieſe benüßte Stern, 
um neuerdings feinen Humor fpielen zu laffen. 

„Wiſſen Sie au), meine Herren, daß die neueften 
Forſchungen der Naturwiſſenſchaft bereits dichteriſch 
beſungen wurden? Die Verſe ſind ſehr intereſſant, weil 
fie zugleich die ganze Lehrweisheit des Materialismus 
kurz und bündig enthalten. Sie heißen: 
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Im Anfang war der Koth, 

Und Alles ward aus Koth, 

Der Menſch entſprang aus Koth, 
Er watet eine Weile im Koth, 

Bis er wird zu Koth: — 

Das ift die Wiflenfchaft vom Koth!“ 


„Sie find ein unerträglicher Spötter,” fagte Scharf. 

„Meine Herren,“ fagte der Freiherr, indem er fich 
zum Weggehen erhob, „entiehuldigen Sie gütigfi meinen 
Humor. Sie werden jedoch einjehen, daß ih in ganz 
würdiger MWeife von gewiſſen neueften Forſchungen auf 
dem Gebiete der Naturwifjenjchaft gereimt habe.“ 
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Altramontane Branen. 


Am folgenden Tage faß der „Geheimnißvolle“ mit 
Gräulein bon Stern beim Dominofpiel. Die Mutter 
der Lebteren, eine ftile, anſpruchsloſe rau, war mit 
weiblicher Arbeit befhäftigt. Sie war eine geborene 
Gräfin von S.. und lebte mit ihrem Gatten in ber 
glůcklichſten Ehe. Während fie ſelbſt nur ſehr beſchei⸗ 
Dene Forderungen an das Leben ftellte, kannie die eble 
Frau kein größeres Vergnügen, als die Thränen der 
Armen zu trodnen und fremde Noih zu lindern, wozu 
ihr bedeutendes Vermögen die reichlichften Mittel bot. 
Ihrem Bemühen verdantte ein Yrauenverein fein Ent« 
jtehen, welcher fich Die edle Aufgabe ftellte, verwahrlofter 
Kinder und herabgefommener Familien fi anzunehmen, 
diefelben durch materielle Mittel zu unterflügen und durch 
fittlicde Veeinflufjung zu heben. Zu Ehren der Mutter 
der Barmherzigkeit nannte fich Diele menſchenfreundliche 
Frauenverbindung „Maria⸗Verein“. 


u HE 


Der Freiherr, ein ftattliher Mann und thätiger, 
geibifienhafter Beamter, las die. Zeitung, wobei er 
manchmal aus der neben ihm feenben Taſſe Kaffee 
ſchlürfte. 

Der junge Stern ſaß der Mutter gegentibe und 
erzählte vom Gafinoftreit. 


„Du hätteft nur den diden Fabrikherrn Müller jehen 
sollen, Mutter, wie er ſchwitzte, als ihm der Teufel auf 
den Leib rüdte. Sein größter Zroft befteht darin, daß 
dem Teufel am Ende da3 Brennmaterial ausgeht für 
das Höllenfeuer. Der gute Mann Tann fi) ein Yeuer 
gar nicht denken ohne Holz, Kohlen, Gas oder Spiritus.“ 
„Du ſtellſt jenen Herrn auch gar zu einfältig hin,“ 
fagte die Yreifrau. „Jedes Kind begreift, daß der All 
mächtige ftrafende Feuer erfchaffen Tann, die ohne Nahr⸗ 
ung brennen, — und der — * dies nicht 
begreifen?” | 
„Du tauſcheſt dich, Mutter! cher wird er glauben, 
irgend ein Techniker habe das perpetuum mobile er= 
funden, das heißt, ein Ding, welches alle Räder feiner 
Fabrik ohne Feuer, Waſſer oder ſonſt eine Kraft in 
Bewegung fett. Er wird e8 darum glauben, weil dieſe 
Erfindung in den Yortihritt papt, bie Ban aber ber= 
altet iſt.“ 
„Vielleicht ſträubt ſich der Mann nur deßhalb gegen 
die Exiſtenz der Hölle, weil er ſie fürchtet,“ ſagte Frau 
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von Stern; „denn es gehört zu den menschlichen Schwad)- 
beiten, das nicht glauben zu toollen, was und Schreden 
einflößt.“ 

„Du kannſt Recht haben, Mutter! Mein Yreund 
Carl Hat aber Unrecht, wenn er ſich länger unter Dien- 
Ihen bewegt, welche den Teufel fürchten müſſen.“ 


„Ich fimme meinem Sohne bei, Herr Braken! 
Ziehen Sie fih doch endlih von Gejellihaften zurüd, 
welche jo wenig zu Ihrem Charakter und Ihren Grund- 
lägen paſſen.“ 

„Deine Warnung ift fruchtlos,“ rief der junge 
Sreiherr voll Laune, — „Carl möchte auch die Unter- 
welt kennen lernen.” | 


„Was könnte ih in meiner Verbannung Angeme)- 
feneres thun,” fprad der „Geheimnißvolle“, „als die 
verſchiedenen Schichten der Gefellichaft erforfchen? Kennt⸗ 
niß der Menjchen und Berhältniffe ſchadet niemals.” 


„Werden Sie aber dabei nicht verlieren?" fragte 
Frau von Stern mit dem Lächeln mütterlicher Sorgfalt. 
„Und Haben Sie nicht auch zu beforgen, Ihr fo ängft- 
lich bewahrtes Incognito möchte dur einen Zufall 
gebrochen werden ?“ 

„Für mein Incognito fürchte ich nichts. Ihre Ya- 
milie allein Tennt mein Unglüd und meinen Stand; bei 


Ihnen ift das Geheimniß ficher, wie im —* u‘. 
Bolanden, die Aufgellärten. 
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„Weißt du au, Mutter, daß unfer Brafen, der 
„Geheimnißvolle“, der „Räthfelhafte“, immer reicher 
wird an Titulaturen? Seltvem er das arme Weib 
gerettet, nannte ihn Baron Wangen den „barmberzigen 
Samariter”. Der Baron bildet fih auf die Ehre, die— 
jen Titel erfunden zu haben, fehr viel ein und erman- 
gelte nicht, in den erften acht Tagen den „barmhberzigen 
Samariter” in allen Zirkeln zum Beften zu geben. Aus 
Achtung vor Wangen: Scharffinn acceptirte die bor= 
nehme Welt den „barmherzigen Samariter”. — Seit- 
dem Sarl mit der Piltole feine Scharfſchützenkunſt bewies, 
heißt er „Yra Diabolo”. Aber das Schönfte kommt 
no. Diefen Morgen begegnete mir ein Gafinomitglied.“ 

„Nehmen Sie fih vor Brafen in Acht, fagte er.“ 

„Warumẽ fragte ich.” 

„Der Menſch ift ein verlappter Jeſuit, und die 
Jeſuiten find gefährlicher, als Gift und Dolch.“ 

„So, — und wer war ſo glücüich, die ———— 
zu machen?“ | 

„Sch weiß es nicht, antwortete er. Aber man — 
ſichert es mit Beſtimmtheit. Die ganze Stadt iſt voll 
Unruhe, — man athmet nicht mehr frei, ſeitdem man 
weiß, daß ein Jeſuit in unſeren Mauern lebt. Es ſteckt 
ein giftiges Miasma in der Luft; — ſelbſt das Tages- 
licht ſcheint nicht mehr ſo hell und klar.“ 
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„Sie haben wirklich Recht, ſagte ih, auch mir 
fommt die Sonne etwas trübe vor. Es liegt wie ein 
tiefer Schatten über der ganzen Stadt. Die Aufklärung 
if in Gefahr. Merkwürdig, dab die Verfinſterungskunſt 
der Jeſuiten jogar bis zur Sonne hinauf reicht.” 


„Allerdings merkwürdig, meinte er, wie ftark die 
Seluitenfurcht auf die Einbildung wirft, und zwar mit 
Net. Ueberſehen Sie nicht, wie ſchlau es Braken an- 
geftellt, um Hier Einfluß zu gewinnen. Er gab Gefell- 
haften und Bälle, er vergeubete große Summen, die 
Gemüther zu beftehen. Die Herren rühmten ihn, die 
Damen waren von Bewunderung erfüllt. Jetzt Hielt er 
es an der Zeit, jeine Verdummungskünſte fpielen zu 
lafjen, den Jeſuitismus unvermerkt einzuführen. Damit 
bat er aber alle feine Anftrengungen und feine Untoften 
nublos gemacht. Das bloße Wort „Jeſuit“ fcheucht 
Me von ihm weg. Der Zwed Heiligt zwar noch 
immer die Mittel, aber die Diittel führen in unferer 
aufgeflärten Stadt nicht mehr zum Zweck.“ 


„Das hat er gejagt?” rief die Yreifran. 


„Wörtlid, und zwar. mit fo furchtfamen ſcheuen 
Biden, als fürchte er die unfichtbare Nähe des fchred- 
lihen Jeſuiten.“ 


„Woher mag es doch Tommen, daß die Väter der 
Geſellſchaft Jeſu jo gefürchtet und verhaßt find?“ 
17* 
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infach daher, gnädige Frau,“ erwiederte Vrafen, 
„weil man ſich der geiftigen Macht der Jeſuiten nicht 
gewachſen fühlt, und weil die jchlechte Preſſe durch forte 
gejeßte Lügen und Berläumdungen fie herabwürdigt.” 


„Hören Sie, Herr Braken,“ ſprach der Freiherr, 
„bier las ich eben eine Gejchichte, welche der Yhrigen 
ziemlich gleiht. Der Freiherr von Binde, daS befannte 
Kammermitglied, iſt Vormund über die Waijenkinder 
des Grafen von Sierstorpff. Die Kinder find katho— 
liſch, — der Vormund will fie aber mit Gewalt prote- 
ftantiich machen. Die beiden jugendlichen Grafen, Kna⸗ 
ben von zehn und zwölf Jahren, nahm daher Vinde 
dem katholiſchen Pfarrer weg, und übergab fie dem 
Conſiſtorialrath Blünchmayer in Buer zum religiöfen 
Unterricht. Die Knaben fträubten ſich gegen die Ber- 
läugnung ihres Väterglaubens, — ebenſo . entjchieden 
befteht Vinde auf feiner Yorberung. "Sogar den Ruf 
in die preußifche Kammer nahm er nicht an, um fein 
Bekehrungswerk ungeftört vollenden zu können.” 


* Das ift ja abſcheulich!“ rief die Freifrau entrüftet. 
„Wie gewiſſenlos, hilfloſe Waiſenkinder in ben heiligften 
Rechten zu unterdrüden!” 

„Dein Ausdrud iſt nicht ſiark genug, Moathilde,“ 
ſagte der Freiherr. „Und wer iſt dieſer Georg bon 
Binde? Das Haupt einer ftarten Kammerpartei, — 
der vielgepriefene Mann der öffentlichen Meinung, — 
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der liberale, angeblich für Recht und Freiheit begeifterte 
Binde! Himmel, — was ift von einer Zeit zu erwarten, 
die ſolche Männer zu ihren „lebenden Größen” zählt? 
Sa, — fo halten es die liberalen Herren mit Duldung 
und Freiheit. Waijentindern dem unzweifelhaften Ueber- 
einkommen der Eltern zumider die Stellung de3 Vor⸗ 
mundes dadurch fühlbar maden, daß man ihnen jein 
eigenes religiöfes Belenntniß aufdrängt, — daS ſoll 
ganz mit den Grundſätzen der Ehre, der Ritterlichkeit 
und der Achtung vor dem Gewiſſen Anderer überein- 
ſtimmen? Begreife ſolchen Liberalismus mer Tann, ic) 
aicht!“ 


Der entrüſtete Freiherr legte die Zeitung weg und 
zog ſich in ſein Arbeitszimmer zurück. 


Der „Geheimnißvolle“ ſah gedankenvoll nieder, offen⸗ 
bar von tiefen Gefühlen bewegt und von einer ſtarken 
Gemüthserregung erſchüttert. Heinrich bemerkte es und 
lenkte das Geſpräch auf einen andern Gegenſtand. 


„Heute ift Kränzchen, Mutter! So viel ich weiß, 
haft dur zubor einen nothwendigen Beſuch zu machen.“ 


‚Wie viel Uhr ift es, mein Sohn?“ 
„Gleich drei!“ 


Mathilde ftand auf und klingelte. Ein Diener trat 
ein, 
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„Laffen Sie den Wagen vorfahren, Thomas! Den 
Zettel bier. geben Sie dem Kutjcher.“ 

„Zwirngäßchen Nr. 98,” las Thomas, indem er 
raſch dur den Gang hinſchritt. „Diefes Zwirngäßchen 
liegt am Ende der Welt. Will die Gnädige noch redht- 
zeitig zurüdtehren zum Kränzchen, jo dürfen die Pferde 
tüchtig laufen.“ 


Brafen verabſchiedete ſich. Er verließ die Stadt 
und wandelte auf einfamen Feldwegen. Das Geräuſch 
der Straßen verhallte in der Ferne und auf der Flur 
weithin war Niemand zu erbliden; die Arbeit war 
gethan und die Ausſaat wuchs heran zur Aernte. Neben 
ihm neigten fih und beugten fi) blühende ehren. 
Hie und da ſchwebte eine Lerche trillernd am blauen 
Himmel und dunkle Wolfen von Staaren rauſchten durd) 
die Luft. Sonft war Alles ruhig, beinahe feierlich ftille. 
Brofen ging immer fort, er ſah nichts und hörte nichts. 
Seine Rechte lag am Rüden in der Linken, und Die 
Linke hielt das feine Stödchen mit dem golnenen Knopfe. 
Sein Haupt war finnend herabgebeugt, und im Ange— 
fihte des jungen Mannes fpiegelte ſich eine tiefe, unbe- 
ſchreibliche Trauer. 

So wandelte er durch die Felder, in der Richtung 
nach Heiligenberg; aber es muß bezweifelt werden, ob 
er mit Mbficht diefe Richtung eingeichlagen, ob er über- 
Haupt wußte, wohin er ging. 
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Allmaͤlig kam er in die Nähe des Hügels, auf dem 
Heiligenberg Tiegt. Er ftand am Ufer des Fluſſes, der 
ſtille und tief dahinfloß, der niemals feinen Lauf zum 
Meere aufgibt, obwohl ihn zumeilen heftige Stürme 
peitſchen und feine Yluthen aufwühlen. Er ſah in den 
Fluß und dachte, der Fluß fei ein Bild des denkenden, 
firebenden Menſchen, der fein Ziel und feine Aufgaben 
hienieden erfennt und feſthält, — der zwar bisweilen 
von Stürmen gejhüttet werde, aber niemald die zur 
Ewigkeit hinüber führende Bahn verlaffe, wo das un⸗ 
endliche Meer göttlicher Liebe ihn aufnimmt, zum Lohne 
für die mannhaft bewältigten Stürme. 


Sodann blidte er hinauf nad Heiligenberg, deſſen 
weißer Kirchthurm freundlich in den blauen Aether Hin- 
einragte, wie ein Finger, der zum Himmel deutet. Cr 
ſah das vergoldete Kreuz der Thurmſpitze in der Sonne 
leuchten. Lange hing fein Blid an dem Kreuze. Es 
ſchimmerte fo licht und ftrahlte fo bedeutungsvoll dur 
die Landſchaft. Er dachte an daS Kreuz, welches Con- 
ftantin dem Großen erjhien mit der Aufſchrift: „In 
diefem Zeichen wirft du fiegen!” Er fühlte lebhaft, daß 
diefe Worte an jeden Menſchen gerichtet jeien, und daß 
fie einen tiefen Sinn enthielten. Er dachte auch an 
fein perjönlihes Mißgeſchick, allein nur flüchtig; denn 
die gegenwärtige religiöfe Stimmung erfüllte ihn mit 
Muth und Bertrauen. Endlih wandte er das Auge 
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bon ne girche weg und ſah die alterthümlichen Giebel 
des Amlungenhauſes, wo Clara weilte. Augenſcheinlich 
nahmen die Betrachtungen des jungen Mannes eine 
weniger ernſte Richtung, und es lag eine ſehnſuchtsvolle 
Stimmung in ſeinen Zügen. | 


Die Gloden zu Heiligenberg erhoben in diejem 
Augenblide ihre Stimmen. in Leichenzug bewegte fich 
vom Amlungenhaus nah dem Kirchhofe. Die arme 
Frau, Clara’s Pflegling, wurde zur Ruhe getragen. 
Brafen folgte dem Zuge mit den Bliden, bis er hinter 
einer Baumgruppe verfhwand. Der junge Mann fah 
noch einmal zu den alterthümlichen Giebeln aimau und 
kehrte langſam in die Stadt zurück. | 


Frau von Stern Hatte gleih nad Brakens Weg- 
gehen das Haus verlafien. Ihr Wagen rollte durch 
manche Straße der Stadt, und hielt endlich vor der 
Mündung eines ſehr engen Gäßchens. Sie verließ mit 
ihrer Tochter den Wagen, da derſelbe in die enge Gaffe 
nicht Hineinfahren Tonnte. 


Der Gegenfab zwiſchen ben belebten Straßen mit 
den glänzenden Kaufläden, dem auägeftellten Prunke, 
dem regen Verkehre, und diefen ftillen, dürftigen Be— 
baufungen der Armen war außerordentlih. or den 
Thüren ſpielten zerlumpte Kinder, aus den Fenſtern 
ſahen bleiche Geſichter, manchmal auch ein düfteres, un⸗ 
zufriedeneg Männerantlitz, defien finftere Blicke grollend 
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den vornehmen Frauen folgten. — Endlich Hand Ma- 
thilde dor dem gejuchten Haufe. Ein ſchmutziger dunkler 
Flur empfing fie. Sie fragte nad der Yamilie Dahl⸗ 
mann. Ein Weib ging voraus in den Hof, und dort 
betrat die Freifrau eine niedrige, feuchte Stube, wo 
Dahlmann, das Haupt der Familie, krank und abgezehrt 
auf einem fpärlihen Bette lag. Ein Kind in der Wiege 
weinte, bier andere jaßen auf dem Eſtrich, — Alle 
bleih, abgezehrt, die leibhaftigen Bilder de Hunger⸗ 
leidend. Als Mitglied des Mariendereines an den An⸗ 
blick menſchlichen Elendes gewöhnt, wırde Mathilde 
dennoch tief ergriffen. Die abgezehrten hungrigen Kinder 
bliten jo mitleiderregend zu ihr empor, — der Tranfe 
Mann hatte ein fo ſchmerzhaftes Ausfehen, und die 
wenigen Möbel zeigten, daß man ſchon da3 Unentbehr- 
lichſte verkauft hatte, um der Auferflen Noth zu mehren. 
Die Kinder verftedten fi Hinter den Tiſch, in fcheuer 
Verwunderung die ſchön gefleideten Frauen betrachtend. 
Dahlmann, unfähig ſich aufzurichten, bewegte die matten 
Auugen in den tiefen Höhlen nach dem Beſuche Hin, und 
verſuchte zu Sprechen. 


Mathilde befahl Thomas, fogleih in ihrem Wagen 
einen Urzt herbei zu holen, den fie ihm näher bezeich- 
nete. Sie trat zu dem Kranken, in der Tiebreicften 
Weiſe ihn -tröftend. Pauline hob das weinende find 
aus der Wiege und liebkoſte es; — ein ſchönes Bild 
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chriſtlicher Liebe und refigtöfen Geiftes: — daS vornehme 
Sräulein mit dem Kinde des Elendes in den Armen. 


Nah einiger Zeit Tam Dahlmann’3 Frau. Sie 
trat haſtig ein, nnd fand jeßt betroffen beim Anblide 
des vornehmen Beſuches. Sie warf einen flüchtigen 
Blid durch die Stube und erröthete. Mathilde bemerkte 
diefe Erregung mit Wohlgefallen, — fie fagte ihr, daß 
die Arme ihrer Verhältnifje ſich ſchäme, und gewiß ohne 
Verſchulden in diejelben gerathen fei. In der Hand 
trug fie eine ſchwarze Schnur, woran ein’ goldenes 
Kreuzchen hing. Mathilde blidte die Frau freundlich 
an, und bat fie, näher zu treten. 

„Wie lang ift Euer Mann fon Trank?“ 

„Seit vier Wochen, — eigentlich feit der Zeit, als 
ihn der Fabrikherr Müller fortichidte.” 

„Warum bat er ihn fortgeſchickt 9“ 

„Mein Valentin wollte auf das heilige Frohnleich— 
namsfeſt nicht arbeiten, fondern mit der Prozeſſion 
gehen,” — und fie erzählte den Hergang. 

Mathilde bewegte mehrmals erflaunt das Haupt und 
ſah den Kranken achtungsvoll an. 

„Suer Benehmen ehrt Euch, guter Mann!” fagte fie. 

„Aber es brachte und in großes Elend,” fuhr das 
Weib fort, mit der Schürze die herabfallenden Thränen 
abwiihend. „Mein Dann erhielt in der ganzen Stadt 
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keine Arbeit mehr. Ueberall jagten ſie ihn fort. Sie 
verſpotteten ihn noch obendrein und ſagten: „„Einem 
Beibruder geben wir keinen DBerdienft. Geh’ zu den 
. Schwarzröden, die follen dir zu efjen geben.”" Wir 
hatten uns freilich etwas Geld zufammengefpart, aber es 
ging bald drauf. Wir Hatten nichts mehr zu leben, 
wir mußten nach und nach unjere Möbel verlaufen, — 
fogar meine fhönen Hemden,” — und fie meinte heftig, 
„meine Ichönen Hemden, die ih mir zu Haufe bei 
meinen Eltern noch gejponnen habe. Wir verkauften 
Alles, und dennoch müſſen meine armen Kleinen Würme 
hen bittern Hunger leiden.“ 


„Seid beruhigt, gute Yrau, es wird jebt beſſer 
werden.“ 


Die Kinder waren aus den Ecken hervorgekrochen, 
fie hängten ſich an das Kleid ihrer Mutter und began⸗ 
nen erft leife, dann immer lauter Brod zu fordern. 


„ah Gott, — ih kann euch Feines geben! Seid 
ſtill, ihr zerreißt mir das Herz. — Sie glauben nicht, 
wie wehe es einer Mutter thut, wenn die Hungrigen 
Kinder immer fortſchreien: „„Mutter, Brod! — Mut 
ter, Brod!““ — und wenn man ihnen nichts geben 
kann. — Ich mollte da mein Liebftes verlaufen, was ich 
habe, — mein Kreuzchen, das mein Valentin auf den 
Hochzeitstag mir umhängte. Aber fie wollten mir nur 
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zwei Gulden dafür zahlen, und es geht mir ein Stück 
bom Herzen, wenn ich's meggeben muß.” 


„Es ift nicht mehr nothivendig,“ ſagte Mathilde. 
„Dur göttlihe Yügung hörte ich von eurer Lage, die 
ich nach Kräften verbeffern werde. Gleich hier nebenan 
it ein Bäderladen, geht, kauft ein Brod,“ — und fie 
drüdte ihr einige Münzitüde in die Hand. 


Das Weib eilte fort und kehrte fogleih mit einem 
großen Brodlaib zurüd. Die Kinder umftanden ihre 
Mutter mit freudeftrahlenden Augen, und begannen 
gierig daS Brod zu verzehren. Yrau von Stern betradh- 
tete mohlgefällig die glüdlichen Stinder, in ihren feinen 
Zügen den füßen Lohn einer guten That, 


In diefem Augenblicke erſchien der Hausarzt der 
freiberrlihen Yamilie, ein erfahrener Mann in borge- 
rüdten Jahren. Bor den Damen machte er eine ehr- 
furchtsvolle Verbeugung, und begann jogleih den Kranken 
zu unterjuchen. 

„Der Mann leidet weniger an einer beftimmten 
Krankheit, als an völliger Krafterſchöpfung,“ fagte er. 
„Sie werden bier der befte Arzt fein, gnädige rau.“ 

„Demnach beitände keine Gefahr?“ 

„Keine, gnädige Frau!” 


Der Doctor ſchrieb ein Recept. 
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„Reine Medizin, — Magenftärle, — kraftigender 
Ertrad,” ſagte er. 


„Ein Opfer liberaler Ideen,” ſprach die Freifrau. 
„Ein Arbeiter, der verhungern ſoll, weil ihm ſeine 
religiöſe Ueberzeugung theuer iſt.“ 

„Nichts Seltenes!“ antwortete kurz der Doctor, ver⸗ 
beugte ſich und verſchwand. 


Mathilde tröſtete nochmals den Kranken, und reichte 
dem Weibe zum Abſchiede die Hand, mit dem Berfpre- 
chen, bald wieder zu kommen. 


„Sorgt mittlerweile für das Nothwendigſte, — ber 
gebt die Kleider für die Kinder nicht.” | 


Ihre dargereichte Hand mar nicht leer geweſen; fie 
hatte zwei Goloftüde in die Rechte des Weibes gleiten 
laffen. Lebteres, von Gefühlen des Dantes überwältigt, 
ergriff die Hand ihrer MWohlthäterin, bevedte fie mit 
Küffen und benette fie mit Thränen. Mathilde machte 
ſich 108 und verlieh raſch die Stube, 


„Valentin, da ſieh — ad) Gott, Valentin ſieh' nurl“ 
und fie zeigte ihm das blanke Gold. 


Dahlmann betrachtete das Gepräge, und fagte mit 
matter Stimme: „Zwanzig Gulden!“ 


Die Freude des armen Weibes war grenzenlos. 
Sie lachte, während ihr die hellen Thränen in den 
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Augen ſtanden. Sie nahm das Cruzifix aus gebrann⸗ 
ter Erde von der Wand, ſtellte es auf den Tiſch, rief 
ihre Kinder zuſammen, kniete mit ihnen vor dem Bilde 
nieder, und begann, ein herzliches einfaches Gebet für 
ihre Wohlthäterin vor des Allerhöchſten Thron nieder zu 
legen. Auch der Kranke faltete die abgemagerten Hände 
und betete mit. 


Als die barmherzige Tröſterin der Armen und 
Kranken nah Haufe zurückkehrte, harrte die Sitzung des 
Marienvereines bereits ihrer Ankunft. Die Frauen 
ſaßen in einem großen Zimmer mit kunſtreich einge— 
legtem Fußboden, mit den feinſten Möbeln und den 
ſchönſten Delgemälden. Der Pfarrer, eine von Sorgen 
und Jahren gebeugte greife Geftalt mit Hugen Augen 
und fanften Zügen, ſaß am Tiſche, weldhen die Damen 
in weiten Kreiſe umgaben. Bor ihm lag ein großes 
Buch aufgeſchlagen. Es enthielt die Ausgaben und Ein- 
nahmen des Vereines, geſchäftlich geordnet, und die 
Namen einer bejcheidenen Zahl werkthätiger Armenfreunde. 
Zumeilen notirte er in dem Buche die befchloffenen 
Gaben und die Namen der betreffenden Armen. Die 
Frauen beftimmten keine Gaben ohne Billigung des 
Greiſes; denn er wirkte jeit vierzig Jahren in der Stadt 
und kannte alle Yamilien und BVerhältniffe genau. Selten 
widerjprah er den Beichlüffen des Vereins, — zu⸗ 
meilen aber doch. Manche Yamilien, in denen giftiges 
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Gewürm zeitlichen Wohlſtand und ſittliches Gedeihen 
hinwegfraßen, erklärte der Greis der Almoſen unwürdig. 
Er ſchlug vor, die Unterſtützung vorerſt nur in Ausſicht 
zu ſtellen, unter der Bedingung, daß vorhandene Gebre- 
chen in der Familie aufhörten. Der kluge und erfahrene 
Mann wollte nicht blos unterſtützen, er wollte die fitt- 
liche Hebung der Armen, — und dieſen Zwed flellte er 
al3 den vorzüglichiten des Vereines Hin. 


Die Damen vollzogen die Beilimmungen der Ge- 
noſſenſchaft mit einer Selbftverläugnung, zu der fi nur 
die Kriftliche Liebe empor zu ſchwingen vermag. Sie 
befuchten die abgelegenften Winkel der Stadt, fie traten 
in die abjhredendften Wohnungen, in verkommene Yami- 
lien, — fie erjhienen dort wie Boten der Barmherzig- 
feit, wie Engel der Liebe, des Troſtes und, wo noth- 
wendig, der fittlihen Umfehr und Erneuerung. 


Iſt es nach den Grundſätzen der undriftlihen Auf: 
Härung nicht thöricht, fogar entwürbigend, diefe außer- 
ordentlichen Pflichten zu übernehmen? Man ftelle das 
ächt chriſtliche Weib neben das fortgefhrittene, — und 
entſcheide! 

Am Schluſſe der Sitzung trug Mathilde ihre Er- 
fahrung mit der Familie Dahlmann vor. Sie erzählte 
das Berfahren Müller und den Starkmuth feines Ar- 
beiters, was einerfeit3 die lebhaftefte Entrüftung, ander- 
feits die größte Hochachtung hervorrief. Man beſchloß, 


ne 


für den Kranken unverzüglich eine 1e gefunde Wohnung zu 
miethen, und bis zur Arbeitsfähigkeit Dahlmanns Die 
Familie zu unterhalten. 


Zum Schluffe wurde vom Pfarrer ein kurzes Gebet 
geſprochen. Der Greis verabjchiedete ſich. Die Frauen 
traten in einem andern Zimmer zu einem Sränzchen 
zufammen, wo fie bei Erfriſchungen ſich längere Zeit 
angenehm unterhielten. 





Geheime Abſichten einer Mutter. 


Der nächſte Morgen traf Braken abermals am Fluſſe. 
Er wandelte ſinnend und langſam an deſſen Ufer hinauf 
gegen Heiligenberg. Er blieb öfter ſtehen und betradj- 
tete die bon der Morgenfonne beleuchteten Giebel des 
Amlungenhaufes. Er blidte auch oft in den Fluß, der 
geräuſchlos dahinfloß und über deifen glatten Spiegel 
hie und da Fifche emporfchnellten. Er ſah auf die - 
Möven, melde mit ſtark gebogenen Flügeln über der 
Fluth ſchwebten und oft pfeilfchnell niederſchoſſen, um 
ein Fiſchlein zu erhaſchen. 

Carl war ſehr traurig. Obwohl er bie, Naturſchön— 
heiten des zu Ende neigenden Frühlings auf ſich wirken 
zu laſſen ſchien, mochte er doch kaum deren Eindrüde 
empfinden. Seine Seele mar bon einem einzigen 
Gegenftande ganz erfüllt, und diejer drängte ſich in alle 
Erſcheinungen, ſprach aus allen Gebilden und Yeußer- 
ungen der Natur zu ihm. 

Nah Haufe zurüdgelehrt, fand er eine telegraphifche 


Depeſche. Cr las fie und wurde fehr unruhig. Nah 


Belanden, die Aufgetlärten. 18 
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Tiſche befahl er feinem Bedienten, die Reiſekoffer bereit 


zu halten. Sodann eilte er auf dem kürzeſten Wege 
hinaus nach Heiligenberg. | 


Als er den Flur des Amlungenhauſes betrat, meldete 
der Großknecht, die Familie befinde fi im alten Saale. 
Georg, der ältefte, Getreue des Hauſes Amlungen, ging 
dahin voraus. Sie fliegen die fteinerne Wendeltreppe 
empor, durdhfchritten einen Gang, und gelangten zu 
einer ſchwerfälligen Thüre mit ftarlen Eiſenbeſchlägen 
und einigem Schnikwerf. Georg öffnete und ließ Bra— 
ten eintreten. | 


Dielen überrajchte der. alterthümliche Charakter des 
Saales. Alles darin athmete den Geiſt längſt vergan— 
gener Jahrhunderte. Die ziemlich breiten Fenſter waren 
durch ſteinerne Pfeiler in zwei Hälften getheilt und mit 
runden Glasjcheiben verfehen. Die Bodenbefleidung 
bildeten gebrannte Steine mit abenteuerliden Figuren. 
Statt des Ofens gähnte ein mittelalterliher Camin mit 
jorgfältig ausgemeißelten und verzierten Gefimjen aus 
rothem Sandftein. In dei Wand bemerkte Carl einen 
großen Schrank, defjen geſchwärzte, vom Wurme anges 
freffene Thüren plumpes Schnigwerf enthielten... Ebenſo 
gewahrte er noch ein Kleines Wandſchränkchen, deſſen 
Formen im Spitzbogenſtyl gehalten waren. Sämmtliche 
Möbel waren alterthHümlich und durften, um ihres hoben 
Alters willen, bedeutende Anſprüche auf Anjehen und 
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Werth erheben. Braken wunderte ſich, daß man ihm 
dieſe Dinge noch nicht gezeigt, nicht einmal von ihnen 
geſprochen hatte. 


Die Frau des Hauſes befand ſich mit ihren beiden 
Töchtern im Saale. Clara erſchien traurig, aber ruhig 
und gefaßt. Bei Carls Anblick flog es, wie angenehme 
Ueberraſchung durch ihre feinen Züge. Gertruds Ange— 
ſicht Hingegen, in dem ein herbes, mit Starkmuth er- 
tragenes Leiden ausgeprägt lag, zeigte kaum das Lächeln 
der Förmlichkeit. über den Beſuch eines Familienfreundes. 


„Es ift gut, daß Sie Tommen, Herr Brafen!” jagte 
Mutter Anne. „Die arme Frau ift geftern begraben 
worden. Ich ſetzte Clärchen eben auseinander, daß der 
Tod für fie eine Wohlthat geweſen. Sie dachte immer 
an ihren ungerathenen Enkel, an diefen Taugenichts, 
der kaum eine Thräne am Grabe feiner Großmutter 
weinen mochte, welche doch fo viele Thränen um ſeinet⸗ 
willen vergoſſen hat. Hätte ich zwölf Söhne, dürfte mir 
feiner Soldat werden, ih würde fie alle Iosfaufen und 
müßte der letzte Gulden d’rauf gehen. Das Soldaten- 
leben verbirbt die jungen Leute. Sie find allen mög— 
lichen Berführungen biosgeftellt, und jehen leider auch 
nicht immer das befte Beiſpiel an ihren Borgejekten. 
Daß die Knöpfe blank gepubt find und daS Lederzeug 
in Ordnung, darauf wird ſtreng geachtet, um die Seele 
aber kümmert ſich Tein Menſch. Diefe mag immerhin 

18* 
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dom Roſte der Zügellofigkeit angefreſſen werben und in 
Sittenlofigfeit untergehen. Ich finde dies fehr gewiſſen— 
(08. Die Eltern müffen ihre Sinder den Offizieren 
anvertrauen, und dieſe follten die anvertrauten Kinder 
nicht geiftig verkommen laſſen.“ 

Der „Geheimnißvolle“ billigte zwar Anna's Rüge, 
hob jedoch hervor, daß es auch gewifjenhafte und chrift- 
lihe Offiziere, gebe, die ihre Schuldigkeit thun. Sodann 
‚ Ientte er das Geſpräch auf den Saal. 

„Ih Freue mich, daß er Ihnen gefällt,” ſagte Mutter 

Anna. „In diefem Zuffände befindet er fich feit meh- 
teren hundert Jahren, und e3 darf nicht3 darin verän— 
dert werden. Die altmodiihen Schreine und Kaſten 
nehmen fi zwar recht mwunderlid au, Wenn man ie 
neben die feinen Möbel ftellt, wie man fie jegt bat; 
aber ich meine, fie wären doch auch ſchön in ihrer Art. | 
Es ſpricht jo etwas Gemüthlich-Ernſtes und Ehrwürdiges 
aus den Stücken, — ich betrachte fie gerne.” 
Sie trat zu dem großen Wandſchranke und öffnete 
ihn. Eine Sammlung alter Waffen, blanf und wohle 
geordnet, warf hellen Schein in den Saal: — Zwei— 
händige Schwerter, Banzerhemden, Schilde, Helme, 
Morgenfterne, Hellebarden, — faſt alle Waffengattungen 
verjchiedener Perioden bis zum jechzehnten Jahrhundert. 
Carl betrachtete die Dinge mit vielem Intereſſe und nahm 
ſogar einige Waffen, die ihm befonders auffielen, her— 
bor, um fie genauer zu unterfuchen. 
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„Diele Waffen,” erflärte Mutter Anna, „haben bie 
Amlungen vor grauen Jahren getragen. Es jollen noch 
mehr geweſen ‚ein, aber in den Kriegszeiten ift Manches 
verloren gegangen.“ | 


Der „Geheimnigvolle” war plötzlich nachdenklich ges 
worden. Die Waffenfammlung mochte ihm von tieferer 
Bedeutung fein, — gleihjam eine Erklärung der Stell . 
ung, welche dieſe Yamilie in der Gejellihaft ehedem 
eingenommen. Längſt war ihm Gertrud: und Anne’ 
ſonderthümliche Art, ein gewiſſes ſelbſtbewußtes, beinahe 
ſtolzes Weſen und Benehmen aufgefallen, wie man es 
zuweilen in altadeligen Geſchlechtern findet. Jetzt aber, 
beim Anblicke der Waffenſammlung, im Raume des alter⸗ 
thümlichen Saales, fand er Weſen und Benehmen. der 
beiden Sprößlinge des Amlungengeſchlechtes ganz im 
Einklange mit den Dingen ringsumher. Als er vom 
Waffenſchranke weg auf Clara blickte/ ſchien ein Gefühl 
nicht geahnten Glückes die Bruft des jungen Mannes zu 
heben. Es war, als verſchwinde plötzlich eine Schrante, 
die fih zwiſchen ihn und feine: Eühniten. Hoffnungen 
geftellt hatte. 


„sn jenem Keinen Wandjchrein,” jagte Anna, „liegt 
die Familienchronik. Ih Tann Sie ihnen jeßt nicht 
zeigen, weil ich den Schlüfjel nicht bei der Hand habe. 
Wenn e3 Sie intereffirt, Toll es beim nächſten Beſuche 
geſchehen. 


ran’ 
„sh bin bon Alterthümern ein großer Freund und 
mache Gebrauch von Ihrer Güte, — wenn dies noch 


möglich ſein wird; denn ich bin SERIEN, Abſchied 
von Ihnen zu ——— a 


„Sie wollen und verlafjen ?”. rief Anna im Tone 
gutherzigen Bedauernd. „Das thut mir fehr leid, Herr 
Brafen. Ihre Beſuche waren mir immer lieb und werth.“ 
„Meine Abreije ift Leine freiwillige, — fie wird 
durch den Tod meines Oheims nothwendig,“ fagte er, 
und fah hiebei auf Clara, die ſehr bleich geworden mar 
und die Fichten Augen traurig niederjenkte. „Ich Hoffe, 
nach wenigen Wochen zurüdzufehren, und werde nicht 
fäumen, Ihren trauten Familienfreis wieder aufzuſuchen.“ 


Nach einigen Abſchiedsworten verließ Carl das Haus. 
Unmittelbar vor demfelben begegnete ihm der Ortöpfarrer, 
ein hagerer Mann mittlerer Größe, mit Haten Augen, 
offenen freimüthigen Zügen, voll SHerzensgüte und 
würdenollem Ernſte. Die ſchwarzen Haare des jungen 
Mannes waren fon ſtark mit Grau gemiſcht, und aus 
feinen Zügen ſprachen Leid und Sorgenlaft. 


Brafen Hatte Günftiges über den Geiftlichen gehört, 
was ihn zu dem. guten Glauben berechtigte, derſelbe fei 
. ein Mann von Berufstreue und reinem Wandel. Cr 
grüßte achtungsvoll. Der Pfarrer dankte freundlich, mit 
unverfennbarer Geneigtheit, ein Geſpräch anzuknüpfen. 

Der „Geheimnißvolle“ las in den offenen, geiftreichen 





— 279 — 


Geſi htszügen das nicht ausgefprochene Begehren, und bot 
willig fein Ohr den Worten des Prieſters. 

„Mutter Anna bat mir viel Gutes von Ihnen 
geſagt, Herr Braken, und es freut mich, Sie perſönlich 
kennen zu lernen. — Bleiben Sie us lange in biefiger 
Gegend?“ 

„Morgen werde ich auf einige Zeit verreiſen, jedoch) 
bald wiederkehren.“ 

Der Geiftlihe ſah einen Augenblid ſchweigend nieder, 
und Carl bemerkte, daß ihm etwas auf dem Herzen liege. 

„Sch hätte Ihnen Einiges von Wichtigkeit zu jagen,“ 
fuhr der Geiftliche fort, und fein Auge glitt vom Am 
lungenhaus auf DBrafen. „Die Sade ift von großer. 
"Bedeutung und betrifft die Familie Amlungen. Wollten 

Sie mir das Vergnügen ſchenken und mich nach Ihrer 
Rückkehr beſuchen?“ | 

„Mit Freuden, Hochwürden!“ 

„Gut, — auf baldiges Wiederſehen, Herr Braken,“ 
er zog tief den Hut und Bl unter dem Thor⸗ 
bogen. 

Der. „Geheimnißvolle“ eilte nach der Stadt, um die 
freiherrlide Yamilie von feiner Abreife in Kenntniß zu 
ſetzen. 

Er traf den Freiherrn mit deſſen Sohn im Garten. 
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„Si Ihr Oheim todt?“ fagte Herr von Stern weh—⸗ 
müthig. „Nun, — nun, fo geht Einer nad) dem An— 
dern, bis die Reihe an uns felber kommt. — Herr 
Braten, ih drüde mein aufrichtiges Beileid aus, und 
hoffe, daß diefer Tod für Sie die gefürchteten Yolgen 
‚nicht hat.“ 

Der „Geheimnißvolle“ ftand trüb und im fi) verjentt. 


| „Du kehrſt doch wieder zu uns zurüd fragte 
Heinrich. 

„Ich habe es bereits verſprochen!“ 

„Wem?“ | 

„Zu Heiligenberg.“ 

Der junge Freiherr lächelte bedeutungsvoll. 

Braken ſprach von den alten Waffen im Amlungen- 

haus. | | en 

„sh habe von jenem alterthümlihen Saale ſchon 

gehört, und war längft begierig, ihn zu ſehen,“ fagte 

ber Freiherr. „Es gab bis jebt hiezu noch feine Gelegen- 

heit, und man fagte mir, es fei ſchwierig, Cingang in 

jene zurüdgezogene Yamilie zu erlangen." 

„Ich finde es fonderbar,“ verfeßte Heinrih, „daß 
einfahe Bauersleute Sammlungen ritterlihen Waffen 
befißen, und noch fonderbarer, daß ihre Vorfahren fie 
getragen haben ſollten.“ | 
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„Das iſt ziemlich einfach,“ entgegnete der Freiherr. 
„Wir haben noch etliche Bauernfamilien in Deutſchland, 
deren freie Geburt weit älter ift, als die mancher regie— 
renden Fürſtengeſchlechter, meil fie bi in die Urwälder 
Germaniens zurüdreicht. Diefe reichäfreien Bauern blie- 
ben auf ihren Befigungen wohnen, fie waren zu ſtolz, 
von irgend einem Fürſten Lehen anzunehmen und bie 
durch in Abhängigkeit zu gerathen. Aus diefem Grunde 
befigen fie auch feine Wappen und feinen Adelsbrief. 
Die Umwälzungen im Laufe der Jahrhunderte haben die 
Reihen jener Urfreien ſehr gelichtet. So viel mir be- 
fonnt, find mir Wenige noch vorhanden, — hoͤchſt 
wahrſcheinlich gehört die Familie Amlungen : auch zu 
ihnen. Schon der Name Tlingt ganz altdeutſch. Man 

wird unwillfürlih an „Riebelungen“ erinnert.” 


Braken's Züge wurden bel, während der Freiherr 
fo ſprach. Heinrich blickte feinen Freund lächelnd und 
beveutung3boll .an. Carl hatte einige Sekunden finnend 
niedergejehen und lenkte nunmehr das Geſprach auf den 
Pfarrer von Heiligenberg. 


„Herr Kempf iſt ein ausgezeichneter Mann,“ ſagte 
der Freiherr, „allein er hat einen ſehr ſchwierigen 
Standpunkt. Vor zehn Jahren kam er nach Heiligen- 
berg, das in fittliher und religiöſer Beziehung faſt ganz 
herabgelommen war, — bejonder3 durch die fchlaue zer- 
jebende Einwirkung eines alten Franzoſen, Yournier mit 
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Namen. Der Bfarrer arbeitet mit bewunderungswür⸗ 
diger Unverdroffenheit an der Beſſerung der Gemeinde. 
Es ift ihm Vieles Schon gelungen, aber Vieles auch nicht. 
Es blieb ein ſchlechter Bodenſatz zurüd, und Yournier 
beherrjeht einen Theil des Ortes. Dieſe Partei arbeitet 
dem Pfarrer allenthalben entgegen, bereitet ihm bie 
kränkendſten Verlegenheiten, — verfolgt ihn durch fchlechte 
Journale, verklagt ihn jeden Augenblid bei der Regier⸗ 
ung, — kurz, fie möchte ihn durch alle möglichen Intri⸗ 
guen aus Heiligenberg entfernen. Herr Kempf befibt 
die Geduld eines Engel3 und die Weisheit eines Salomo, 
fonft hätte er längit jener liſtigen, — Partei 
erliegen müſſen.“ 


„Hoffentlich wird die Regierung das edle Streben des 
Pfarrers nachdrucksvoll unterſtützen,“ ſagte Braken. 


Der Freiherr zuckte die Achſeln. 


„Ich Tann dies leider nicht beſtätigen!“ Bekannilich 
iſt das gegenwärtige Regierungsſyſtem der katholiſchen 
Kirche abgeneigt, beinahe feindſelig. Obwohl manche 
Räthe des Pfarrers Streben würdigen, jo können „fie 
ihm doch wenig nützen. Döllinger jagte einmal in der 
bayeriichen Kammer: „„Der moderne Staat ruht nicht 
- mehr auf hriftliden Prinzipien.”” Und der alte Görres 
fagte: „„Der Staat regiert, die Kirche proteſtirt.““ 
Beide haben hiemit die heutige Lage der Kirche dem 
Stgate gegenüber richtig gezeichnet.“ er 
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„Sehr merkwürdig und höchſt befremdlich,“ ſagte 
Braken, „weil nach meiner Anſicht ein ſelbſtmörderiſches 
Verfahren in dieſer Haltung des Staates zur Kirche 
liegt. Das Chriſtenthum hat den chriſtlichen Staat 
gegründet, — ein Beſtehen der chriſtlichen Geſellſchaft 
ohne Schuß der Religion und ſittlichen Ordnung iſt gar 
nicht denkbar. Mithin untergräbt jenes Regierungsſyſtem 
die ſtaatlichen Grundveften, — es wirft die Geſellſchaft 
in die Arme der ſchrecklichſten Revolution.“ | 


„Theilweiſe jehr richtig, mein junger Freund!” fagte 
der Freiherr. „Wenn die Throne gegenwärtig wanken, 
und allenthalben die wilden Flammen der Revolution 
emporzüngeln, ſo hat dies jenes der Kirche feindſelige 
Regierungsſyſtem großentheils verſchuldet. Man fürchtet 
die Macht der Kirche, darum drückt man ſie allenthalben 
nieder; man hemmt ihre Wirkſamkeit und fördert den 

Geift der Zügellofigfeit.” 


Brakens Abreife kam Frau von Pleitner höchft un- 
gelegen. In zwei Tagen. follte eine Feſtlichkeit im 
Scharf'ſchen Garten zu Heiligenberg ftattfinden. Nach 
ihrer Anficht würde der reiche Fremde bei dieſer Gelegen- 
beit Ida zum Gegenftande des allgemeinen Neides ge- 
macht haben, — für die flolge Mutter der köſtlichſte 
Genuß des ganzen Feſtes. Sie rechnete noch weiter! 
Brafens Blödigkeit, jo nannte fie deſſen Zurüdhaltung, 
— würde im Kaufe. der eier fi zum Muthe eines 
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Liebesgeſtändniſſes aufraffen; — zwei Tage ſpäter würden 
die Verlobungskarten die Stadt nach allen Richtungen 
durchlaufen; — abermals zwei Monate und Ida wäre 
die Gemahlin des reichen Fremden. 


So rechnete Frau von Pleitner. Seit vierzehn Tagen 
ſprach ſie mit Ida viel und lange über die Toilette für 
den Tag zu Heiligenberg. Sie hatte zu dieſem Zwecke 
einen ganz neuen Anzug für fie machen laſſen, und 
zivar nach Brakens Geſchmack, den fie gelegentlidh er- 
forſcht zu Haben glaubte. Sogar Maßregeln des Ber- 
halten dem jungen Manne gegenüber gab fie = für 
‚jenen Tag, — und melde? 


„Bei ſolchen Gelegenheiten ift es ohne Zweifel er> 
laubt, die Yörmlichkeiten des ſtrengen Anſtandes etwas 
zu mildern, Ein bischen Munterteit und Ausgelafjenheit 
vergibt nichts, und erwärmt Die Herzen. Ein Mädchen, 
dem fo viele Reize zu Gebote flehen, wie dir, wird 
leicht, Die Aufmerkſamkeit bis zur Begeifterung und 
Leidenſchaft fleigern.” 

Ida erröthete tief bei diefen Worten. Diefer unwill- 
fürlide Widerſpruch des weiblihen Zartgefühles war 
jedoch die ganze Bemerkung auf jenen Theil der mütter- 
lichen Belehrung. | 

„Ich weiß, daß er dich liebt, daß er dich unaus— 
ſprechlich liebt," fahr fie fort. „Brafen gehört aber zu 
jenen beflommenen, befangenen Naturen, die nicht Leicht 
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den entſcheidenden Schritt wagen. Sie bedürfen der 
Ermunterung gar ſehr; ſie widerſtehen in blöder Be— 
fangenheit dem Drange ihres Herzens, bis fie des Er⸗ 
folge ganz fiher find. Er wagt feine Erklärung, meil 
er eine Ablehnung fürchtet. Du mupt ihm diefe Furcht 
entfchieden nehmen, — benüße die gute Gelegenheit.“ 


| Welch' eine Mutter! Gäbe es doch nur eine einzige 
Frau don Pleitner in Deutſchland! | 


Diefem Unterrichte folgten regelmäßig Hindeutungen 
auf das unausſprechliche Glüd des Reichthums. Frau 
bon Pleitners Redeſtrom floß unerſchöpflich in dieſer 
Richtung. 

„Du kennſt unſere beſchränkten Verhältniſſe, liebe 
Hal Das ſpärliche Einkommen gebietet und manche 
Entſagungen, um gleichen Schritt in Toilette und Ver⸗ 
gnügungsbebürfniffen mit unjeren Standeögenofjen halten 
zu können. Carls Reihthum gewährt Rettung aus dieſer 
traurigen Lage. Er iſt das große Loos für unſere 
gedrückten Verhältniſſe. Du wirſt, wenn du die ſeinige 
geworden, mit allem Aufwande die Rolle der großen 
Dame ſpielen, — du wirſt zahlreich beſuchte Geſellſchaf⸗ 
ten geben, — ein Kreis von Verehrern wird dich um⸗ 
ſchwärmen, — du wirſt glänzend triumphiren über den 
Aerger der Mißgunſt und über die Neider unſeres 
Glückes. Braken, — der gutmüthige Braken, wird dir 
keinen Wunſch verſagen. Dein unwiderſtehlicher Blick 
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wird ihn beherrſchen, und dein leiſeſter Wink ihm Befehl 
ſein.“ 


In dieſer Weiſe ermunterte ſie die Tochter. Ida's 
Stolz war der empfänglichſte Boden für dieſe heilloſe 
Ausfaat. Zur Steigerung ihrer ohnehin ſchon über- 
ſpannten Lebensanfhauungen las fie noch fleißiger in 
ſchlechten Romanen. Die Zeit der Toilette dehnte fie 
noch weiter aus zur Vergrößerung ihrer Eitelkeit und 
Eingenommenheit für fich ſelbſt. Für Braken empfand 
ſie keine Liebe. Die ſchöne Geſtalt des jugendlichen 
Mannes konnte ihr nicht als Erſatz gelten für ſein 
kühles, ſittenſtrenges Benehmen. Ida hatte die Typen 
reizender Männlichkeit aus den Büchern der Leihbibliothek 
zuſammengeſtellt, und mit dieſen ſtand der „Geheimniß- 
volle” in Widerfprug. An ihm war zu viel Verftand, 
zu viel Geift, — zu wenig „gejunde Sinnlichkeit”. 
Aber achten "wollte fie den fünftigen Eheherrn, deſſen 
Reichthum die lodendften Ausfichten eröffnete. Zweifel 
darüber, ob fi ihre jchwelgeriihen Hoffnungen auch 
verwirklichen werden, überfamen fie bei ihrem Eigendünfel 
nicht, — erhob fie ja den ſchüchternen Bewerber zur 
Höhe eines Glüdes, für da3 er ewig dankbar ſein mußte. 
Stiegen zuweilen dennoch Schatten von Zweifeln in 
ihrer Seele auf, jo empörte fih ihr ganzes Weſen; fie 
unterdrüdte diefelben mit aller Energie des Stolzes. 
Brafen ſelbſt hatte nicht entfernt einen Schritt zur An- 
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Mmüpfung eines innigen Verhältniſſes geihan, — feine 
Blödigkeit verhinderte eben nad Ida's Meinung diefen. 
ſehnlichſt gewünſchten Schritt. Die ganze Stadt glaubte 
an eine zärtlihe Beziehung, und die Yamilie Pleitner 
hatte in letzter Zeit diefe Meinung eher gefteigert, als 
verneint. da fühlte Iebhaft, daß fie die Schmach einer 
Täuſchung nicht ertragen könnte, darum fträubte fih ihr 
ganzes Weſen dagegen. 

Als Braken am Tage feiner Abreiſe von der Fa⸗ 
milie Pleitner Abjchied nahm, wurde er vom Baron 
im Yrad, und bon den Frauen in gewählter Toilette 
empfangen. . 

„Hoffentlich ift unjere Trennung nicht von — 
Dauer,“ ſagte Herr von Pleitner. „Wir haben Sie lieb 
gewonnen, und betrachten Sie gleichſam als ein Glied 
unſerer Familie.“ 

„Ich ſtimme dem Wunſche und der Verſicherung 
meines Gatten vollkommen bei. Kehren Sie vet bald 
wieder zurück.“ 

„Ich danke Ihnen für dieſe Theilnahme,“ ER: 
Braten. „Sie haben einen Fremden mit Bertrauen 
in Ihr Haus aufgenommen und mit vieler Aufmerkfant- 
teit behandelt. Dies verdient um jo mehr Anerkennung 
und Dank, aͤls meine Verhältniſſe nicht geitatteten, aus 
dem-jtrengften Incognito herauszutreten. Indeſſen hoffe 
ich, ift ein glüdliches Ereigniß nicht jehr ferne, das mir 
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erlaubt, den Fremden nach ſeinem Stande und ſeiner 
Lebensſtellung Ihnen vorführen zu können.“ 

Das Angeſicht der Frau von Pleitner ſtrahlte von’ 
Entzüden; denn nad ihrer Ueberzeugung konnte jenes 
„glückliche Ereigniß“ nur die Verlobung mit Ida bedeuten. 


Carl wandte fih jet an das Fräulein. Ida fand 
etwas zurüd gegen das Yenfter, und dieſe Stellung war 
infofern gut gewählt, al3 das hereinftrömende Licht ihre 
teizende Geftalt günftig hervorhob. Er nahm von ihr 
einen fehr fürmlichen, beinahe ehrfurchtsvollen Abſchied. 
Auch diefen Umftand deutete Frau von Pleitner nad 
ihren Abfichten. 

„Seine Blödigkeit drängt ihn,“ dachte fie, „bie 
Macht der Neigung une der A des Anfande 
zu verbergen.“, — 

Zehn Minuten jpäter rollte der Wagen durch die 
Straßen, welcher den „Geheinmignollen“ nad dem 
Bahnhofe brachte, ” 





Frittet Theil 





Bolanden,. die Aufgellärten. 19 








wei Männer. 
F ournier, der böſe Geiſt von Heiligenberg, arbeitete 
ſeit Jahren an Kempfs Verführung, mit bewunderungs⸗ 
würdiger Geduld die feinen Maſchen der Gewebe an— 
ſpinnend, worin der Geiſtliche gefangen werden fcllte. 
Allen Reichthum ſeiner Menſchenkenntniß und Erfahrung 
hatte er aufgeboten, den Pfarrer zu umgarnen. 


Aber Kempf machte dem Alten die Verführung 
ſchwer; denn er war ein Mann von ſtrengen religiöſen | 
Grundſätzen, von mahrhafter Yrömmigfeit, von viel⸗ 
ſeitiger wiſſenſchaftlicher Bildung, getragen von dem 
ernſten Bewußtſein der Prieſterwürde und der MWichtig- 
feit feines tief in alle Lebensverhäftniffe eingreifenden 
Amtes. Alle Kunftgriffe des jchlauen Jakobiners ver- 
mochten es nicht, aus Kempf einen ſchwachen Pfarrer 
Halbig zu madıen. | Ä 


Fournier beſchloß, andere Hebel in Bewegung zu 
feßen. Kempf jollte mit feiner Gemeinde zerfallen. 
Dur ſeine Werkzeuge bereitete ihm der Alte unaus- 
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geſetzt Verbrüßlichkeiten. Jeden Augenblid gab es einen 
Skandal in der Gemeinde. - Da aber diefe Skandale 
nur das Wert Einzelner waren, fo wußte Yournier, da: 
für zu forgen, daß in des Pfarrers Augen ein jchlimme 
Licht auf die ganze Gemeinde fiel. Er mollte Kempf 
hindrängen auf die abſchüſſige verderblihe Bahn des 


Polterpredigers. Gelang diefes, dann war jede ferner 


gedeihlihe Wirkſamkeit des Pfarrers unmöglich. Als 
genauer Menſchenkenner wußte Fournier, wie nachtheilig 
und ſelbſt zerſtörend es wirkt, wenn der Geiſtliche die 
Kanzel zu unausgeſetzten Strafpredigten mißbraucht. Nach 
ſeiner Berechnung konnte es nicht fehlen, daß Unmuth 
und Widerwille die Zuhörer erfüllte, wenn fie Straf 
reden über Vergehen zu hören befamen, deren fich viel- 
lit nur ein Einziger ſchuldig gemacht, oder über 
Bergehen, die gar nicht vorgelommen waren. Das harte 
Urtheil des Predigers mußte Abneigung gegen den 
- Pfarrer erweden, der überall ſchwarz fieht, den Leuten 
nur da3 Schlechte zutraut und fie verdammt. 


Yournier3 weiterer Plan ging dahin, Kempfs Pre 
digten in den Wirthshäufern durch dienende Geifter in 
das Lächerliche zu ziehen, das an der Gemeinde began- 
gene Unrecht hervorzuheben, Unmut zu erwecken und 
denjelben zu lichten Ylammen des Haſſes anzublafen. 
Er dachte an Kabenmufilen, die man Kempf bringen 
würde, er Hatte ſchon die Beſchwerdeſchrift im Geifte 
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fertig, welche der Regierung vorgelegt werden und die 
Entfernung des Pfarrers erwirken ſollte. 


Die Freude des Alten ging abermals nicht in Er—⸗ 
füllung. Kempf hörte lange Zeit die Zuträger Schlimmer 
Neuigkeiten an. Er feufzte tief über manche traurige 
Erſcheinungen; — er hielt aber feine Strafpredigten, 
nieht eine einzige. Er rügte wohl hie und da öffentliche 
Vergehen, aber ohne Bitterfeit und Leidenjchaftlichkeit, 
— aus jedem Worte de Tadels ſprach der Schmerz 
und die Liebe. Er gedachte des früheren verfommenen 
Zuftandes von Heiligenberg, er wußte, daß noch Man— 
ches im Argen liege, daß aber Berge nicht plöblic) 
abgetragen und Thäler nur mit Mühe und unverbroj- 
fener Geduld ausgefüllt werden könnten. 


Fournmiers hoshafte Umtriebe Hatten den gerade ent- 
gegengeſetzten Erfolg: das Band zwifchen Hirt und Heerde 
wurde enger und feiter. Pie planmäßig betriebenen 
Aufhegereien wurden befannt, und das Huge, bejonnene 
Verhalten des Pfarrers erhöhte die Hochachtung vor 
feiner Perſon und das Vertrauen in feine Leitung. 

Fournier ſchäumte! 

Von glühendem Jakobinerhaſſe gegen die chriſtliche 
Ordnung erfüllt, ſah er mit verbiſſenem Ingrimm die 
bon ihm corrumpirte Gemeinde täglich mehr empor- 
fommen. Er ſann auf meitere Pläne zum Berderben 
des Pfarrers. Er beſchloß, feinen ganzen Einfluß bis 


DI 


hinauf zu den höchſten Regierungskreiſen in die Wag- 
ichale zu werfen gegen Kempf. Der Berhapte mußte 
fallen, um jeden Preis. : 


Fournier haßte weniger den Pfarrer, — er Hate 
die heilige Sache, deren kluger und thätiger Vertreter 
Kempf ivar. 


Fournier gehörte nicht zu jenen Tleinlihen Naturen, 
melde ihre Wirkſamkeit der Befriedigung perfönficher 
Feindſeligkeiten opfern. Er war ein ächter Gößenpriefter 
des Antichriſtenthums, ein ruheloſer Wühler gegen bie 
Kirche. 

Der alte Jakobiner mußte mit dem winzigen Reſte 
der noch übrigen Lebenszeit kargen. Er glaubte dieſen 
winzigen Reſt nicht beſſer verwenden zu können, als 
zum Verderben eines wirklichen Pfarrers. Denn Four⸗ 
nier war ſcharfſichtig genug, den Schein von der Wirk— 
lichkeit, — die Verſorgung vom Berufe, — die Gleich— 
gültigfeit von der Begeifterung und die Schaalheit von 
dem Salze zu unterjheiden. Der Schein, — die Ver- 
forgung, — die Gleichgültigkeit und die Schaalheit hätten 
ihn niemal3 beunruhigt. Aber er fürdtete, der Beruf, 
die Begeifterung und das Salz möchten das von ihm 
in dieſer Gemeinde angeridhtete Unheil gründlich zer= 
ftören. Fournier fürchtete dies um fo mehr, meil ihn 
jein Wert viele Mühe gefoftet hatte, und weil überhaupt 
fein ganzes Leben und Streben ein klar bewußtes Ziel 
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verfolgte. Darum weihte er die letzte Kraft dem Dienſte 
feiner Richtung, welche er niemals durch die That ver- 
läugnete, wenn er auch groß war in der Heuchelei und 
geſchickt in der Phrafe.. 


Fournier war ein Mann, wenn aud ein ſchlechter 
Mann. Über er war ein Mann, und Männer gibt e3 
heute auf beiden Seiten nicht gar viele. 


„Was ſeid ihr Hinausgegangen in die Wüfte zu 
fehen? in Schilfrohr, das vom Winde Hin und ber 
getrieben wird?" Diefe Bemerkung Chrifti war gemiß 
nicht zufällig, Sie ftand jedenfall? in Beziehung zu 
dem damaligen Geifte der Gefellichaft. ES gab damals 
fehr viele Schilfrohre, Leute, vom wechſelnden Winde 
der fogenannten öffentlichen Meinung getragen, Wetter: 
fahnen, Charakterlofe, Weberzeugungsloje, Stellenjäger, 
— ganz mie heute, im Zeitalter der Aufklärung. 
Aber Johannes der Täufer war fein Schilfrohr, er war 
ein Mann. Johannes gehörte zu den Ausnahmen feiner 
Zeit, wie hente die Männer zu den Ausnahmen ber 
Gegenwart gehören. Auh in diefer Hinficht Hat vie 
Zeit der Aufklärung Wehnlichkeit mit der „Fülle der 
Zeiten“, — mit den Tagen der ärgften Verſunkenheit, 
Verſchwommenheit und Charakterlofigkeit; — mit den 
Tagen der Cäfaren und auch der Pharifder und Sap- 
ducher. Der Materialismus von heute ift fein Fort⸗ 
ſchritt, ſo wenig wie die aufgeblähte Aufklärung von 
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heute. Vogt, Moleſchott, Büchner und alle Materialiſten 
bom Fach, haben feine neue Wiſſenſchaft gegründet, fie 
haben nur den häßlichen Brei des Sadducäismus neu 
aufgemärmt. Das Ergebniß ihrer naturwifjenjchaftlichen 
Forſchung ift theilweife ein Rückſchritt um achtzehnhundert 
Jahre. Ja, — die den Menfchen verthierenden, die 
feelenläugnenden Sadducäer waren die Lehrmeifter der 
heutigen Aufklärungs-Profeſſoren. 


Sogar das freche Verneinen der Möglichkeit, es zu 
irgend wahren, in ſich jelbft gewiſſen Erfenntniffen zu 
Bringen, wurde bereit in den Tagen Chrifti überboten 
durch die ſpöttiſche Frage des Herrn Pilatus: „Was ift 
Mahrheit?" Und wie die göttliche Weisheit Teine Ant: 
wort hatte für den aufgeflärten Pilatus, fo hat fie auch 
feine Antwort für das ſtolze Forſchen hochfahrender, 
ungläubiger Philofophen der Jehtzeit. 


Fournier, der rothe Yalobiner, war ein Mann, — 
aber Kempf, der gemwiffenhafte Pfarrer, war auch ein 
Mann. Beide ftritten mit gleicher Entſchiedenheit und 
Ausdauer, wenn auch nicht mit gleichen Mitteln. Four- 
nier führte gejchidt die Waffen der Lift und Ränke, — 
Kempf durfte keine krummen Wege gehen. Der Alte 
fand eine ſtarke Stübe in den Leidenſchaften der Men- 
ſchen, — fein Gegner durfte die Leidenſchaften nicht 
benügen, er mußte fie befämpfen. Fourniers Arm 
reichte bis in die höchſten Regierungäfreife, — dem 
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Pfarrer war das herrſchende Syſtem nicht günſtig, um 
nicht zu ſagen, abgeneigt. 


Nach menſchlicher Berechnung mußte Kempf dem 
Jakobiner unterliegen. 


Hiezu kommt der Umſtand, daß gar oft die äußern 
Verhältniſſe den Schlechten begünſtigen, während ſie auf 
das edle Beſtreben der Rechtſchaffenen einen gehäſſigen 
Schein werfen. Der Geiſtliche ſollte dies bald erfahren. 


Fourniers Plan war fertig. Er ſchickte ſich an, die 
Ausführung deſſelben einzuleiten. In einem gepolſterten 
Lehnſtuhle ſitzend, erwartete er ſein willenloſes Werkzeug, 
den Bürgermeiſter Scharf. Der lange hagere Körper 
des Alten ſtack in einem Pelzrocke, feine Füße in Pelz 
Ihuhen, auf dem Kopfe ſaß eine ſchildloſe Kappe, deren 
Form und Yarbde an die blutige Jakobinermütze erinnerte. 


Endlid trat Scharf ein, von einem grinjenden, 
häßlichen Lächeln des Alten begrüßt. 


„Sehen Sie ſich,“ jprad der Hausherr, auf einen 
Stuhl deutend. „Schöne Dinge, — prächtige Geſchich— 
ten,” fuhr er fort, mit der flahen Hand über einen 
Brief Hinftreihend, der vor ihm auf dem Tifche lag. 
„Sie können Ihren Gafthaus-Schild einziehen und 
Kartoffeln bauen, beſter Freund. Heiligenberg muß auf 
hören, der ſchönſte Beluftigungsort für die Stadt und 
eine Quelle reihen Gewinnes für Sie zu fein.“ 
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Scharf fah den Alten verwundert an. 


„Ich begreife nit, was Sie damit jagen mollen, 
Herr Yournier!! 

„Das follen Sie glei hören! Ein guter Freund 
jchreibt mir da, der hochwürdige Herr Pfarrer Stempf 
habe einen weitläufigen Bericht an die Regierung ge: 
jchrieben, worin er den vielfach motivirten Antrag ftellt: 
„„die Zanzbeluftigungen zu Heiligenberg einzufchränfen.““ 
— Begreifen Sie, mein Lieber, was dies jagen will?" 


Der Bürgermeifter entgegnete nichts, aber aus den 
Heinen Augen ſchoß es mie giftige Ylammen. 


Fournier lächelte. 


„Und Sie glauben,” rief jeßt Scharf, „daß bie 
Regierung diefem unerhörten, ächt pfäffiichen Antrage 
im Geringften Folge geben wird?“ 

„Warum nicht? Der hochwürdige Herr hat feinen 
Antrag ausgezeichnet begründet. Hören Sie: — „„Die 
fortgefeßten Tanzbelufligungen entfittlihen und verderben 
die Jugend, — fie verleiten zur Arbeitsſcheu, zu Aus— 
ſchweifung, zu Verſchwendung.““ Ferner hat der hoch— 
würdige Herr nachgewieſen, daß in ſolchen Tagen der 
weibliche Sumpf der nahen Stadt ſich herausergießt und 
daß nicht blos die Städter, ſondern auch die Heiligen- 
berger in diefem Sumpfe waten. „„Bereits hätten 
dieſe Beluſtigungen im ſittlichen Sumpfe einen Höhegrad 
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erreicht, der an die blühendſten Zeiten des Venusdienſtes 
erinnere. Zur Nachtszeit könne man ſogar in den 
Straßen die lebenden Bildſäulen jener Göttin und ihrer 
Anbeter aufgeſtellt ſehen.“ — Iſt das nicht köſtlich? 
Und merken Sie wohl: der Mann führt Thatſachen, 
ſogar Namen an.“ 

„Namen führt er an?“ ſtotterte der Bingen 
betroffen. 

„Allerdings, — Namen! Doch getroft, mein Lieber,” 
jagte Fournier boshaft Lächelnd, al3 er den Grund von 
Scharfs Verlegenheit errieth, „Ihr Name fteht nicht dabei.” 


‘Der Bürgermeifter athmete auf. „Der verdammte 
Pfaff!“ ſtieß er zornig hervor. 

„Iſt ein kluger Mann,“ ergänzte Fournier, „welcher 
die Axt an die Wurzel zu legen verſteht.“ 

„Pah, — Luftſtreiche! Die Beſchwerdeſchrift geht 
ordnungsgemäß von der Regierung an das Amt und 
vom Amte ‚an mich zur Aufklärung. Seien Sie voll 
fommen beruhigt, ich werde dafür ſorgen, daß der Hoch⸗ 
würdige mit Glanz abfährt.“ 


„Sie nehmen die Sache zu leicht!“ mu Four⸗ 
nier ſtirnrunzelnd. 

„Nicht leichter, als ſie es verdient! Dem Amtmann 
Fuchs Gelegenheit geben, einem Pfaffen „„die Leber zu 
ſchleimen, — ihn mores zu lehren, — zu maßregeln, 
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— zu fuchteln,““ iſt ihm Tieber, als eine Mahlzeit mit 
zwölf Gängen,” — und der wohlunterrichtete Bürger- 
meifter lachte bellauf. 


Defto ernfter wurde Fournier. 


„Hreund Fuchs wird allerdings mit Vergnügen den 
Pfaffen fuchteln, — beſonders wenn Sie die Räder der 
Bureaumaſchine etwas fehmieren. Allein auf den Amt= 
mann kommt e3 hier nit an; Kempf ſchrieb durch das 
bifhöflihe Ordinariat an die Regierung.” 


Der Ortsvorftand betrachtete verwundert den Sprecher. 


„Als ob die Regierung geneigt wäre, dem Ordinariat 
gute Dienfte zu leiften! Sie wiffen ja doch, alter Freund, 
daß man ftrenge und entſchieden alle Webergriffe des 
Priefterregimentes zurückweiſt. Kurz, — ich befürchte 
gar nicht. Die Lamentationen de3 frommen Herrn 
über „Entfittlihung und Gelegenheit zur Ausſchweifung“ 
werden einen Biolinfpieler zum Schweigen bringen, 
feinem luftigen Mädchen den Spaziergang zu und ver- 
fperren, und feinem fröhlichen Gejellen Die nachtlichen 
Beluſtigungen rauben.“ 


Fournier machte eine Bewegung der Nichtüberein⸗ 
ſtimmung. Er ſtieß die rothe Mütze über der Stirne 
zurück, kniff die grauen Augen zuſammen und ſchwieg, 
als zögere er, den Andern in den von ihm ausgeheckten 
Plan ſehen zu laſſen. 
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„Berasez l'infamo!“ — rief er endlich, — ein 
Ausdruck, mit DBorliebe in Augenbliden des Unwillens 
gebraucht. „Um das, was Sie jagen, handelt es ſich 
gar nicht. Diefer Kempf ift mir feit Jahren ein Dorn 
im Fleiſche. Es bietet ſich Gelegeheit, ihn zu ftürzen, 
— und diefe muß benüßt werden. Verſtanden?“ 

„ab jo, — defto befjer! Dies konnte ich aber nicht 
wiſſen.“ 

„Hören Sie! Wir müſſen einen Sturm gegen den 
Pfaffen heraufbeſchwören, der ihn ſicher von hier weg⸗ 
fegt. Die Verhältniſſe liegen günſtig. Geſtern ſtarb eine 
proteſtantiſche Frau. Bisher mußten in ſolchen Fällen 
die Proteſtanten ſchriftlich um die Erlaubniß zum Ge— 
brauche der katholiſchen Kirchenglocken nachſuchen. Der 
Mann der Verſtorbenen ſteht unter Ihrem Einfluſſe. 
Verbieten Sie ihm jenes Nachſuchen. Er ſoll läuten 
laſſen ohne die pfarrliche Erlaubniß, — auf Ihr Geheiß. 
Kempf wird klagen. Ihre Entſchuldigung lautet dahin, 
daß die Glocken aus Gemeindemitteln angeſchafft, mithin 
Eigenthum der Gemeinde ſeien, und dem Gebrauche 
jedes Bürgers zur Verfügung ſtehen.“ 

„Wozu aber dieſe Comödie?“ 

„Wozu? Kurzſichtiger, — ſo wenig kennen Sie 
unſere Zeit? Alle geſinnungstüchtigen Journale werden 


Ihnen für dieſen Skandal unendlich danken; dern er. 
liefert manden pilanten Xrtifel gegen „ultramontane 
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Unduldſamkeit, gegen flarren Sonfeffionalismus und ver- 
fappten Jeſuitismus“. Kurz — e3 gibt Lärm, und Die 
Urfache dieſes Lärmes ift unfer Kempf. Dazu kommt 
jeine Eingabe gegen die Beluftigungen, wodurd er nicht 
blos das Intereſſe aller hiefigen Wirthe, fondern auch 
die Vergnügungsſucht der Städter tief Bere Für 
alles Uebrige laſſen Sie mich ſorgen.“ 


Einige Zeit ſpäter las man folgende Correſpondenz 
aus Heiligenberg in einem dienſtbaren Journale: 


„Wir haben heute über einen Vorgang zu berichten, 
der lebhaft an die Zeiten der graſſeſten Unduldſamkeit 
und der blutigen Inquiſition erinnert. In dem nahen 
Heiligenberg ſtarb eine proteſtantiſche Frau. Der dortige 
katholiſche Pfarrer verbot das übliche Grabgeläute, weil 
die geweihten Kirchenglocken durch den Gebrauch für 
Ketzer profanirt würden. Glücklicherweiſe ließ man ſich 
durch das Verbot eines Mannes nicht abſchrecken, deſſen 
Strenggläubigkeit und Rückſichtsloſigkeit gegen Anders— 
gläubige ihn vollkommen befähigt, unter den Richtern 
der heiligen Inquiſition zu ſitzen. — Die Entrüſtung 
unter allen Gutgeſinnten iſt groß. Hoffentlich wird die 
Regierung Sorge tragen, daß jener Pfarrer künftig in 
einer Weiſe paſtorirt, welche der gegenwärtigen Zeit⸗ 
richtung nicht in's Angeſicht ſchlägt.“ 


V— 71⸗ 








Sal infatuatum. Taubgewordenes Salz. 
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Mehrere Tage nah dem Erſcheinen des Zeitungs- 
artitel3 erhielt Pfarrer Kempf einen Beſuch bon feinem 
geiftlichen Nachbar, Pfarrer Link aus Udweiler. 


Diefer Mann, klein von Geftalt, Tugelrund und 
gewöhnlih in munterer Laune, liebte vor Allem den 
Frieden. Darum gerieth er nie in Streit, weder mit 
feinen Pfarrlindern, die er nach ihrem Belieben gehen 
ließ, noch mit den Proteftanien, melde die größere 
Hälfte der Einwohner von Udweiler bildeten. Mit dem 
proteſtantiſchen Pfarrer lebte er in gemüthlicher Eintracht; 
denn e3 gab keinen nachgiebigeren Dann, als Herrn 
Link. Entſtanden zu feinem Schreden dennoch Zwiſtig⸗ 
feiten, jo legte er diefelben jo rajch wie möglich bei, — 
das Heißt, er gab in Allem nad, felbft dort, wo er 
dies ohne ſchwere Pflichtverletzung nicht konnte. Als 
der Wunſch laut wurde, die zweite katholiſche Schule in 
eine proteſtantiſche zu verwandeln, weil die letztere zu 
ſehr überfüllt ſei, fand Herr Link diefen, Wunſch ganz 
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in der Ordnung. Er unterftüßte die Sade mit aller 
Kraft, obmohl die Lehrerftelle aus rein katholiſchen 
Mitteln unterhalten wurde. Der Pfarrer von Udweiler 
fiebte eben den Frieden, und die katholiſchen Kinder 
fonnten nad feiner Anficht ebenjfogut von einem prote= 
ftantifchen Lehrer unterrichtet werden. Links Ruhm war 
in den Freifen der Aufgeflärten feit begründet; — es 
gab feinen liebenswürdigeren toleranteren Mann, als ihn. 


Das Lob macht eitel, — der Ruhm blendet: — 
Links Toleranz murde grenzenlos. Als der gemein- 
ihaftlihe Kirchhof eingeweiht werden jollte, zog Herr 
Link an der Seite des proteftantifchen Pfarrers hinaus 
zur Einweihung. Er trug die geiftlihe Tracht feiner 
Kirche, jein Nachbar den meiten faltigen Talar der 
Reformatoren. Gewiß ein ſchönes Bild der Eintracht, 
welches indeſſen zu Udweiler nur Copie war. Das Ori- 
ginal hatte Herr Link in einer deutſchen Diöceſe gejehen*). 


*) Wir wollen nicht unterlafien, eine Seltenheit, welche ber 
„Schwäbiſche Merkur” bradte, bier einzujchalten. Sie Tautet: 
One 6. Mai. Ein Alt confeifioneller Toleranz möge zur 
Nachahmung auch weiterhin bekannt werden. Bei ber heute ftatt- 
gefundenen Beerdigung der Tochter eines jehr geachteten Bürgers 
und Kaufmanns (Israeliten) begleiteten außer dem Rabbiner die 
beiden proteftantifchen Geiftlichen, neben dem katholiſchen Geiftlichen, 
‚fämmtlih im Ornate, unter dem Geläute der proteftantischen Kirche 
den Leichenwagen.“ — Herr Müller, welcher fih mit Anmalt 
Keller “zufällig in E........ befand, lachte Herzlich über das 
Schaujpiel. Keller fagte: „Wir jehen da Leifings drei Ringe in 
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Auf dem Kirchhofe angelangt, predigte zuerft der 
Mann im jchmarzen Talare. Er vergaß nicht, das 
frahlende Glanbenslicht zu rühmen, das feit Martin 
Luther, dem großen Geifteshelden und Kirchenverbeflerer, 


| die Welt erleuchtet. Herr Link fand nichts Anſtößiges 


in .dergleihen Ausfällen. Er jelbft las ja den evange- 
liſchen Kirchenfreund und war an die Verdauung weit 
berberer Koſt gewöhnt. Sodann predigte er felbit, — 
natürlid don Friede und Bruderliebe, und zwar fo, 
daß feine Rede jedem Unbefangenen die Meinung auf- 
drängte, es beftehe zwischen dem katholiſchen und prote- 
fantifchen Glauben fein wefentlicher Unterſchied, fondern 
es handle fih nur um Aeußerlichkeiten. 

Kann die religiöfe Eintracht weiter gehen? — da3 
heißt jene Toleranz, die nichts tolerirt, als ſich jelbft 


und ihren religiongsfeindlichen Geift. 


Und dennoch behauptet man, daß unjere Zeit von 
der religiöfen Gleichgültigfeit zum Befferen fortgeſchritten 
jei, zur Duldung aller berechtigten religiöfen Ueberzeug- 
ungen. Ja mohl, Zoleranz, Duldung, Nachſicht gegen 
alles Meinen und Dafürhalten, nur nicht gegen die: 
Kirche des Heils, die Unwandelbarkeit ihrer Lehre, die 
Reinheit und den Ernit ihrer Zucht. „Es kann Jeder 
nad) feiner Fagon jelig werden,” vorausgeſetzt, daß es 


Scene gefeßt. So muß es kommen. Weg mit aller confelfionellen 


Abgeſchloſſenheit.“ 
Bolanden, die Aufgeklärten. 30 
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nicht die Tatholifche ift. Chriſtus würde es dieſem auf- 
geklärten Standpunkte gegenüber nicht wagen dürfen, 
Seden „für einen Heiden und verlommenen Menjchen 
zu erflären, der Seine Kirche nicht hört,” ohne wegen 
dieſes „ſtarren Gonfejfionalismus“ abermals gefreuzigt 
zu werden. 


Aber Herr Link! 


Als diefer würdige friedliebende Mann bei Herrn 
Kempf eintrat, ftand ber Pfarrer Hinter feinem a 
und ſchrieb. 


„Um Gottes willen, Herr Nachbar, was haben Sie 
da für einen Skandal gemacht?“ rief Link, nachdem er 
Stock und Hut bei Seite geſtellt. „Die ganze Welt iſt 
voll Spektakel, — Sie ſollten nur die Reden hören. 
Die Proteſtanten ſchimpfen ſchrecklich; ich fürchte ernſtlich 
für den confeſſionellen Frieden.“ 

,„Die Proteſtanten ſchimpfen? Warum denn?“ 


„Sie können noch fragen? Das verſteht ſich doch 
von ſelbſt, meine ich.“ 

„Von ſelbſt?“ 

„Natürlich! Waren Sie nicht intolerant im höchſten 
Grade? Haben Sie nicht einer proteſtantiſchen Frau das 
Grabgeläute verweigert? Wie rückſichtslos, wie hart⸗ 
herzig, wie unklug! Ich hätte wirklich nicht geglaubt, 
daß mein guter Nachbar jo etwas thun könnte.“ 





4“ 807 — 


Kempf ſah dem Anden ruhig in das ſtrafende 
Geſicht. 

„Leider ſtand es nicht in meiner Macht, das Ge— 
läute zu geſtatten,“ ſagte er. „Die hieſigen Glocken 
ſind Eigenthum der katholiſchen Kirche und dürfen, nach 
einer Verordnung des biſchöflichen Ordinariats, den 
Proteſtanten nur auf ſchriftliches Nachſuchen zum Ge— 
brauche überlaſſen werden. Der Mann unterließ die 
Eingabe, darum konnte ich das Läuten nicht erlauben.“ 


„Warum aber dieſe Föormlichkeiten?“ 


„Damit in Folge des unbeſchränkten Gebrauches die 
Proteſtanten ſpäter keinen Rechtsanſpruch das Eigen⸗ 


thum der Katholiken erheben können.“ 


„Hm, — hm!“ brummte Link, und ging einige 
Male durch das Zimmer. Wahrſcheinlich bedauerte er 
im Stillen Kempfs fromme Aengſtlichkeit. 

„Sie ſehen, daß mein Verfahren nicht aus Into⸗ 
leranz entjprang, jondern aus dem Bemühen, die bijhöf- 


liche Weifung zu erfüllen.“ 


„Hm, — die bifhöflihe Weilung!” brummte Lin 
wieder, und diesmal ärgerte ihn Rempfs ftrenger Ge⸗ 
horſam. „SH fage Ihnen,” fuhr er mit. erhobener 
Stimme fort: „man muß leben und leben laffen. 
Was ſchadet es den Zatholifchen Gloden, wenn fie für 
Proteftanten läuten? Was ſchadet es, wenn Jene wirk— 

20* 
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ich, auf langjährigen Gebrauch geftügt, Rechtsanſprüche 
erheben follten? Wiegt Frieden und Eintracht nicht 
mehr, als ein Recht auf Gloden?” 


„Hierin muß ich Ihnen widerſprechen,“ ſagte Kempf 
ernft. „Sind die Proteftanten einmal im Thurme, fo 
werden fie, bei ihrer befannten Meifterihaft im Vor— 
rüden, bald in der Kirche fein. Warum follen wir 
Katholiken intolerant und gehäjfig erfcheinen, wenn mir 
unjere Rechte wahren? Verſuchen Sie es doch einmal, 
— erheben Sie Anſpruch auf proteftantiiches Kirchen— 
eigenthum, und Sie werden jehen, in welches Wejpen- 
neft Sie flogen.” 


„Immerhin ſchlimm, — fehr ſchlimm, der Lärm' 
ift groß in Israel! Ich für meinen Theil möchte um 
jeden Preis in Frieden leben.“ 


„Ich bedauere fehr, werde aber niemals die Yreund- 
lichkeit der Proteftanten durch Preisgebung katholiſcher 
Rechte erfaufen; — dies wäre ſchwach und gewiſſenlos.“ 


Die Bemerkung traf Link ſehr empfindlih. Er ſenkte 
das Auge, fand einen Augenblid betroffen, und griff 
dann in die Seitentafche ſeines Rockes, aus dem er eine 
Zeitung berborzog. 

„Hier iſt noch etwas Wergeres! Sie fhheinen es 
darauf abgejehen zu haben, mit der ganzen. Welt Händel 
anzufangen. Hören Sie!“ 
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Und der friedliebende Herr In: 


„Der finftere Geift des Mittelalters, welcher ſich im 
Ultramontanismus bis in die Gegenwart herein geflüch- 
tet, ift unfähig, die gewöhnlichſten Beluftigungen zu 
ertragen. Dies bemeift abermals daS Borgehen des 
Pfarrers Kempf in Heiligenberg. Bekanntlich ift jener 
Ort ein Lieblingsausflug für die Bevölkerung der nahen 
Stadt. In kurzen Zwiſchenräumen finden daſelbſt Tanz- 
unterhaltungen und jonftige Belufligungen flat. Man 
bergißt auf einige Stunden die Mühen des Lebens und 
amüfirt fih. Kempf aber fieht durch die trübe Brille 
feiner ächt mittelalterlichen Anſchauungsweiſe in allem 


Dem, — horribile dietu, — „Bachus- und Venus- 


dienſte“, welche das gute Chriftenvolf verderben. Rich— 
tete Tih der Weltlauf nad den krankhaften Anfichten 
jenes Mannes, jo müßte die eine Hälfte der gegenwär⸗ 
tigen Generation in die Klöfter zurückkehren, die andere 


Hälfte, als gehorjame Kinder der unfehlbaren, allein= 


jeligmadenden Kirche, mit gekrümmtem Rüden und 
finfterem Muderernite einherjhleihen. Risum teneatis 
amici! Wenn nun aber diefer Herr an die Regierung 
dad Anfinnen ftellt, die Unterhaltungen in Heiligenberg 


zu beichränfen, jo überfteigt dies alle Begriffe von der 


Tragweite feines Berufes. Wir können mit Beftimmt- 
heit vorausfagen, daß die Regierung, bei ihrer bekannten 
Unabhängigkeit von pfäffiihem Einfluſſe, nicht blos jene 
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Eingabe gebührend ertwiedert, ſondern auch die Entfern- 
ung Kempfs aus einem Orte erzielt, wo der Boden 
für jeſuitiſche Herrſchſucht und dummen Aberglauben 
gänzlich unfruchtbar iſt. Ebenſo können wir verſichern, 
daß Kempfs Abreiſe alle Bewohner von Heiligenberg, — 
einige Betſchweſtern ausgenommen, — mit Freude be= 
grüßen werden.“ 


Herr Kempf hörte dieſen, feine edle Abſicht ent« 
ftellenden und gehäjfigen Zeitungsartifel mit bewunder- 
ungsmwürdiger Ruhe bis zum Ende an. Aber man Tonnte 


jehen, wie der ſchmerzliche Zug feines Angefichtes flärker . 


herbortrat. 


„Nun, — was jagen Sie dazu, Herr Nachbar ?“ 
fragte Link, das Journal in die Taſche ſchiebend. 


„Ich ſage, daß mein Wollen und Streben die lieb- 
Iofefte Auslegung findet. rohe Menſchen jehe ich gern 
und bin erlaubten Vergnügungen durdaus nicht ent« 
gegen. Wenn aber der Schmuß der Stadt meine 
Pfarrei unausgefegt zum Tummelplatze der frechften 
Sittenlofigfeit auserwählt, — wenn die Verhöhnung 
ber göttlichen Gebote und der Dienft der Fleiſchesluſt 
mit ſchamloſer Stirne getrieben und vor den Augen 
meiner Pfarrkinder der gemeinften Ausfchweifung gefröhnt 
wird, jo muß id) a. entiieden auftreten und 
proteftiren.” 
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„Wird Ihre Proteſtation etwas nützen? Iſt es über⸗ 
haupt vernünftig, gegen den Strom zu ſchwimmen?“ 


„Ich thue meine Schuldigkeit und erfülle meine 
pflicht!“ 

Link zuckte die Achſel, und ſah auf Kempf ungefähr 
wie ein Greis auf den jungen, unerfahrenen Mann, 
welcher höchſt unbefangene Anſichten vom Weltlaufe hat. 


„Sie ſind noch ziemlich jung, und werden noch 
Manches erfahren,“ ſagte er. „Aber wiſſen ſollten Sie 
es doch ſchon, daß man in Regierungskreiſen die Ueber— 
tretung der göttlichen Gebote nicht als Vergehen betrach⸗ 
tet, wenn diefelben nicht zufällig auch den Staatsgeſetzen 
zumiderlaufen. Die meifte Duldung erfährt gerade bie 
Uebertretung des jechften Gebotes. Fährt nicht der Kreis— 
director felbft jede Woche zwei⸗ bis dreimal nad Alt 
fadt zur Frau Ammann? Befuht nit die Yrau 
Amtmann jeden Augenblid ihren lieben Kreisdirector? 
Der ganze Kreis kennt diefen Standal, — da3 ficht 
jedoch unſeren Regierungs- Chef wenig an. Und nun- 
fommen Sie da mit Yhrer Beſchwerde wegen Unſittlich⸗ 
keit! Darf fih das Volk den Sreißdirector nicht zum 
Borbilde nehmen? Hohe, — merken Sie fih das, — 
hohe Reife der Aufklärung ift jet an der Mode; und 
diefe hohe Reife befteht vor Allem darin: — mündlich, 
ſchriftlich und thatfählih Die veralteten Gottes= Gebote 
zu beraten. Nach diefer Heutigen Tages geltenden 
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Zebensauffaffung pflegt Hohes und Niederes fi einzu= 
richten.” 


„Beruht es auf Wahrheit, was Sie fagen, fo kann 
ih die DVerirrung des hohen Beamten nur von Herzen 
bedauern,” entgegnete Herr Kempf in tiefer Trauer. 
„Solch' ein Aergerniß muß järedlih in feinen Folgen 
fein. Armes, — armes Boll! 


„Was die ſchlimmen Folgen folder Skandale anbe- 
langt, ſtimme ih Ihnen volllommen bei,“ fagte Herr 
Link. „Der Mann wäre allerding3 beffer geweſen für 
einen Sreisdirecor in Sodoma, als in einem criftlichen 
Staate. Uber da3 ift nicht unfere Sache! Wenn die 
hohen Regierungsherren durch eigenes Beifpiel dem Volke 
borangehen in der Revolution gegen die göttliche Ord— 
nung; fo dürfen ſich die Herren fpäter über eine Revo- 
Intion wider die flaatlide Ordnung nicht beflagen, die 
fie durch ihre Gottlofigkeit theilmeife hervorgerufen und 
die fie Alle wegfegt. Was der Menjch füet, das wird 
er ärnten! — Für Sie aber handelt es ſich lediglich 
darum, dem herrjhenden Syſtem Zugeftändniffe zu 
maden. Glauben Sie mir, die Herren an der Regier- 
ung werden herzlich über Sie lachen wegen Ihrer fitt- 
lichen Aengſtlichkei. Man wird Sie als einen eng- 
herzigen, tigorofen Mann betrachten und Ihre Eingabe 
in den Bapierlorb werfen. Damit ift die Sache abge 
than, Alles bleibt beim Alten, Sie aber ftehen fortan 
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im ſchwarzen Bude, oder bureaukratiſch zu reden, — 
Sie find eine persona ingrata, — Sie bleiben fien 
und rüden nicht mehr vor.” 


„Meine Perſon darf Hier feine Berüdfichtigung 
finden. Sch wünſche nichts und Hoffe nichts von der 
Regierung. Höchſt betrübend ift es aber jedenfalls, daß 
ein Pfarrer unangenehm wird durch gewifienhafte ‘Pflicht- 
erfüllung. Doch ſei dem jo: ih werde ‚unter allen 
BVerhältniffen meine Pflicht thun und meine u 
als Pfarrer behaupten.“ 


„Ihre Stellung?“ rief int mitleidig lächelnd. 
„Großer Gott, was ift denn die Stellung eines fatho- 
lichen Pfarrers? Wenn die Regierung felbft den Bischof, 
gebunden an Händen und Füßen, in den Sad ftedt 
und das ganze Ordinariat obendrein, — wenn man 
diefen Sad jhiebt und ſtößt hierhin und dorthin, — 
was ift dann ein Pfarrer? Ich paftorire nun ſeit vier- 
zig Jahren und babe immer gefunden, daß wir jogar 
beim beiten Willen und bei aller Gefügigfeit an ber 
Regierung nichts durchſetzen. Die Regierung befiehlt 
und, — gebraudt uns, ift aber gar nicht geneigt, ſich 
als Beſchützerin und Yörderin des göttlichen Willens, 
wie ihn unfer Amt zu vertreten Hat, anzujehen. Darum 
follten wir, ſchon um des lieben Friedens willen, die 
Steine liegen lafjen, die mir nicht heben können.” 


Nah diefer Belehrung verabſchiedete ſich Link. 
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Kempf ſchritt nachdenklich dur das Zimmer. 
Seine Betrachtungen waren ſehr ernſt. Yortwährend 
ftand Link vor ihm, — Link mit dem ergrauten Haupt, 
mit den vierzig Jahren im Amte, mit der reihen Er- 
fahrung, mit der genauen Kenntniß ‚der Verhältniſſe 
zwiſchen Kirche und Staat, — Link, welder ſprach: 
„Ich paſtorire nun jeit vierzig Jahren, und habe immer 
gefunden, daß mir beim beiten Willen und bei aller 
Gefügigfeit an der Regierung nichts durchſetzen.“ 


Welche niederdrüdende Folgerungen Tnüpfen ſich an 
dieſes trübe Geſtändniß! 


Ein entſchiedenes Klopfen an der Thüre unterbrach 
das Sinnen des Geiſtlichen. Die Thüre ging etwas 
auf und ein Frauengefiht, noch entjchiedener, als das 
Klopfen, zeigte jid in der Oeffnung. 


„Nur herein, Frau Lerch!” 


Ein ziemlich bejahrtes, aber noch. =. Bern 
weib ftand vor dem Pfarrer. 


„Herr Hohmwürden, ih muß zu Ihnen kommen 
und meine Noth Hagen,” begann fie mit erftaunlicher 
Zungengeläufigteit. „Ich muß mich einmal bei Ihnen 
ausleeren, ſonſt zerfpringe ich noch vor Aerger über 
meinen ungerathenen Sohn. Es ijt eine Schande, daß 
man ſolche Kinder hat, und wer ſich die Nafe abfchnei- 
det, verſchändet ſich das Geſicht. Uber ich Hab’ meine 
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Schuldigkeit an ihm gethan, — Euer Hochmürden 
wiſſen es und das ganze Dorf weiß ed. Uber die 
Schlechte Kameradſchaft hat meinen Morig verdorben, 
und wenn Sie nicht der Jugend fo ſcharf auf den 
Leib gingen, wäre bald fein einziger braver Burſch 
mehr im Dorfe und aud) fein Mädchen, vor dem man 
Reſpect Haben könnt'. Es ift freilich viel beſſer gewor⸗ 
den ſeit den zehn Jahren, wo Sie hier ſind. Lieber 
Gott, wie hat's bei uns ausgeſehen! 


Nach dieſer Einleitung ließ ſich die Frau auf einen 
Stuhl nieder. 


„Ich will mich ſetzen, Herr Hochwürden, — es geht 
beſſer ſo, — ich kann mich beſſer ausleeren.“ 


Dem Geiſtlichen wurde angſt und bange. Er kannte 
die Bedeutung dieſes „Ausleerens“.. Allein er wußte, 
daß für manche feiner Pfarrfinder die Entlaftung des 
gedrüdten Gemüthes durch langes Klagen wirkliches 
Bedürfniß und e3 darum Pflicht der Nächftenliebe fei, 
dem „Ausleeren“ Teinen Widerftand entgegen zu ſetzen. 
Da er fih ohnehin ſchon beim Antritt feines Berufes 
als Opfer betrachten gelernt hatte, jo blidte er auch jebt 
mit Ergebung zum großen Cruzifir an der Wand em— 
por, — fein Troft in der Trübfal, feine Kraft in der 
Schwäche, und feine Hoffnung für die Zukunft, und 
ergab fi mit Geduld in ſein Schidjal, 
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„Zuerſt muß ich Ihnen danken, Herr Hochwürden, 
daß Sie meinen ungerathenen Sohn nicht abjolvirt haben 
in der Beichte.“ 


„So, — wer hat Eu denn das gejagt, Yrau 
Lerch?“ 


„Sr jelder hat's gejagt, — er hat gefcholten genug, 


aber das thut gar nichts. Als ob man Jahr aus Jahr 
ein mit einem nichtsnutzigen Weibsbild' könnt' umgehen 
und doch beichten dürft. Wer das Hochwürdigſte em— 
pfangen will, muß ſich beſſern, und mer fih nit 
befiern mag, der foll vom Beichtſtuhl' megbleiben. Das 
hab’ ich meinem Ungerathenen lang und breit vorge— 
prebigt. Aber, Du lieber Gott, was Hilft da das 
Predigen? Euer Hochwürden predigt jeden Sonntag 
und doch ſchlägt's nicht recht an. Es iſt auch Tem 
Wunder! Man meint grad’, e& wär’ d'rauf abgejehen, 
die Leut' in Heiligenberg von Grund aus zu verderben. 
Menigftend alle drei Wochen Tanzmuſik, Qumperei, 
Sauferei. Das koftet Geld und verleitet zum Faul⸗ 
lenzen, vorab die jungen Leu. Die wollen nicht mehr 
arbeiten, denken nur an die Wirthshäufer und verlangen 
immer Geld. Man bringt’3 nicht mehr auf. Denken 
Sie nur, was mein Ungerathener gethan hat, um Geld 
zu kriegen! Frucht hat uns der Schlingel heimlich ver- 
fauft, — ganze Säde voll Frucht. Man quält fich 
da3 ganze Jahr und nun hängt der Nichtsnutz meinen 
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ſauren Schweiß an das miſerable Weibsbild. Iſt das 
nicht zum Todtärgern, Herr Hochwürden? Und da gibt's 
auch noch ſo ſchlechte Menſchen, welche ſo etwas kaufen! 
Aber das thut mein Moritz nicht allein, — das thun 
noch mehr als zehn und zwanzig von hier; ſie beſtehlen 
ihre Eltern, um der Lumperei nachgehen zu können. 
Gibt's denn gar keine Ordnung mehr in der Welt? 
Unſer Bürgermeiſter kümmert ſich nichts darum, — 
wenn er nur's Geld kriegt. Unſer Polizeidiener iſt ein 
Lump, der ſich ſchmieren läßt. Unſere Gemeinderäth' 
ſind eben aufgeklärte Leute, das heißt: — einfältige 
Krautköpfe, die ſich von heruntergekommenen Stadtleuten 
geſcheidt machen laſſen. Sie ſollten nur ſehen, Hoch—⸗ 
würden, wie's an den Lumpentagen zur Nachtzeit bei 
uns im Dorf' hergeht. Da kommen haufenweis die 
ſchlechten Weibsbilder aus der Stadt, — was iſt da 
für ein Geſchäcker und Gethuns, — wie geht's da zu! 
Es hat mich ſchon oft gewundert, daß unſer Herrgott 
noch nicht hat Schwefel und Feuer regnen laſſen, wie 
auf Sodoma. 


So ging es fort, eine Stunde und darüber. Kempf 
ließ dem Strome freien Lauf und erwartete geduldig 
das Sinken der Fluth. 


„So, — jetzt hab' ich mich ausgeleert, jetzt iſt 
mir's wieder leicht. Nichts für ungut, Herr Hochtwür- 
den, daß ich Sie jo lang’ aufgehalten hab’; — aber zu 
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wem ſollte man klagen gehen in der Noth, wenn nicht 
zu ſeinem Seelſorger? Gegen meinen Mann hab' ich 
wohl auch noch Manches auf dem Herzen. Seit dem 
die Geſchicht' mit den Wahlen vorgeht, und das Heben 
und Schüren fein End’ nimmt, ift mit ihm nidht mehr 
auszulommen. Jeden Abend Zufammenfunft! Ich möcht’ 
nur wiſſen, was fie da außheden?“ 

„Suer Dann ift im Grunde ein guter Menſch, nur 
etwas hitzig! Behandelt ihn mit Klugheit und Liebe,” 
— er gab ihr eine DOOR, eindringliche UN 
und entließ lie. 


Sändfiher Jortſchritt. 


Beim Eintritte in die große Stube, mo der alte Lerch, 
eine Pfeife ſchmauchend, in dem einfahen Sorgenftuhle 
ſaß, wurde Frau Lerh unangenehm berührt. Sie traf 
nämlich zwei Kameraden ihres Sohnes, zwei Zöglinge 
Hournierd, deren Einfluß fie mit Recht theilweife die 
Iodere Lebensweiſe ihres Morig zufchrieb. Ihr Angeficht 
in bittere Falten . legend und den Beiden böje DBlide 
zuwerfend, fohritt fie an ihnen ohne Gruß vorüber in 
die Kammer. 

Den Beiden entging diefe offenbare Mißachtung nicht. 
Aber fie waren längft daran gewöhnt, von dem Weibe 
mit böſen Augen angejehen zu werden, und lächelten 
jegt über ihren Groll. 

„Wo warft du, Lisbeth?“ fragte Lerch. 

„Wo werde ich geweſen fein? Beim Herren Pfarrer!“ 


„So — jo," jagte der Mann, eine dide Dampf- 
wolfe ausftoßend. 
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„Sie bat Euch gewiß verklagt,“ ſagte der Eine et 
was ſpöttiſch. 


„Nein,“ ſagte der Andere, „ſie hat die Liſte für 
die Wahlmänner geholt, oder wenigſtens den Hochwür—⸗ 
digen gefragt, wen ihr Mann wählen fol.“ 


Das Weib Hatte ihren Sonntagsrod, den fie zum 
Beſuche des Pfarrerd angelegt, mit dem alltäglichen 
Kleide wieder vertaufcht und dabei die höhniſchen Be— 
merkungen vernommen. Jetzt fand fie mit funkelnden 


Augen vor den Spöttern. 


„Ihr habt's Beide nicht getroffen,” fagte fie. „Ich 
hab' mich aber beim Hochwürdigen beflagt, daß mein 
Sohn mit Müßiggängern und Säufern umgeht. Weißt 
du's jetzt, Schramm?” 


Schramm, ein Junggeſelle von beiläufig einem 
halben Jahrhundert, riß den breiten Mund weit auf 
und glotzte das Weib verwundert an. 


‚Was kümmert mid der Pfaff? Wir find aufge 
Härte Leut' und laffen ung nicht verdummen.“ 


Der ſcharfſinnige Schranm brachte offenbar eine 
gewöhnliche Redensart vor. Ob die Redensart auf den 
Vorwurf des zornigen Weibes paßte, bedachte er nicht. 


„Du aufgeklärt?” rief fie lachend. „Ich hab’ doch 
mein Lebtag nichts Gejcheidtes an dir gefehen,” 
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„Ich bin kein Beibruder, laffe mir vom Pfaffen 
feinen blauen Nebel vormachen, glaub’ weder an Hölle 
noch Teufel, und lebe nah ven Geſetzen der Natur, 
weil ih ein freier, aufgellärter Dann bin. Haft du's. 
berftanden, Lisbeth?“ ee 

„So, du glaubft nieht an Hölle und Teufel! Und 
warum nit, Schramm?“ 

„Weil es feine gibt.” 

„Wer fagt denn das?” 


Der Menſch bedachte ſich einen Augenblid. 

„Das will ich dir gleih jagen! Die, — nun — 
die! Warte, es ift eim verzwidtes Wort, — aber ih 
hab’ mir's genau gemertt. Wie heißt's doch, — Bhi 
— Io — ſophen,“ buchſtabirte Schramm. „Ja, die 
Philoſophen,“ — rief et triumphirend, „die haben e3 
gejagt.” | 

„Jeſus, Maria und Sofeph, was find denn das 
für ſchreckliche Leute?“ | 

„Der Fournier hat mir Bücher gegeben, worin 
alle Fündlein der Pfaffen aufgevedt find. Was fie 
prebigen, glauben fie jelber nicht. Todt ift todt und 
hin ift hin.” 

„Du bift ein ſchredlicher Menfh! Und mer hat's 
denn jenen Philofophen gejagt, daß es feine Hölle und 


feinen. Teufel gibt? Woher willen fie es?“ 
Bolanden, die Aufgeflärten, 21 
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„Danach frage ich nice, Mir find — 
Leut' und laſſen uns nicht von den Pfaffen verdummen.“ 

„Weißt du was, Schramm? Du biſt ein Eſel, du 
und ‘deine Philoſophen. Warum willſt du lieber jenen 
ſchändlichen Menſchen glauben, als der chriſtlichen Lehre? 
Und der Fournier, der joll nur ſchweigen, der ift ein 
Freimaurer, und Die — halten es mit dem. 
Teufelꝰ). 

„Meinethalben, — todt iſt tobt; es if noch Steiner 
zurückgekommen,“ ſagte Schramm. | 


Das Weib wurde plötzlich jehr ernit. Sie ſchwieg, 
. madte fich allerlei im Zimmer zu ſchaffen und blieb 
endlich vor Schramm ſtehen. 

„Du ſagſt, es ſei noch Keiner Austägelommen — 
woher weißt du das?“ | 
„Mir iſt noch Reiner begegnet,” antwortete er 
lachend. | | 
„Aber mir ift Kon € Giner begegnet, — mir,” und 
ihr Gefiht wurde merklich bläſſer. „Sch habe es nod) 
feinem Menfchen gejagt, als dem Hochtwürdigen in der 
Beiht. Weil du aber ein jo gottlojer Menſch bift, 
will ich dir jagen, daß. mein erſter Mann drei Wochen 


nad feinem Tode zu mir kam.“ 


*) Es if ein im Volle vielfach verbreiteter Glaube, daß bie 
Sreimaurer mit dem Teufel im Bunde fiehen. — Woher fonımt 
denn biejer Glaube? 


— 
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Alle ſahen die Frau verwundert an. 


„Ja, — reißt nur die Augen auf! Hier ſaß ich 
in der Stube und ſpann. Da klopft es an die Thür'. 
Ich ſagte: herein! Es klopft noch zweimal, und jetzt 
trat mein Mann, wie er leibte und lebte, herein. Er 
ſah mich gar traurig an, ging an die Kiſt', welche von 
ſelbſt aufſprang, und deutete auf ein Papier in der Kiſt'. 
Darauf ſah er mich wieder gar ſchmerzlich an, und weg 
war er. Heut’ noch ſchauderts mich, wenn ich daran 
denke.“ 


„Bah, — es wird euch ſo geträumt haben,“ ſagte 
der Andere, ein junger Burſche mit bleichem Geſichte 
und einem feuerrothen Kopfe. | 


„Seträumt, Spa? Es war heller lichter Tag. 
Aber Hört nur weiter. Ich nehme das Papier und 
find’, daß mein Mann Jemand aus der Stadt nod) 
fünfzig Gulden ſchuldig war. Gleich nad) feinem Tod’ 
waren die Leut’ gefommen und batten das Geld gefor« 
dert. Ich fagte, ih müßte nichts davon, und fie konn⸗ 
ten nicht8 machen. Nun iſt's gottlob längſt bezaplt, 
und mein armer Joſeph hat Ruh'.“ 


„Sud, — davon Haft du mir noch nichts gejagt,“ 

bemerkte Lerch. | 

„Dan redet nicht gerne von jo etwas, — hätte 

. au jeht nichts gefagt, weil aber der Schramm, der 
21* 
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Dummkopf, behauptet, e3 ſei nod Seiner zurückge⸗ 
fommen, darum erzählte ich's.“. 

„Meinethalben! So lange Keiner zu mir kommt, 
glaub' ich's nicht.“ | 
| „Du machſt e3 gerad’, wie der ungläubige Thomas. 
Wirſt aber lange warten können, bis Einer zu dir 
kommt. Als ob die Verſtorbenen nichts Anderes zu 
thun hätten, als aufgeklärten — UN zu machen, 
damit fie glauben.” 


„Meinethalben, — ich glaube nichts, al3 was Er 
ehe. Man fol fi nicht verdummen laſſen.“ 

Die Standhaftigfeit des Iändlihen Philoſophen 
Schramm ift beinahe demüthigend für. die moderne 
Philojophie des Unglaubens; denn fie beweift, daß das 
Perneinen heutigen Tags nicht mehr das ausjchließliche 
Vorrecht großer Geifter ift. Wenn die gelehrten Herren, 
auf dem hohen Kothurn der reinen Vernunft einher- 
gehend, ihre Gefinnungsgenofien jeht vielfach unter 
Bauern, Holzhadern, Handwerksgeſellen und Steffelflidern 
wahrnehmen, und dieſe fogar, bon der aufgeflärten 
Zeitſtrömung fortgeriffen, die früheren Meifter an fre— 
chem Berneinen überbieten, jo dürfte die Erkenntniß 
. erwachen, daß der Ruhm des Unglaubens erlofchen iſt. 

Mährend das Weib mit Schramm ftritt, war Morik 
eingetreten. Der Rothlopf gab ihm einen geheimen 

Wink, und beide verließen die Stube. 
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„sh Habe dir etwas zu jagen, Moritz,“ begann . 
Spaß, als fie in den Baumgarten hinter dem Haufe 
getreten waren. „Es gibt einen luſtigen Streich aus— 
zuführen und du follft dabei fein. Aber,” — und er 
hob den Finger warnend in die Höhe, „Teinem Men- 
chen darffi du etwas davon jagen, nicht einmal Deiner 
Liſe.“ | 
„Du weißt, ich kann ſchweigen!“ 


„But! Unfer Pfarrer fol ein Ständen Friegen, 
weißt du, ein Ständen mit Giehlannen, ne 
und Pfeifen, — kurz: eine Katzenmuſik.“ 


„Hola, ih bin dabei,“ rief un, „Der Pfaff 
bat mich nicht abſolvirt.“ 


„Nur fill, — nit jo laut,” unterbradh ihn der 
Andere. „ES fol eine wahre Teufelsmuſik geben, die 
Fenſter jollen wir ihm einmwerfen, ihn ſchimpfen und 
heruntermadhen, als ob er an den Galgen müßte.“ 


„Aber die Polizei, — die Gensdarmen?“ 


„Narr, die werden fih nicht ſehen laſſen. Der 
Hournier beitelli die Mufifanten, und der Fournier kann 
was, das weißt du. Deine Mutter meint, er hätte e3 
mit dem Teufel, und ich weiß, daß er’3 mit größeren 
Herren hat, als mit dem armen Teufel, Gensdarmen 

haben wir feine zu fürchten.“ | 
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„Aber tüchtige Prügel; denn der Pfaff hat die 
Leute hier ſchon ſo verdummt, daß ſie für ihn durch's 
Feuer laufen. Sie werden uns bie Muſik vertreiben, 
denk' ih.” - 


„Dummtopf, — werigftend hundert au3 der Stadt 
nehmen Theil d’ran, und die SHeiligenberger werden 
fih hüten, unjere Hundert anzupaden. Freilich ſoll's 


dann heißen, e3 feien lauter SHeiligenberger gemejen, 


welche die Remonftration*) gemacht Haben, und bie 
Remonftration foll den Pfaff aus dem Dorfe bringen, 
— das Hab’ ih ſchon herausgefingert. Der Fournier 
und der Bürgermeifter find zwei erzgeſcheidte Männer, 
aber ih bin auch nicht auf den Kopf gefallen.” 

„Ih bin dabei! Wann ſoll's losgehen?“ 

„Auf das Zurnerfeft nächſten Monat. Was mir 


. trinken auf den Tag, koſtet nichts, der Yournier bezahlt 


Alles. wi: 


Mori ſchnalzte mit der — und that einen 
Luftſprung. 


„Jetzt noch etwas. Ich hab' einen Auftrag,“ flüſterte 
Spatz weiter, „aber ich kann das Geſchäft allein nicht 
fertig bringen, wir müſſen unſere Zwei ſein. Du biſt 
mein beſter Kamerad, biſt flink und ſtark, du könnteſt 


mir helfen.“ 


) Er will ſagen — Demonſtration. 
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„Was iſt's?“ 
| „Es gilt, Einen gehörig zu prügeln, — ſo ein 
feines Herrchen, Carl Braken heißt er.“ 

„Den Braken, — den jungen Herrn mit dem 
ſchönen Geſicht und.den weißen Handſchuhen, der fo oft 
in's Amlungen geht?“ 

„Eben den.” 

„Hm, — den? Nein, — der hat mir noch nichts 
in den Weg gelegt. Kannſt ihn allein prügeln.“ 
| „Seit warn bift du knauſerig mit Hieben?“ ſpottete 
der Rothkopf. „Schäme di, — halt’ mit!“ 

„Richt für 'ne Million!” 

„Narr, — es Triegt Jeder von uns nen Kronen⸗ 
thaler und zwei Flaſchen Wein." 

„Einen Kronenthaler, — zwei Flaſchen Wein, — 
bon mem?” 

„Bon Franz Scharf. Du weißt, der Doctor geht 
zur Gertrud, und der hübſche Braken möchte ihn aus— 
ftehen. Scharf will ihm das Camiſol tüchtig verjalzen . 
lafien, damit er wegbleibt.“ 

„Einen Kronenthaler und zwei Flaſchen Wein, — 
ich bin dabei. Der Braken ſoll ſich anderswo Eine 
ſuchen. Franz Scharf iſt aus unſerem Ort, er hat 
zuerſt ein Recht auf die Gertrud. — Aber wie kriegen 
wir Braken dazwiſchen?“ | 
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„Ganz leicht! Er geht manchmal in der Dämmerung 
vom Amlungenhof fort, — wir begegnen ihm zwiſchen 
Heiligenberg und dem Hofe.“ 

Sie kehrten in die Stube zurück. 


Es war mittlerweile Abend geworden. Auf dem 
Tiſche brannte ein qualmendes Oellicht. Um den Tiſch 
herum und in den Ecken ſaßen Männer. Alle rauchten, 
und dichte Tabakswolken umhüllten die Geſtalten. Man 
beſprach eifrig die Wahlen; das große Wort führte 
Schneider Metz, — ein ſpindeldürres Männchen mit 
einem ausgemachten Schelmengeſichte, pfiffigen Augen 
und gellender Stimme. Mezz ſtand im Solde des Fort- 
ſchrittes und ſprach von Politit, wie ein Metternich. 
Er warf mit Schlagwörtern um fih, daß den Bauern 
die Ohren fummten. Er rühmte mit wnübertrefflicher 
 Zungengeläufigkeit jene Männer, welche man wählen 

müffe. Für Yeden mußte er ein neues Lob, an Jedem 
"eine anziehende Eigenjchaft. 

Die Bauern begannen Topfnidend beizuftimmen. 

„Se bat Recht, — das ift unjer Mann, — den 
müffen wir wählen,” hieß es durch die Geſellſchaft. 

„Wählen wir diefe Yortihrittsmänner, jo können 
“wir ſicher darauf zählen, daß mir gut mit ihnen fah- 
en,” eiferte Met. „Wählt ihr dagegen Ultramontane, 
dann find ir verloren. Die Ultramontanen find bon 
jeher nechte der Yürften geweſen. Sie haben in den 
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Kammern nur für den Geldfad der Fürften, aber nicht 
für das Wohl des Volkes geforgt. Sie haben das Volt 
durch Steuern drüden helfen und. ihm jeine Treiheiten 
genommen. Für wen arbeitet ihr, für wen plagt ihr 
euch das ganze Jahr hindurch? Für den Steuereinneh- 
mer. Da heißt's nur immer: bezahlen, — bezahlen! 
Man faugt uns aus, man beraubt und. Und wer gab 
der Regierung dad Recht, und zu berauben? Iſt das 
Bolt nur da, um die Fürften zu ernähren, ihre Kinder 
und Diener? — Wißt ihr, mas fo ein fürftlicher Prinz 
kriegt jährlid? — Hunderttanfend Gulden kriegt fo ein 
Fürftenkind jedes Jahr, — ihr müßt es bezahlen, und 
wenn die Haare mitgehen.” 

Die Zuhörer murrten, man hörte derbe Flüche und 
Verwünſchungen. 

Metz wühlte gut. | 

„Wozu brauchen wir das ftehende Heer, melches 
. jährlich Millionen verſchlingt?“ fuhr er fort. „Geht mur 
in die Stadt und jeht, wie die Soldaten dort herum- 
Iungern, —- wir müfjen dieſe Spaziergänger theuer 
bezahlen. Das muß anders werden, das Volk ift auf- 
geklärt, es will feine Söhne nicht mehr weggeben zum 
Faullenzen im Dienfte der Yürften. Unjere Söhne jollen 

zu Haus bleiben und arbeiten*).” | 


*) So predigte ber yortigritt 1864. — und heute fangen un⸗ 
erſchwingliche Diilitärbudgets dem Volke das Mark aus den Knochen, 
— Militärbudgets, geihaffen von Kammern des Fortſchrittes! 
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„Er hat Recht, — keine ſchenden mehr, — 
ſie ruiniren das Land.“ 


„Und das Concordat, — wißt ihr, was das Con⸗ 
cordat iſt? Ich bin zwar Katholik und die meiſten von 
. eu find Katholiken. Wollen wir aber die Unterdrüdung 
unferer proteftantifchen Mitbürger? Keineswegs, — da3 
wäre fchleht, das wäre elender Jeſuitismus. Wir 
wollen feinen Geiſteszwang, wir ſind freie aufgeklärte 
Männer, wir wollen den Fortſchritt. Wißt ihr, was 
das Concordat ift? Es iſt die Unterdrückung der Pro- 
teftanten, es ift die Herrichaft der Pfaffen. Geht das 
Goncordat dur, dann kommen uns die Bettelmöndhe 
wieder über den Hals. Ja, die Bettelmönche, diefe 
Müßiggänger von Profeffion, und die Kapuziner und 

die Jeſuiten. Und mer foll dieſes Heer von Yaullenzern 
ernähren? Ihr, Mitbürger, — ihr, durch euren fauren 
Schweiß. Der Zehnten wird wieder eingeführt, und 
ihr jeid nicht mehr Herr über den Ertrag eurer Felder. 
Alſo, — das Concordat bringt uns bie Bettelmönche, 
bie Kapuziner, die Jeſuiten in's Land, um uns zu ver- 
dummen, und zu Knechten mittelalterlicher Geiftesfinfter- 
niß zu machen. — Was. ift das Concordat meiter? 
Es ift die Verpflichtung, den Papft zu unterhalten, — 
ja den Papft und feine Cardinäle, die einen Hof halten, 
wie Yürften, — ja ben Papft, feine Carbinäle und ein 
ganzes. Heer von Pfaffen, die euch das Mark aus den 
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Knochen fangen werden. Das ift das Concordat! — 


‚Die können wir dieſes jchrediihe Concordat hinter⸗ 


treiben? Nur dadurch, daß wir freifinnige Männer in 
die Sammer wählen, — Männer, die e3 mit dem Volke 
gut meinen, die feine Steuerlaft ihm abnehmen, und es 


ſchützen gegen Pfaffenzwang und Fürſtenknechtſchaft. 
Das ganze Land ‚wählt freifinnig, und mir Heiligen- 


berger dürfen nicht zurüdhleiben. Damit wir einhellig 
wählen, fo hab’ ih Hier die Männer aufgefchrieben, . 
welche unfer Vertrauen verdienen. Diefe mählt. Ihr 

braucht nur euren Namen darunter zu ſetzen,“ fuhr er 


| fort, die Wahlzettel austheilend. „In einer Biertelftunde 


it die ganze Geſchichte fertig, und ihr könnet wieder an 
eure Arbeit gehen.” 
Der Foriſchritt ift gut organifirt, — wer kann dies 


läugnen? Meb, der Schneider, mwühlte in Heiligenberg, - 
— Hundert Andere wühlen durch das ganze Land. ft 


dann aus dem Boden der Lüge und Berläumdung die 


Kammer glüdfich herausgemühlt, fo nennt man dieſes 
Ding — Bollsvertretung. i 


Armes deutjches Volk, fo gehen Jene mit dir um, 
welche vorgeben, deine beiten Yreunde zu fein! Was 
der Schneider den Bauern in Heiligenberg vorgelogen, 
das freut täglich die fchlechte Preffe über Stadt und 
Land: VBerläumdung des Heiligften, entfittlicdende Grund» 
ſätze, Verhöhnung der Religion, damit das für Gott 
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und Vaterland warm fühlende deutfche Gemüth arind- 
lich verdorben werde. 


Frau Lerch hatte mit Verwunderung die Rede des 
Schneiders vernommen, und jetzt lächelte fie ſpöttiſch. 


„Gud, ich hätt nicht gedacht, daß du plaudern 
kannſt, mie ein Advokat,“ jagte fi. „Deine Zunge 
muß tüchtig geſchmiert worden fein, mweil fie jo geläufig 
geh — | 

Man lachte. Der Schneider fürchtete Lisbeths Zunge 
und entgegnete mit Schmeidheleien. 

„Ihr feid und bleibt Halt immer die gute Bas Lis⸗ 
beth, welche ihren Spaß zu Allem mahen muß. Meine 
Zunge ift allerdings geſchmiert und zwar durch die 
Begeifterung für das Wohl des Volkes.“ 

„So, — fo, — ih mein’, es wäre beſſer für dich, 
Me, bei der Nadel zu bleiben, al3 auf den Dörfern 
berumzulaufen und für die Kammer zu predigen. Bon 
der Begeilterung kannſt du nicht Ieben, d'rum glaub’ ich, 
die Leut’, welche auf deinen Zetteln — werden dich 
gut bezahlen.“ 

„Keinen Kreuzer, Bas Lisbeth, — auf Ehr', keinen 
Kreuzer!“ 

„Wer's glaubt, Metz! Daß du aber gegen die 
Geiſtlichkeit losziehft, ift gar nicht jchön von dir. Gerade 
du haft am wenigften Urfache dazu. Hat nicht unfer. 
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Pfarrer Halbig felig das Schneiderhandwerk dich lehren 
laſſen? Und wer hat dich unterftüßt, did und Deine 
Familie, als bu vierzehn Wochen krank geweſen biſt? 
War es nicht unſer guter Pfarrer Kempf? Und jetzt 
ſchimpfſt du gegen die Geiſtlichkeit? Da ſieh nur Einer, 
wie undankbar die Welt iſt!“ 

„Um Gotteswillen, Bas Lisbeth, ae mir doch diefe 
Saden nicht vor!” 

„Schweig' ftill,” gebot Lerch jeinem Weide. „Was 
limmern did) anderer Leute Sachen?“ 

„Meinethalben, — ſo laßt euch von dem Metz 
an der Naſ' herumführen, weil er ein aufgeklärter 
Schneider iſt.“ | 

Sie verließ brummend die Stube. 


Kin Bnreankrat. 


vr 


Lobeih, trotz ihrer böſen Zunge, doch ein gutherziges 
Weib, dazu die „Baſe“ des ganzen Dorfes, wie Frau 
Amlungen die „Mutter“ des ganzen Ortes, fand bald 
darauf Gelegenheit, dem Ländlichen Philoſophen einen 
Ihlauen Rath zu ertheilen. 
Schramm erjchien nämlich vor ihr in tiefer Nieder 

geichlagenheit, als fie in dem Hausflur vor einem Kübel 
ftand und wuſch. 


„Guten Morgen, Bas Lisbeth!“ 

„Suten Morgen, Schramm! Wie geht’? Biſt du 
trank, weil du den Kopf hängſt?“ 

„Krank nicht, — aber ich tee arg in der Klemme 
und weiß mir nicht zu helfen.“ | 

„Sp, — und bift do ein jo aufgellärter Mann,” 
ſprach fie, one aufzufehen. „Nun, was haft du denn? 
Wenn ic dir helfen Tann, thu' ich's.“ 
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Ä „Du bift immer.gut gegen mid) geweſen, Bas Lis⸗ 
beth, d'rum komm' ich auch zu dir in meiner Noth. 
Du kannſt mir helfen, wenn du willſt.“ 


‚Je nun, wo drückt did denn der Schuh?“ 


„Ih bin dem Bierbrauer Schleim dreikig Gulden 
ſchuldig für Malz. Du weißt, wir hatten ein ſchlechtes 
Jahr, und ich mußte mein Vieh mit Malz durchjchleppen. 
Jetzt ſchickt mir der Schleim den Gerichtsboten, — die 
Sade kommt vor den Richter, ich kriege Unkoſten, und 
Tann doch nicht bezahlen; denn ich hab’ keinen Gulden 
im Haus. Wenn du mir helfen wollteſt, Bas Lisbeth, 
— es iſt wegen der Schande vor den Leuten. 


Sie entgegnete nichts, wuſch eifrig fort, und blidte 
auch nicht zu dem in demüthiger, bittender Haltung n vor 
ihr ſtehenden Menſchen auf. 


„Hord), Schramm, "sagte fie jetzt, „dreißig Gulden 
kann id) dir zwar nicht geben, wohl aber einen guten 
Rath, der eben fo viel werth if. Bierbrauer Schleim . 
ftand ja auf den Wahlzetteln und bu haft ihm deine 
Stimme gegeben, — nicht?“ 

„Ja, —. Bas Lisbeth.“ 


„Hör nur weiter Der Schleim in auch ein 
geklärter Mann, er hält zum Fortſchritt, wie der 
Schneider ſagt, und kann's nicht ausſtehen, wenn man 
dor Vollk drückt. Schleim, — hat der Schneider gejagt, 


— iſt jehr beforgt für das Wohl des Volkes, er kann 
eö nicht leiden, wenn nur dem geringften, ärmſten 
Menſchen wehe gethan wird; — da3 hört’ ich den Meb 
verſichern, — du wirft es auch gehört haben. 

„Ich hab's gehört, Bas Lisbeth.“ 

„Der Schleim hat alſo ein gutes Herz für die 
gemeinen Leut', dazu ift er ſehr reich, was liegt ihm an 
dreißig Gulden? Du bift ein armer Schelm, — der 
reihe Mann wird dir den Hals nicht zuziehen wegen 
der dreißig Gulden, das würde ja fein fhäbiger Jud' 
thun, viel weniger ein grundreiher Mann, der es mit 
dem Volke gut meint.” 


Das dumme. Gefiht Schramms erheiterte fih immer 
mehr. 

„Geh? deßhalb zu Schleim, Hage ihm deine Noth. 
Sag’ ihm, du hättet ihm deine Stimme gegeben bei 
der Wahl, weil er ein aufgeflärter, gutherziger Mann 
fei, der e3 mit den geringen Leuten gut meine. Wenn 
er die breißig Gulden dir nicht ſchenken wolle, fo mög’ 
er dir wenigſtens Zeit geben bis Martini und feine: 
Unkoſten machen.“ | 

Einige Stunden fpäter. ftand Schramm vor dem 
ftattlihen Wohnhaufe des reichen DBierbrauerd. Mit 
Sorgfalt reinigte er die Stiefel am Eifen, zog ſchon 
vor der Hausthüre die Mütze vom Kopfe, und griff 
zögernd nach dem blanken Knopfe des Schellenzuges. 
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„Was will Er?“ fragte die Köchin durch die Spalte 
der kaum geöffneten Thüre. 

„Zum Herrn Schleim möcht' ich.“ 

„Jetzt kann's nicht fein. Komm’ Er morgen.” 

„Sa, — aber ih bin ihm Geld ſchuldig.“ 

„Ab — jo, nur herein! Dort puße Er die Schuhe 
tüchtig ab und. dann gehe Er die Stiege hinauf. Im 
erfien Zimmer rechts wohnt der Herr.“ 

Schramm gehorchte unterthänigft dem Befehle der 
geftrengen Köchin und wollte mit dem Schuhpußen gar 
nicht fertig werden. Endlich ſchickte er fih an, die 
Treppe zu erfleigen, was er mit bewunderungswürdiger 
Ungejhidlichkeit that. Die blank gewichſte Stiege des 
reihen Mannes war nämlich in der Mitte der Stufen 
mit einem Teppich belegt. Schramm meinte, der Teppich 
fei nur für die Füße bornehmer Leute und hütete ſich 
ängftlich, denfelben zu betreten. So fam es, daß man 
jeden Tritt der ftarfbenagelten Sohlen auf dem gewichs— 
ten Holze jehen konnte. 

- Bor der Thüre des Wohnzimmerd begann er in 
den dort aufgeftellten Schuhbürften abermals das Stiefel- 
pußgen, womit er jo lange fortfuhr, bis Schleim die 
Thüre öffnete, 

„Was gibt's?“ herrſchte ihm der Bierbrauer zu. 


„Ich bin der Philipp Schramm aus Heiligenberg.” 


GBolauden, die Aufge: lär sen. 22 
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+ Aha, — nur herein!” und der Bauer betrat ein 


Iururidös ausgeftattete® Zimmer. „Hat Er die Ladung 
erhalten?“ 


„Sa, Herr Schleim, gerade vierzehn Tag jpäter, 
als‘ ich Ihnen bei den Wahlen deßhalb meine Stimme 
gab, meil Sie ein aufgeflärter Mann ſind und es mit 
dem Volke gut meinen. 


Der ländliche Philoſoph — ſich außerordent⸗ 
lich viel von der Wirkung ſeiner ſchlau angebrachten 
Bemerkung. Er ſah den Bierbrauer dumm⸗dreiſt an, 
drehte die Mütze in den derben Fingern herum, und 
ftaunte über Die unveränderte Gleichgiltigkeit des wohl⸗ 
wollenden Volksmannes. Hatte er doch gemeint,. Herr 
Schleim würde ihm die Hand reihen und ihn als 
einen Gefinnungsgenofjen willkommen heißen. Statt 
deffen ſchlug der Gläubiger ein großes > auf und 
bfidte hinein. 


„Se ſchuldet dreißig Gulden und zwei Kreuzer, 
Hiezu kommen die laufenden Unkoſten, welche mir jetzt 
noch unbekannt find, da ich nicht weiß, wie weit der 
Gerichtsbote mit Ihm ſchon vorangefhritten iſt.“ 

„Wie gejagt,” fing der Bauer wieder an, „ich hab’ 
Ahnen meine Stimme gegeben, weil Sie es mit den 
armen Leuten gut meinen. Wir müffen viele Steuern 
bezahlen und Sie werden e3 ſchon fertig bringen beim 
Landtag, daß mir weniger zu bezahlen brauchen. Auch 
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haben wir ein ſchlechtes Jahr gehabt, — der arme Mann 
kann nichts bezahlen. Ich bin recht übel daran, Herr 
Schleim, und bitte Sie, weil Sie ſo ein grundreicher 
Mann find, der ein Herz hat für die armen Leute, mir 
die dreißig Gulden zu ſchenken.“ 


Schleim riß die Augen meit auf und feinem Munde 
entfuhr ein Schrei der Verwunderung. | 


„Was plaudert Er da? Iſt Gr verrüdi?* 


„Nein, ich bin nicht verrückt, fondern ein aufge» 
Härter Dann, der fi von den Pfaffen nicht verdummen 
läͤßt,“ Iprach der ſchlaue Schramm, in der Abficht, ben 
Gefinnungsgenoffen noch deutlicher borzuftellen. 

„Wenn Er kein Pfaffenknecht ift, fo hat Er dies 
unferen Bemühungen und dem Yortjchritte zu verdanken. 
Aber dies gehört nicht hierher. Er ſchuldet mir dreißig 
Gulden, und ih will bezahlt fein.“ 

„Ja, — aber, — Herr Schleim, ich hab keine 
dreißig Batzen, viel weniger dreißig Gulden.“ 

„Kümmert mich nichts! Seh' Er zu, wie Er das 
Geld bekommt. Der Gerichtsbote wird unnachſichtlich 
fortfahren.” 

„Haben Sie wenigftens Geduld bis Martini Herr 
Schleim. Ruiniren ‚Sie mid nicht, — ih bin ein 
armer Mann und Ihnen verſchlägt's nichts, wenn Sie 


warten.“ | | 
22” 


„Dummes Geſchwätz! Zahlt Er nit, dann wird 
- hm gepfändet.”“ 

In Schramm’s blauen Augen begann jekt ein gar 
eigenthünmliches Blinzeln. Die bisher ruhigen, rauhen 
| Gefichtszüge famen in Bewegung, und die Wangen färbte 
der Wiederſchein auffteigenden Grolles. 

„So, — jo, — Sie wollen mir aljo pfänden 
lafjen, Herr Schleim?” 

 nBerfteht ſich!“ 

„Jetzt mer id), daß ich bisher ein Ge getvefen 
bin, Herr Schleim. Hab’ immer gemeint, die Yürften 
ſeien Blutfauger des Volkes, wie und der Metz vorge— 
predigt, — aber jebt ſeh' ich, wer die reiten Blut⸗ 
jauger find.“ 

„Er ift ein unverfhämter Menſch!“ 


„Jawohl, Herr Schleim, und Sie find ein aufge 
Härter Mann, ders mit der Noth armer Leute gut 
meint.” 


„Bade Er fi hinaus, frecher Kerl,“ und der Bier⸗ 
brauer riß die Thüre weit auf. 


„Das kann ih, — und der Teufel ſoll alle auf- 
geflärten Spigbuben holen,” brummte Schramm, die 
Stiege hinabpolternd. 

Vor ſich hin fluchend und ſchimpfend, ging er durch 
die Straße. Man betrachtete mit Befremden den Bauer 
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und ſeine funkelnden Augen und das erhitzte wilde 

Geſicht. Die Begegnenden gingen ihm aus dem Wege, 

wie man einem gereizten Stiere aus dem Wege gebt. 

Nur ein Mann machte hiebon eine Ausnahme, — 
Pfarrer Kempf aus Heiligenberg. 


„Wo jeid Ihr geweſen, Schramm?“ 


Der milde, janfte Ton des Geiftlihen brachte Schramm 
zum Stehen. Er jah dem Pfarrer in da3 ernite lei- 


dende Geficht, zwei Klare reine Augen waren forjchend 


auf ihn gerichtet, und er zog unwillkürlich die Mütze 
vom Sopfe. 

„Seht wieder auf, Schramm! Es iſt Euch doch 
fein Unglüd begegnet?" 

„Das gerade nicht, Hochwürden! Aber der Teufel 
hole alle aufgeflärten Spitbuben, vorab den Bierbrauer 
Schleim,“ — und er begann bie Angelegenheit zu 
erzählen. 

„Ich beklage Eu), Schramm. Laßt indeß den Muth 
richt ſinken, vielleicht findet fih Jemand, der bereit ift, 
die dreißig Gulden vorzuftreden.“ 

„Bah, — einem armen Teufel hilft Tein Menſch, 
— meine Ruh und mein Rind erden zwangsweiſe 
verſteigert, und ich bin ruinirt.“ 


Der Geiſtliche ſtand einen Augenblick ſinnend. 
Dreißig Gulden waren für ihn eine ſehr bedeutende 
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Ausgabe; dern der jahrliche Gehalt erreichte kaum ſechs⸗ 
Hundert Gulden. Er blidte in das verflörte Geficht 
Schramm's, — der Menſch war halb mwüthend, halb in 
Berzweiflung. Kempf erfannte dies. Sein edles Herz 
drängte ihn zur Hilfe, die Chriftenpflicht gebot es, und 
er war dazu entſchloſſen, — freilih in der ficheren 
Borausficht perfönlicer Entfagung und Einſchränkung. 

„Schramm, kommt heute Abend zu mir, ich werde 
Euch die dreißig Gulden leihen; Ihr könnt mir in 
Heinen Raten das Geld fpäter zurüdbezahlen.“ 


Der Bauer fperrte den Mund weit auf, und fah den 
Geiftlihen verwundert an. Er begriff nit, wie ein 
Mann ihm aus der Noth helfen könne, gegen den er 
bisher die bösmwilligfte Gefinnung getragen. Wie glü- 
hende Kohlen fiel ihm deſſen gegenwärtige Güte auf das 
Haupt. Bevor fih aber Schramm von feinem Staunen 
zu erholen und ein Wort des Dankes borzubringen 
vermochte, fuhr eine Chaife dicht an fie heran. Der 
Bürgermeifter Scharf aus Heiligenberg fledte daS rothe 
Geſicht aus dem geöffneten Fenſter, warf dem Pfarrer 
einen zornigen Blid zu, und rief Schramm heran. 

„Gehft du gleich Heim?“ fragte er ben SUR. 

„Ja freilich!“ 

„Du kannſt mir einen Gefallen thun; bringe dieſes 
Päckchen meiner Frau. Es hat Eile und ich kehre erſt 

bis Abend zurück.“ | 
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Der Bauer ſtierte das hingehaltene Padchen an, 
ohne ſich zu rühren. 


„Run, wird's bald?“ herrſchte ihm der ungeduldige 
Ortsvorſtand zu. „Wie lange ſoll ich das Paket dir 
noch vor die Naſe halten?“ 


Schramm ſtand immer noch unbeweglich. Er ſpähte 
nach dem Pfarrer; dieſer war verſchwunden. 


„Herr Bürgermeiſter, mit Verlaub, — haben Sie 
unſeren Hochwürdigen geſehen?“ 

-„Je nun, was ſoll's mit dem? Hat dir der Pfaff 
eine Predigt gehalten?“ 

„Freilich, Herr Bürgermeifter, und was für eine 
Predigt? Dem Schramm fiel es dabei wie Schuppen 
bon den Augen, — Schramm ift bekehrt.“ 

„Was iſt's denn eigentlich mit dem Pfaffen?“ fragte 
Scharf neugierig, als er die eigenthümliche Bewegung 
in den Geſichtszügen des Bauern bemerkte. 


„Einfah jo, — unſer Herr Pfarrer * mir den 
Kopf aus der Schlinge, welche Ihr guter. Freund, der 
aufgellärte Bierbrauer Schleim, mir um den Hals ge= 
worfen. Der einfältige Schramm hat fich lange genug 
Hinter das Licht führen laffen, — jet ift er aufgeklärt, 
und läßt fi} feiner Lebtag nicht wieder. verdummen. 
Jetzt weiß Schramm, wer’ gut und ehrlich mit ihm 
meint. — Guten Tag, Herr Bürgermeiſter!“ 
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Scharf zog den Kopf zurück, und warf das a 
in die Ede des Sitzes. 


„Der Menſch muß ein Narr geworden ſein! Warte 


nur, unverſchämter Kerl, das ſollſt du mir büßen,“ 
brummte der zornige Ortövorftand. 


Die Chaiſe rollte weiter und hielt bor dem Haufe 
des Amtmannes Fuchs. Hinter den, Yenfterjcheiben 
wurde das Gefiht des geſtrengen Herrn fichtbar. Der 
Bürgermeifter, noch auf der Straße ftehend, verbeugte 
fich ſehr tief. Der Kutſcher hob einen großen Korb von 
der Chaiſe. Der Korb enthielt keine amtlichen Akten, 
ſondern ein Fäßchen. Der -Amtmann ſah das Fäßchen 
und lächelte vergnügt. 


„Mein lieber Herr Bürgermeiſter, es freut mich, 
Sie bei mir zu ſehen,“ ſprach der Amtmann, den 
Beſuch zum Canapee führend. „Wie geht es mit 
Ihrem Wohlbefinden?“ | 


„Einige Wergerlichfeiten abgerechnet, ziemlich” aut, 
Herr Amtmann.“ 


„Ich verſtehe! Getroſt, — die Aergerlichkeiten find 
alfbereits zu Ihrer vollen Zufriedenheit beigelegt. Das 
Refcript wegen des Geläutes wird diefer Tage Hinaus- 
laufen an da3 Pfarramt. Sie erhalten Abſchrift. Sie 
werden fi freuen, — mir haben die PVfaffen wieder 
tüchtig heimgeſchickt.“ 
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| Er trat an den Arbeitstiſch, fuchte in einem Bude, 
| und ſchrieb mehrere Zahlen auf ein Stückchen Papier. 
Sodann Hingelte er. 

„Holen Sie diefed Refcript,” befahl er, dem einges 
tretenen Schreiber den Zettel hinreichend. 

Der Schreiber eilte in einen Saal, deſſen Wände 
mit Aktenſtößen bededt waren. Er las auf den ange 
Hebten Regiftern, bis er „Kirchenſachen“ fand, zog den 

Papierſtoß hervor und fuchte No. 4892. 


No. 4892, — die laufende Nummer der in diefem 
Jahre ausgefertigten Reſcripte. Wie erjchredlich arbeit 
ſam da3 Bureau if! Tauſende von Bogen tverden 
jedes Jahr verjchrieben, und dennoch, wo bleibt daß 
bielverfprochene goldene Zeitalter? Woher ftatt deffen 
die foctalen Schäden, da3 unverholene Mißtrauen, die 
lauernden Rebolutionzgelüfte, die knirſchende Unzufrieden- 
beit, der in immer mächtigeren Dimenfionen anmwachjende 
Bauperismus? | 

Da3 Bureau arbeitet, wie es fcheint, noch "immer 
nicht genug. Oder arbeitet es vielleicht nicht im rechten 
Geifte? Iſt etwa das Bureauregiment nur deßhalb ent- 
ftanden und zur faft ausſchließlichen Herrichaft gelangt, 
um die weltgeſchichtliche Wahrheit neuerdings zu bewei— 
fen, daß nur auf Chriſtus und feiner Kirche die Rettung 
der menschlichen Gejellichaft berube: extra ecclesiam 
nulla salus, — außer der Sirche Fein Heil? 


until. ,_... 
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Außer der Kirche kein Heil, — ſchrecklicher Aug 
„ſpruch! Das Bureau erbebt in ſeinen Grundfeſten, — 
der Fortſchritt fletſcht die Zähne, — die Aufklärung 

ſtoößt kein homeriſches, ſondern ein hölliſches Gelächter 
.aus, — die öffentliche Meinung fällt in Nervenzucken. 
Feines von diefen Vier nimmt den Sprud an, — aljo 
muß ihn der Gang der Weltgeſchichte neuerding3 bewei- 
fen. Dieſe Vier kennen aber leider auch keine Welt» 
geschichte und feine Wifjenfhaft Gottes und der gött⸗ 
liden Erbarmungen, — fie kennen nur fi jelbft. 
Die von Gott zum Heile der Völker gemachte Stiftung, 
die Kirche, bleibt troß aller bittern Erfahrungen nad 
wie vor geächtet, gefnebelt, gehemmt in ihrer Wirkfam- 
feit, gehindert bei jedem Schritte, bis fie frei wird, — 
vielleicht frei wider alle Abfiht und Berechnung, — 
frei durch ihre größte Yeindin, — die Revolution. 


Bis dahin mwühlt der Zeitgeift und herrſcht das 
Bureau. Beide arbeiten fleißig, — aber fie arbeiten 
wie mit verbundenen Augen am eigenen Verderben und 
zur Anbahnung der Freiheit der Kirche, 


Beide wollen nicht begreifen, baß der Volkswille 
feine Omnipotenz ift und auch nicht die Staatömafchinerie, 
— daß es nur eine Omnipotenz gibt, — die göttliche, 
und nur eine Bahn zur Wohlfahrt der Völfer, — die 
Hriftliche Ordnung. Die Krankheiten der Gegenwart 
find bedenklich und viele, — fie alle könnte die Kirche 
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heilen. Aber man verſchmäht ihre Heilmittel und hofft 
um fo blinder und zuverfichtlicher die erſehnte Rettung 
von politifchen, focialen und wiſſenſchaftlichen Quack⸗ 
jalbern. — 
„Leſen Sie,“ ſprach der Amtmann, Scharf das 
Regierungsreſcript hinreichend. 

Der Bürgermeiſter las und lächelte zufrieden. 


„Das haben Sie mir zu verdanken, — meinen 


WVorſtellungen, meinem Drängen,“ ſagte Fuchs. 


„Sch bin Ihnen für immer verbunden, Here Amt- 


mann.” 

„Sie werden nicht überjehen, daß dies eine jehr. 
wichtige Entſchließung ift,“ fuhr der Amtmann mit 
Nachdruck fort. „Es ift die Entjeheidung einer Prinzie 
pienfrage. Bisher ftanden die Kirchengloden unter dem 
Gebote der Pfarrer, — jet ftehen fie unter dem Be⸗ 
‚lieben der Bürgermeifter. Sie werben ſich Tünftig fireng 
an diefe Verordnung halten. Die Gloden find nicht 
Kirchen, ſondern Gemeindeeigenthum; fie dürfen nad) 
dem Willen der Ortsvorſtände benubt werden *).“ 


Das und Aehnliches find aud bei uns die eben 
des Gewandes der „freien: Kirche im. freien Staat!“ 


*) Um der Sonderbarfeit diejes Regierungsreferiptes willen, 
muß ich ausdrücklich bemerken, daß es eriftirt, und erft auf das 
Dazwiſchentreten einer hoben Perjönlichkeit zurückgenommen wurde. 
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Die Kirche „Frei“, wo der gebieterifhe Tritt jedes Dorf- 
bürgermeifter8 bis in den Glodenthurm hinaufſchallt! 


„Darf ih erfahren,” fragte Scharf mit einer 
demüthigen PVerbeugung, „melde Aufnahme Kempf 
Borftellung Hinjichtlich der Sungentechaltungen ‚gefiniben 
hat?“ 


Der Amtmann lachte. 


„Tolles, aberwitziges Zeug!“ rief er. „Wie mögen 
Sie glauben, daß wir jemals ſolch' freche Eingriffe der 
herrſchſüchtigen Geiſtlichkeit in das — Leben unter⸗ 
ſtützen?“ 


Ein merkwürdiges Syſtem! Pfarrer Kempf handelte 
aus Gewiſſenhaftigkeit, er ſah das ſittenloſe Treiben, 
den moraliſchen Schlamm, und trat dagegen auf. Dieſe 
Gewiſſenhaftigkeit, erleuchtet und getragen bon ven 
erhabenen Grundſätzen der Religion, nennt der Amts 
mann „tolles, aberwitiges Zeug”, — „freche Eingriffe 
der herrſchſüchtigen Geiftlichkeit!” - 


Man thue jedoch Herm Fuchs fein Unrecht! Längft 
hatte er an feiner eigenen Perſon den gewiſſenhaften, 
Gott und dem Fürften getreuen Beamten über Bord 
geworfen und fi) zum vollendeten Bureaufraten eman= 
cipirt. Welches Verſtändniß Hat aber das „Papier“ 
für _riftliche Meberzeugung und für die Wohlthat des 
religiöſen Leben: im Volke? 








Fuchs eriheilte jodann dem Bürgermeifter Verhal⸗ 
tungsmaßregeln, — fie wurden ertheilt mit flarker 
Betonung, in gewichtiger Amtsmiene. 


„Sie werden Ihre Stellung wahren und ſich bon 
dem ‚Pfarrer nicht beeinfluffen laſſen. Sie find Orts- 
borftand, — das unmittelbare Werkzeug der Regierung 
gegenüber Ihrer Gemeinde. . Geflatten Sie nicht die 
geringfte Einmiſchung des Pfarrers in Dinge, welche 
jenfeitS der vier Mauern der Kirche liegen. Treten Sie 
mit Entſchiedenheit demjelben entgegen, — wir werben 
Sie unterſtützen.“ 


Prächtige Vorſchriften! Und diefe Vorſchriften ftehen | 


nicht vereinzelt, fie find Syitem, — wenigſtens in jenem 
Kreife der angeblichen wie politifchen jo kirchlichen Frei— 
beit, in welchem Heiligenberg liegt. - ” 

Wie mohlthuend und jchmeichelhaft für einen auf- 
geblafenen, ungebilveten Dorfbürgermeifter, wenn er an 
einem hilfloſen Pfarrer fih reiben kann! Vorab für den 
gaftwirthlihen Bürgermeifter, der Gewinn zieht aus 
Duellen, welche zu verſtopfen der Pfarrer von Gott und 
Rechtswegen berufen ift! 


Marun aber den Bürgermeifter gegen den Pfarrer 
Hegen? Wozu: dieſe ſyſtematiſche Entzweiung? Sehr 
einfah: die Kirche darf fich nicht loswinden aus der 
erftidenden, lähmenden Staatsumarmung. Bis zum 
Yeßten Dorfe hinab muß der Zwang auf ihr laften, die 


— — 
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Scheelſucht fie beauffichtigen, die Arglift und Dummheit. 
ihre wohlthätige Wirkſamkeit flören und Kindern. 


Raum hatte der befriedigte Birgermeifter die Amts 
ſtube verlafien, als der Fabrikherr Müller mit fol; 
erhobenem Haupte, obenhin grüßend, und zugleid ben 
Filzhut auf den nächſten Stuhl legend, eintrat. Deſto 
freundlicher ſchweifwedelte Yuch® vor dem reihen Manne. 


„Wollen Sie gefälligft Pla nehmen, Herr Miller, 
— haben Sie die Güte!“ 


„Danke, — nach Tiſch pflege ich zu ſtehen.“ 


„Nach Ihrem Belieben! Und was bringt mir die 
Ehre Ihres Beſuches?“ 


„Das ſollen Sie gleich hören, Herr Amtmann! 
Wir haben nächſte Woche das Turnerfeſt hier. Wie 
Ihnen bekannt,“ ſetzte er hämiſch lächelnd bei, „darf 
ſich das Volk, ohne obrigkeitliche Bewilligung, nicht ver⸗ 
ſammeln. Da nun die Sache durch Ihre Hände geht 
und die Zeit drängt, fo wollte ich Sie erfuchen, die 
Angelegenheit ſchnell in Ordnung zu bringen.“ 

„Geben Sie nur ein, — nur eingegeben, an ber 
Genehmigung fol es nit fehlen,” verficderte Fuchs 
bienftbefliffen. 

Un der Genehmigung zweifelt kein Menſch, die 
| Zeiten find vorbei, wo man jo etwas abichlägt. Aber 








= Bl Be 
in den Bureau's liegen die Eingaben oft lange im 
Staube und müſſen warten.“ 
„Sie follen ſchnell bedient werden, Herr Müller. 


„Gut, — morgen erhalten Sie die Eingabe. — 
Nun, Herr Amtmann, was jagen Sie zu den Kammer⸗ 
wahlen?“ 


Ein ſeltſamer Zug flog über das Angeficht des 32 


Gefragten. 


„Sehr gut, = ausgezeichnet!” fagte er Halb ver⸗ 
legen. | 


„Wirklich?“ rief Müller erflaunt. „Es find aber 
doch lauter Liberale, mit denen die Regierung dermalen 
nicht geht. Wiflen Sie, daß die Regierung kaum fünf 
bon ihrer Farbe durchgebracht?“ | 


„sh weiß es! Die Regieruug wird jelbftverfländlich 
die Wahlen des Volkes ehren.“ 


Der einflußreiche Fabrikherr Lachte. 


„Selbftverftändlih ? — natürlich; denn die Regierung 
wird Hoffentlich zugeftehen, daß fie um des Volkes mil- 
Ien, aber nicht das Volk um der Regierung willen da 
il. Das gegenwärtige Minifterium- Tann einftweilen 
den Bündel ſchnüren, um einem liberalen Platz zu 
machen, und diefe Veränderung muß durch daS ganze 
Beamtenheer hindurch wirken. Wollenelement, — es 
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muß geſäubert werden,“ und er ſah Fuchs halb ſpöttiſch, 
halb vorwurfsvoll an. 

„Vollkommen einverſtanden, die bisherige Richtung 
war zu engherzig,“ beeilte ſich Fuchs zu erwiedern. 
„Man centraliſirte zu viel, — man machte der Zeit— 
ſtrömung zu wenig Zugeftändniffe. Ich Habe dieje Feh— 
ler längft erfannt. Aber Sie wiſſen, Verehrtefter, ein 
Amtmann ift an das beftehende Syſtem gebunden. Wenn 
in den oberften Regionen ſtrenge, monarchiſche Kälte 
herrſcht, iſt ein warmer liberaler Amtmann rein un- 
möglid."- | 

„Jawohl, der Amtmann muß den Mantel nad dem 
Winde hängen,“ rief Müller mit radikaler Unverjhämt- 
heit. „ES freut mi, Herr Amtmann, daß Sie plöß- 
lich über Nacht liberal geworden find. Bei allen Göttern! 
— hätte mir nit träumen laffen, daß -freifinnige 
Kammermahlen und Hinftürzende Minifterien en Wun⸗ 
der thun können.“ 


Jedenfalls war Fuchs der Entrüftung und des Er- 
röthens unfähig, ſonſt müßte er doch wenigſtens ſcham— 
roth geworden fein. Über der gute Mann lachte über 
die Einfälle Müller's, deſſen Freunde in der Kammer 
faßen, — und das Laden ift für gewiſſe Menjchen oft 
ein erwünſchter Nothbehelf. | 
Wir werden Veränderungen erleben,” fuhr Müller 
fort. „Die Gewaltherrſchaft der -Fürften hat ein Ende. 
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Das Bolt iſt. erwacht, die große Maſſe kommt in 
Strömung, und wer ſich dieſem Strome widerſetzt, der 
wird von ihm verſchlungen.“ 

„Ich unterſchreibe Ihre Anſicht, Verehrteſter! Es iſt 
Manches faul im Staate Dänemark.“ 

Wie zuverläſſig und charaktervoll dieſe Bureaukraten 
ſind! J 

Jeder gewiſſenhafte Beamte würde dem aufgebla— 
ſenen, hochrothen Müller entgegengetreten ſein, — aber 
die Charakterloſigkeit des ächten Bureaukraten iſt unver⸗ 
gleichlich. | . 

Denfelben Abend gab im Caſino der Yabrikherr fein 
Gejpräh mit dem Amtmanne zum Beſten. Es wurde 
viel gelacht Über die plögliche Freifinnigfeit des Erz- 
bureaufraten Fuchs. 


Bolanpden, bie Aufgellarten j 23 


Clara's Schutzgeiſt. 


— ⸗— N 


In der Familie Amlungen herrſcht unbeitritten der 
Geift des Friedens und der Negelmäßigfeit. Mutter 
Anna bleibt unveränderlid) die thätige ſorgſame Haus— 
frau, ſelbſt ihre Kurzfichtigfeit und Cingenommendeit für 
den Doctor ift noch die gleiche, 

Franz Scharf: jet die Bejuche fort. Man hält ihn 
allgemein für den glüdlihen Bewerber der ſchönen und 
reihen Braut. 


Für Gertrud beftehen diefelben Gründe der Nöthigung, 
die Befuhe anzunehmen, wie früher. Ohne Hermann 
der wüthenden Rachfucht dieſes gewiſſenloſen, tüdifchen 
Menſchen preiszugeben, darf fie feine Schritte thun, 
welche für Scharf die Unmöglichkeit zur Folge haben, 
das Amlungenhaus zu betreten. Sie leidet und duldet 
für den Geliebten. Für den Troft, ihn außer Gefahr 


zu wiſſen, erträgt fie den Anblid des Verabſcheuungs⸗ 


— 


würdigen. Seitdem aber Scharf jeden Umgang mit | 
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Hermann verboten, und fie diefem Befehle ihres Tyran⸗ 
nen fi fügen muß, laftet die Wahrnehmung ſchmerzlich 
auf ihr, daß Hermann durch ihre Verhalten zu dem 
Glauben veranlagt wurde, fie fei eine Andere geworden 
und fühle nichts mehr für ihn. Und diefes erzwungene 
Verhalten gegen den Mann ihrer Wahl fteigert von Tag 
zu Tag Gertrud’3 Abſcheu gegen Scharf und feine Bes 
werbung. Anftürmende Entrüftung und unüberwind- 
- licher Ekel treiben fie oft aus dem Zimmer, um dem 
Anblide des Elenden zu entfliehen. Dieſes fortgefeßte 
ichredlihe Dulden äußert immer deutlicher feine zer- 
ftörenden Wirkungen auf ihre Gejundheit. Sie fühlt 
fi ſchwächer und ſchwächer, fie Eränfelt, fie fiecht augen- 
ſcheinlich dahin. Stier Gram und verhaltene Entrüfte 
ung zehren fie auf. Mutter Anna —— mit Schrecken 
dieſen Zuſtand. 


„Großer Gott,” klagte fie wiederholt dem. Doctor, 
„meine arme Gertrud wird immer weniger. In unferer 
Tamilie ift doch die Auszehrung nit! Dennoch muß 
ich befürchten, daß fie bon dieſer häßlichen Krankheit 
befallen ſei.“ 


Den Doctor rührten weder die Thränen der Mutter, 
noch die Qualen ſeines Opfers. Er kannte die Urſache 
des Siechthums, er wußte, daß er es ſei, der fie lang- 
fam Hinmordete, und dennoch jhrad der Elende nicht 
zurüd. | 

23* 
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Man jagt gemöhnlih, die Religion fei Sache des 
Herzens; richtiger würde man vielleicht jagen: die Re— 
ligion erzeugt und nährt das Herz, indem fie edle Ge— 
finnungen ihm einpflanzt und die natürfih vorhandenen 
Neigungen durch ihre erhabenen Grundſätze reinigt und 
veredelt. Scharf beſaß alle Eigenfchaften des geglätte- 
‚ten, von aller religiöjen Wahrheit emancipirten Welt- 
mannes. Er fand auf der Höhe-der Aufklärung. Mit 
Vorliebe gebrauchte er die Phrajen, womit der Yort- 
ſchritt die „Geiftesfinfternig und Geiſtesknechtſchaft“ des 
Chriſtenthums bewirft. Er Huldigte den Grundfäßen der 
zügellofen, bon jeder pofitiven Religion losgeſchälten 
Treiheit und egoiftiiden Selbitbeftimmung. Begreifen 
wir jeßt, daß feine Gefühllofigfeit bis zur Grauſamkeit, 
feine Bosheit bis zur Geiftesvermwilderung, und feine Leis ' 
denſchaft bis zum Wahnfinn ſich fleigern konnte? 


Das find Früchte vom Baume der faljhen Auf- 
Härung, und dieſe Früchte find ganz naturgemäß er- 
zeugt, entwidelt und gewacjen. Das Chriftenthum da- 
gegen erzeugt Barmherzigteit, bildet Helden und erzieht 
Heilige; die Weltgefhichte beweiſt dies. Die Aufklärung, 
bis zur Neligionslofigfeit gefteigert, erwedt Tyrannen, 
bildet Sklaven, erzieht Teufel. Auch dies bemeift die 
Weltgeſchichte. — | 


Clara hatte ihren Pflegling, die arme Yrau, immer 
noch nicht vergeſſen. Sie ſchmückte deren Grab jede 
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Woche mit frifhen Blumen, und hatte Rofen auf den 
Hügel gepflanzt. Franz Scharf, eifrig beftrebt, Perſo⸗ 
nen, die er feiner Aufmerkſamkeit werth hielt, mit der 
Anſchauungsweiſe der freien Richtung zu beglüden, hatte 
fi) Clara als feine Schülerin auserlefen. Da fie noch 
feine Bekanntſchaften angelnüpft und der Kreis ihres 
Umganges ein jehr beſchränkter war, jo konnte ber 
Doctor, durch andermeitigen Verkehr ziemlich unbehelligt, 
den Klofterzögling bilden. Er ſprach öfter von Religion 
und wußte gefhidt das Gift des Vernünfteln® und des 
Zweifelns in das unbefangene Gemüth der aufblühenden 
Jungfrau zu träufeln. Zwei Jahrgänge der Garten« 
laube hatte fie bereits gelejen, und die verſteckte dämo— 
niſche Natur dieſes ſchlechten Buches that einige Wirkung: 
Clara hatte die Lebendigkeit der Empfindung für das 
Gute verloren und damit zugleih da3 ungetrübte Glück 
der Herzensreinheit. Als ihr jedoch Scharf einen jchlüpf- 
rigen Roman mit den jebt beliebten fleifchfarbigen Ge- 
mälden zum Leſen gab, legte fie das Buch, nachdem fie 
einige Blätter durchgefehen, bei Seite, um es nie mehr 
in die Hand zu nehmen. Sie fühlte fich gefränft durch 
‘die Zumuthung, an folder Lektüre Geſchmack zu finden, 
fie ſchöpfte Verdacht gegen den boshaften liſtigen Ver— 
führer und murde vorfichtig. Hiezu fam ihre Berührung 
mit Braten, deffen edles Wefen fo vortheilhaft gegen 
den Doctor abftah. Ihr feines Gefühl Tieß fie bald 
den außerordenilichen Unterjchied zwiſchen beiden jungen 
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Männern herausfinden, und fie behandelte Scharf um 
fo tälter, je mehr Braken ihre Aufmerkſamkeit feflelte. 
Seit der Abreife Brakens fühlte fie eine gewiffe Leere 
und Verlaſſenheit, von der fie feine klare Rechenihaft 
fih geben konnte, und mit einigem Verlangen ſah fie 
deſſen Rückkehr entgegen. 


Endlich kam Braken wieder. Mutter Anna empfing 
ihn mit herzlicher Freundlichkeit, die leidende Gertrud 
ziemlich theilnahmslos, Clara in lieblichem Erröthen. 
Der Fremde kam nicht mit leerer Hand, ſondern mit 
prächtigen Geſchenken, die er anzunehmen bat, als Aus— 
druck der Dankbarkeit für die ihm gewährte freundſchaft⸗ 
liche Aufnahme in der Familie. 


Hierauf beſuchte er den Pfarrer, ſehr geſpannt auf 
die Mittheilungen, die er von dieſem, früheren Andeut⸗ 
ungen gemäß, über die befreundete Familie zu erlangen 
hoffen durfte. 

Herr Kempf fehritt auf dem mit weißem Sande be- 
freuten Pfade feines Gartens hin und her, daS Brevier 
betend. Als er den Beſuch gewahrte, ſchob er das Buch 
in die Taſche, ging dem jungen Manne freundlich ent- 
gegen und fchüttelte ihm warm die Hand. Sie fihritten 
noch einige Zeit duch den aufmerkſam gepflegten Garten 
und fpradhen über verſchiedene Blumen und Gewächſe, 
worauf fie fi in das Gartenhaus begaben. Der Geift- 
. Tide Iud Carl ein, auf der Bank Pla zu nehmen, und 
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jeßte fih neben ihn. Diefer merkte fogleih, daß der 
Pfarrer jet von der mit Spannung erwarteten Ange 
legenheit ſprechen wolle; denn er ſah einige Sekunden 
ſchweigend nieder und fein Angeficht wurde ſehr ernft. 
Als er aber zu erzählen begann von den großen Schwie— 
rigteiten, mit denen er in Heiligenberg zu kämpfen habe, 
al3 er des früheren verfommenen Zuftanvdes ber Ge- 
meinde gedachte und der Hinderniffe, die ſich ihrer Ver⸗ 
befierung entgegenftellten, als er zulest auf Doctor 
Scharf überging, defjen religidfe Ungläubigfeit hervor⸗ 
hob, und von dem Hafje Yournier’3 gegen das Chriften- 
thum ſprach, — konnte Carl nicht begreifen, ob und in 
welchem Zufammenhange dies Alles mit der Familie 
Amlungen ftehen möge. 


„ah Habe Ihnen dieſes Alles gejagt, damit Sie 
meine Befürchtungen verftehen und die Gründe, die mid 
bewegen, Sie gleihlam mit einem Theil der Bürde 
meiner Seeljorge zu belaften.” 


Hierauf ſprach er von der Familie Amlungen, deren 
Hriftlihe Gefinnung ihm, neben fo vielen trüben Er- 
fahrungen, großen Troſt gemähre 

„Um ſo ſchmerzlicher berührt mich der verderbliche 
Einfluß jenes Doctors in der Familie,” fuhr er fort. 
„Mutter Anna, ein gutherziges, aber Eurzfichtiges Weib, 
ſchenkt dem gejchmeidigen Doctor unbedingtes Vertrauen. 
Sie Hält ihn für das, mas er ihr gegenüber ſcheint. 
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Sie ift bemüht, Gertrud mit dem Menſchen ehelich zu 
verbinden, — gewiß ein bevenkliher Mikgriff, ja ein 
großes Unglüd. Ich gab ihr ſchon einige Winke deß⸗ 

halb, allein fie verſtand diefelben nicht, oder wollte fie 
nicht verſtehen. Sie iſt taub und blind für die ſchlim⸗ 
men igenfchaften des Doctor. Gertrud firäubt ſich 
gegen die ihr zugemuthete Verbindung, ihr weibliches 
Gefühl erräth den Böſewicht. Dennoch ſetzt Scharf feine 
Bewerbung fort. Gertrud, früher ein blühende Mäd—⸗ 
hen, welkt täglich mehr dahin, — offenbar aus Kummer 
wegen des mütterlihen Zwanges und in folge ihres 
Widerwillens gegen Scharf. Ein Räthſel ift mir aber, 
daß fie den Menſchen nicht mit aller Entſchiedenheit zu⸗ 
rüdweift. Ich kann mir diefe Erfheinung durchaus nicht 
erflären, — es ftedt etwas Geheimnißvolles, ich möchte 
lagen, Unheimliches in der Sache. — Cbenjo bemerfe 
ih mit jchmerzlihem Bedauern, daß Scharf ſogar die 
findliche Clara beeinflußt. Sie nimmt Bücher von ihm 
zum Lejen, fie unterhält fich oft lange mit ihm. Kurz, 
— die Wirkfamfeit des Doctors in jener Yamilie er= 
ſcheint mir gefährlid. Ich Habe alle Schritte gethan, 
welche unter den gegebenen Verhältniffen die Klugheit 
geftattet. Allein die Lage der Dinge. bleibt, und id 
kann meiter nichts thun. — Da ih nun das größte 
Bertrauen in Sie zu feben berechtigt bin, und: Ihren 





Einfluß in jenem Haufe Tenne, da ich ferner bei Ihnen 


wahre Theilnahme für jene Familie vorausſetze, fo wollte 
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ich mir erlauben, Sie auf dieſe Verhältniſſe aufmerkſam 
za machen. Vielleicht gelingt es Ihnen, den Schlüſſel 
zu dem Räthſel zu finden, und die beklagenswerthe 
Gertrud von einem Menſchen zu befreien, der, falls ſie 
ihn heirathet, ſie gewiß unglücklich machen wird.“ 

Nicht ohne Erregung hatte der „Geheimnißvolle“ 
dieſe Mittheilungen vernommen. Er verabſchiedete ſich 
bald und trat nachdenklich und beunruhigt den Rückweg 
zur Stadt an. 

Bisher hatte er Clara öfter beim Leſen angetroffen. 
Aber niemals hatte er die Bücher näher angefehen, weil 
er dies für unſchicklich hielt. Der Wink des Pfarrers 
machte ihn jebt beforgt; denn er kannte den Bücherleiher. 
Scharf genau-und hielt ihn fogar der Mifjethat fähig, 
das reinfte Herz durch fehlechte Geiftesnahrung zu ver⸗ 
derben. Als er fie nun bei einem der nächften Befuche 
abermals leſend traf, erlaubte er fi, den Titel des 
Buches anzufehen. Es war richtig die Gartenlaube. Der 
junge Mann erjchrad, als fei er plößli auf eine giftige 
Natter geſtoßen. Indeſſen beberrjchte er feine Bewegung 
und bewahrte, jo gut e3 ging, den ihn — 
ruhigen Ernſt. 

„Finden Sie Geſchmack an dieſer Lektüre, mein 
Fräulein?“ 

„Richt ganz! Anfänglich toftete es mich ſogar viele 
Ueberwindung, die zahlreichen, da und dort angebrachten 
Ausfälle gegen Religion und Glauben zu leſen.“ 
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„And jebt koſtet es Sie keine Ueberwindung mehr?“ 

Slara erröthete tief. Sie fühlte lebhaft den Tadel 
diefer Yrage. Und Braken fragte dazu in einem Tone 
jo eigenthümlich, jo zart und doch fo Scharf, fo ſchonend 
und doch fo einjchneidend, daß er ihr durch die Seele 
ging. 

„gu meiner Beihämung muß ich befennen,“ fagte 
ſie nach einer Paufe, „daß es mich jebt weniger Weber- 
windung koſtet. Oft ftand ih im Begriffe, das Buch 
für immer megzulegen. Allein Here Scharf beredete mic) 
jedesmal wieder zu einer Lektüre, welche „„neben dem 
Unterhaltenden jo viel Belehrendes biete,““ — mie er 
jagt. Und dann hatte ich auch Feine befferen Bücher.“ 

„Wollen Sie erlauben, daß ich Ihnen ſolche ver- 
ihaffet” 

„Ih würde Ihnen dankbar fein.“ 

„Die Gartenlaube ift ein ſehr gefährliches Erzeugniß 
unferer modernen Literatur,” fuhr Carl fort, „weil fie 
es meifterhaft verfteht, ihre antichriftliche Richtung in 
ſchöne, unbefangene Formen einzufleiven. Die Garten- 
faube predigt z. B. ganz offenbar die Ebenbürtigfeit der 
Thiere mit dem Menſchen. Nah ihrer Behauptung ift 


das Thier nicht weſentlich vom Menfchen verfchieden, in= 


dem dieſer nur etwas mehr Vernunft und Verſtand be= 


fe, als das Thier. Sehen Sie," fuhr er fort, das 


Buch auffchlagend, „gleich Hier wird eine Hamftergefchichte 


Lad 
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erzählt, die mit einigen, freilich weſentlichen Veränder⸗ 
ungen wahr fein mag. Und melde Folgerungen zieht 
die Gartenlaube aus dieſer Hamſtergeſchichte? Hören 
Sie, mein Fräulein! „„Wer hat den Hamfter gelehrt, 
feine Trauben fo äußert zweckmäßig aufzubewahren? 
Iſt das auch angeborener Naturtrieb, Inſtinct? Was 
wird aus diefem Inſtinct, wo es feine Trauben gibt? 
Es gehört doch eine eigenthümliche Verftodtheit dazu, 
wenn man fo beharrlich den Thieren die Fähigkeit ab⸗ 
ſprechen will, Erfahrungen zu machen und durch Er- 
fahrung Hüger zu werden. Unftreitig haben die 
Thiere Bernunft und. benuben fie, ob der 
Menih in feinem Dünkel diefe Eigenſchaft 
anerfenne oder nicht.““ Unterjchrieben: Dr. Gergens. 
— Nah der Behauptung dieſes Doctor3 wäre es alſo 
dünkelhaft vom Menſchen, das Thier als ein Weſen 
‚ganz anderer Art unter fih zu ſtellen. Die Thiere find 
nur dadurch vom Menſchen unterſchieden, daß lebterer 
etwa mehr Vernunft befitt, — dem Weſen nach ift er 
ihnen gleih. Nach der Meinung des gelehrten Doctor 
Gergens ift der Menſch im Punkte der Borforge für 
feinen Lebensunterhalt nur ein beredelter Hamſter. — 
Nun ziehen Sie, mein Yräulein, die weiteren Schlüffe 
aus diefer Lehre, ich meine, die Yolgerungen, welche fich 
daraus ergeben für die Unfterblichkeit der Seele, für 
alle. Lehren de3 Chriſtenthums, ja geradezu für den 
Beftand der ganzen menſchlichen Gejellichaft.” - 
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Clara war den Worten des jungen Mannes auf 
merfjam gefolgt, ihr glänzendes Auge feſt auf ihn ge 
richtet, umd jedes feiner Worte wie einen Orakelſpruch 
belaujhend. Offenbar ging etwas dur ihre Seele, 
während fie in das Hare Geiftesauge Brafens tief Hin- 
einſah; denn e3 legte ſich faſt wie der Widerjchein eines 
Seelenabdrudes auf ihr Antlitz. Der jugendlich ſchöne 
Fremde mit den feingejeänittenen Zügen, mit dem leich— 
ten, ungezwungenen, und doch jo würdevoll erniten 
Weſen, mit dem ſcharfen Verftande und der edlen Ent- 
räftung gegen alles Frivole und Verkehrte, machte auf 
fie einen jehr tiefen Eindrud. Sie mochte es für ein un« 
verdiente Glück und für eine große Ehre halten, Bra⸗ 
tens lehrreiche Unterhaltung genießen zu dürfen. 

„Sie erſchrecken mich, Herr Braken,“ ſagte fie ernft; 
„ich fühle mich ſehr beunrühigt, diefe ee. il zu 
haben.” 

„Sin ficherer Beweis, wie ich — daß ſie bei 
Ihnen noch nichts, wenigſtens noch nicht gründlich, ver⸗ 
dorben hat. Ihr guter Engel ſchützte Sie, Clara.“ 

Zum erſten Male nannte er ſie einfach „Clara.“ 


= Das Wort mar ihm wohl unbedacht PR: 


Sie gingen in den Garten. 

„Herr Scharf. tennt wahrſcheinlich die Gartenlaube 
nit, . ſonſt hätte er. Ihnen das Werk nicht anbieten 
önnen,” 
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Sie entgegnete nichts. Ihre Wahrhaftigkeit verbot 
es, den Doctor zu rechtfertigen, und ihr nn Tieß 
es nicht zu, ihn anzuflagen. 


„Iſt Herr N feit langer Zeit Ihr Haus⸗ 
freund?“ 

Die Frage warf einen trüben Schatten in Clara's 
Angefiht, und fie entgegnete mit einiger Lebhaftigfeit : 
„Wenn Sie da3 Wort „Hausfreund“ im firengen Sinne 
nehmen, Herr Brafen, jo Tann es auf den Doctor nicht 
angewendet werben. Er ift nicht unfer Hausfreund; aber 
die Mutter hält viel auf ihn.“ 


„Dies glaube ih bemerkt zu haben, und auch, wenn 
mir die Aeußerung erlaubt if, eime offenbare Kälte 
Ihrer Schwefter gegen den Menfchen.“ 


Sie blidte ſchweigend nieder. Carl mußte den Gegen- 
ftand fallen lafjen, wenn er nicht zudringlich erfcheinen 
wollte. | | 

Sie waren auf dem Pfade weiter in das Feld hin⸗ 
ausgegangen. Der „Geheimnißvolle“ ſchlug mit feinem 
"Stode einen weißen Schmetterling nieder. Diejer flat= 
terte fterbend zu den Füßen Clara's, welche mitleids⸗ 
vol zu ihm niederjah. 

„Barum haben Sie ihn getötet?“ 


„Beil er ein ſehr ſchädliches Thierchen iſt. Ich will 
Ihnen feine Geſchichte erzählen. Mich wundert nur, 
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daß die „Sartenlaube” nicht dieſen „Kohlweißling“ auf 
geführt zum Beweiſe für die Verünftigkeit der Xhiere, 
er hätte befjere Dienfte geleiftet, al3 der Hamſter und 
der Affe. Sehen Sie, mein Yräulein, diefer „Kohl 
weißling“ ift ein wahrer Philoſoph im Vergleich zu dem 
Hamfter des Doctor Gergens. Sein Gejchäft befteht 
darin, die Blumenkelche auszufaugen, in denen er feine 
einzige Nahrung findet. Kommt jedoch die Zeit, mo 
der SKohlmweißling feine Eier legt, fo fieht man ihn 
plöglih an Kohl- und Krautköpfen herumflattern. Was 
thut er da? Er legt feine Eier auf die Blätter, und 
zwar niemal3 auf die Ober-, ſondern immer auf die 
Unterfeite der Blätter. Schon dadurch verräth unfer 
Philoſoph einen großen Verſtand. Würde er nämlich 
die Eier auf die Oberfeite legen, jo würden fie bon 
den Vögeln leicht entvedt und weggefreſſen, oder vom 
Regen abgefpült werden. Ebenſo legt er feine Eier 
niemal3 auf Blumen, fondern immer auf Kohl oder 
Kraut, weil er weiß, daß nur da die junge Brut ihre 
Nahrung findet.” 


„Wie ſeltſam!“ fagte Clara. „Man follte von einem. 
Thiere nicht entfernt jo etwas erwarten.” 


„Hören Sie weiter, mein Yräulein, daS Merkwür- 
digſte kommt noch. Hat der Kohlweißling die Eier 
gelegt, fo flirbt ee, — nicht ein einziges feiner Finder 
lernt er kennen. Diefe ſchlüpfen nach kurzer Zeit aus 
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und beginnen, zum Schreden aller Hausfrauen, die 
Krautköpfe bis auf die leeren Stengel abzufreſſen.“ 


„Wie wunderbar!” jagte Clara. „Wenn der Schmet= 
terling nach dem Eierlegen ftirbt, fo Tann er ja nie- 
mal3 aus Erfahrung willen, daß die Raupen Kohl und 
Kraut freffen. Er kann aljo nicht Überlegen, wie der 
Hamfter des Doctor Gergens, oder wie der Affe des 
Doctor Vogt.” 


„Run,“ verjebte Carl mit Laune, „jene Naturfor⸗ 
ſcher werden eben behaupten, daß der Kohlweißling mit 
prophetifcher Weisheit begabt ift.” 

„Und mas behaupten Sie?" 


„Daß der Kohlweißling nach Geſetzen handelt, welche 
der allweile Schöpfer in ihn gelegt hat. — Hören Sie 
weiter. Sind die Raupen ausgewachſen, fo verlaſſen 
fie die Stätte der Verheerung, fie verlaffen fogar den 
Garten, das Srautfeld, und kriechen an Häufern und 
Scheunen empor, wo fie geficherte Pläge ſuchen, um fich 
da einzupuppen.” 

„Barum puppen fi aber die Raupen nicht an den 
fo beliebten Krautköpfen ein?” 

„Aus dem einfachen Grunde, mein Fräulein, weil 
die Krautköpfe abgehauen werden, und fo die Puppen 
ihren gewifjen Untergang fänden. Sie jehen, der philo- 
ſophiſche Kohlweißling erzeugte philoſophiſche Kinder.” 
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„Wie merkwürdig und wunderbar dieſes Alles iſt,“ 
ſagte Clara. „Wollten Sie mir nicht eine nähere Er— 
Härung aud) hierüber geben?“ 


„Mit Vergnügen! Alle Thiere gehorchen dem ihrer 
Natur eigenthümlihen Zuge der Nothwendigkeit. Wir 
nennen es Inſtinct. Die Thiere haben feine Freiheit, 
— fie find fo zu jagen lebendige Maſchinen, die fi 
nah dem vom Schöpfer in fie gelegten Räderwerke be— 
wegen. Freilich ift das Räderwerk nad) Plänen, Ab— 
fihten und Gedanken gefügt, die Maſchine drüdt wirk- 
ih Gedanken und Weberlegung aus, fie jelbft aber Hat 
feine Gedanken und Meberlegung. Sie geht und bewegt 
fi nicht mit befonnenem Ermefjen, jondern mit Noth- 
wendigkeit. Gewiß haben Sie ſchon Haben beim Zange 
beobachtet. Wie ſchlau diefe nützlichen Thiere zu Werke 
gehen, mie fie jeden Strauch, jede Vertiefung benüßen, 
um ihrer Beute näher zu ſchleichen. Man glaubt, e3 
ſei umfichtigfte Ueberlegung, nach der fie handeln; aber. 
das ift lediglich Selbſttäuſchung von unferer Seite. Der 
Menſch glaubt es, weil er von ſich auf das Thier ſchließt. 
Was wir: frei und Überlegend thun, thut das Thier ge- 
zwungen nad dem vom Schöpfer in feine Natur geleg- 
ten Geſetze. Hieraus allein erklärt es fih au, warum 
e3 bei den Thieren feine Fortbildung gibt, feine geiftige 
Sntwidelung, — fie bleiben immer auf derjelben Stufe 
ihrer Gewohnheiten, ihrer häuslichen Einrichtungen, ihres 
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Inſtinctes. Jedes von ihnen thut und lebt wie Die 
Andern feiner Art, auch wenn es mit Teinem derfelben 
in Berührung gelommen, aljo von feinem berfelben es 
hat abjehen können, wie man fi als Thier diefer Art 
zu bewegen und zu benehmen hat. Der Menjch hingegen 
muß fein Meiſtes aud in leibliher Beziehung von 
andern Menfchen erlernen und benimmt fi) daher in 
manchen feiner Lagen ungeſchickter als das Thier, welches 
überall dur) die von Gott in es ‚gelegten Geſetze be— 
herrſcht wird. Aber er lernt mit Bewußtſein und freier 
Wahl, entmwidelt jeine Fähigkeiten durch mwohlüberlegte 
Uebungen und begründet fih auf beiden Gebieten, dem 
förperlichen und geiftigen Fortfchritte, don denen feine 
Borfahren nicht einmal eine Ahnung gehabt hatten.” 


Slara betrachtete jeßt wieder den vor ihr ftehenden 
jungen Mann mit jenem eigenthlimlichen Ausdrude ihres 
Antlitzes, wie es vorhin geſchah, al3 er mit Entrüftung 
über die ſchlechte Tendenz der Gartenlaube gefprochen. 

„Der Menſch geht Häufig an Dingen vorüber,” fagte 
fie, „welche für ihn ſehr Lehrreich fein könnten. Wie oft . 
babe ich das Kriechen jener Raupen an den Gebäuden 
bemerkt, ohne weiter darüber nachzudenken.“ | 

Sie kehrten langſam in das Haus Zi Clara 
en nachdenkend. 

Der „Geheimnißvolle“ knüpfte ein Geſpräch mit Ger- 


trud an. Er lenkte daſſelbe auf den Doctor, und konnte 
Bolanden, die Aufgeflärten, 24 
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den Abjchen in ihren Zügen lefen, melden die Erin- 
nerung an jenen Menjchen ihr einjlößte. Aber fie rad 
fein Wort des Tadels über ihn. | | 

Mittlerweile nahte der Abend. Carl ſchickte ſich zur 
Heimkehr an. Mutter Anna bat dringend, daß er Theil 
nehmen möchte an dem ländlichen Mahle. 

„Sie werden uns hierdurch viele Ehre und Freude 
erzeigen,“ ſagte ſie. „Der Tiſch iſt ſchon gedeckt, — wir 
dürfen nur in das Zimmer hinabgehen.“ 

Er nahm die Einladung an. 

In der großen Stube glänzten blanke Teller von 
Zinn und dampfende Schüſſeln, ſtolz in Mitte der Tafel 
aufgepflanzt. Die Herrſchaft aß aus Porzellan, aber an 
demſelben Tiſche mit der Dienerſchaft. Die Knechte 
kamen herein, ehrerbietig grüßend, der jüngſte don ihnen 
ſprach laut ein kurzes Tiſchgebet. Mutter Anna wollte 
dem Gaſte den Ehrenplatz einräumen, was jedoch dan⸗ 
kend abgelehnt wurde. 


Für den „Geheimnißvoffen“ war das ländliche Mahl 
nicht ohne Intereffe. Vor Allem gefiel ihm die gemein- 
ſame Theilnahme des Gefindes und der Herrfchaft, wenn 
auch Für letztere etwas feinere Speifen aufgetragen: 
wurden. Er fand diefe Sitte der guten fchlichten alten 
Zeit vortrefflich, — die Dienftboten lernen fih als 
Tamilienglieder betrachten, die ehrende Rüdficht erweckt 
Zutrauen und Treue, fie bejeitigt jene Falſchheit, welche 
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das Geſinde beſchleicht, ſobald abſtoßende Behandlung es 


an ſeine dienende Stellung erinnert. Carl bemerkte, daß 
die Knechte Hände und Geſicht friſch gewaſchen und ihre 


Kleidung ſorgfältig geordnet hatten; Mutter Anna hielt 


fireng daran. Daß aber die Mägde am Mahle nicht 
Theil nahmen, fondern in der Küche aßen, fand er 
ſonderbar. Später wurde ihm gejagt, Mutter Anna 
halte beide Gefchlechter möglichft getrennt. Sogar auf 
dem Felde durften fie nur in dringenden Fällen gemein- 
fam arbeiten. Die geftrenge Hausfrau mußte wegen 
diefer ſcharfen Zucht manchen Spott hören; allein dies 
beirrte fie nicht, 


„Sagt, was ihr wollt,“ pflegte fie zu entgegnen. 
„Ih jage, man darf Feuer und Stroh nicht zu nahe 
und häufig zulammenbringen, wenn feine Brände ent- 


ftehen follen. Daher brennt e8 auch heute jo viel, mweil 


man nicht vorfihtig genug iſt. In unferer Chronik 
fteht gefchrieben, daß bei unferen Voreltern fein Mäd— 
hen und fein Burſche allein beifammen gefehen werden 


durften, ohne von der. ganzen Gemeinde veraditet zu 
werden”), — Ich finde diefe Sitte Hug und pa rei | 


daran.“ 


*) Daſſelbe erzählt Tacitus, wenn wir nicht irren, von den 
alten Deutſchen. Jedenfalls rühmt er diefelben ihrer Züchtigfeit 
willen, 

24* 
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Gemwahrte fie auch nur den Schein eines näheren 
Verhältniffes zwiſchen Knecht und Magd, jo erfolgte 
ſtrenge Verwarnung, und blieb diefe unbeachtet, Ent- 
laſſung. Dennoch war der Amlungenhof von Bienft- 
boten jehr geſucht. Die menfchenfreundliche Behandlung 
umd der gute Lohn ließen die ftrenge Zucht. vergeffen. 


Brafen bewunderte im Stillen die Gefchielichkeit, 
womit Mutter Anna den Kapaun zerſchnitt, wagte jedoch) 
feine Bemerkung, meil er wußte, daß ihr alle Xobjprüche 
unangenehm feiern. Dagegen Tonnte er nicht unterlaffen, 
die bortrefflihe Mäftung und den Wohlgeſchmad des 
Fleiſches zu rühmen. 


„Der Kapaun wurde nicht beſonders gemäftet, ſon⸗ 
dern mit dem großen Haufen gefüttert,“ ſagte ſie. „Ich 
kann die Geflügelmäſtung nicht ausſtehen, fie iſt eine 
wahrhafte Thierquälerei, befonder3 bei den Gänfen. Den 
armen Thieren wird mit Gewalt der Schnabel aufge 
iperrt und immer hineingeftopft, bis nichts mehr hin⸗ 
eingeht. Ich finde dies unnatürlih und graufam.” 

„Ich fimme Ihnen bei, verehrte Frau. ber bei , 
Alledem wage ich zu vermuthen, daß der Verein gegen 
Thierquälerei das Gänfeftopfen leichter ertragen dürfte, 
als den Verluſt der Gänfeleberpafteten.” 

„Das Gänfeftopfen ift eben noch ein Weberrefl der 
früheren Thierquälerei und wird Hoffentlih bald außer 
Brauch kommen. Lieber Gott, wie gingen früher die 
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Menſchen mit den armen Thieren um! Meine Mutter 


erzählte, daß man Kapaunen und Hahnen lebendis ge⸗ 


braten auf den Tiſch brachte.“ 


Clara ſtieß unwillkührlich einen Schrei des Abſheues 
und der Entrüſtung aus. Braken lächelte ungläubig. 


„Ich halte ein gebratenes und dennoch lebendes — 
für eine Unmöglichkeit,“ ſagte er. 


| „Sie irren fih, —- e3 ift dennoch möglich! Ach 

befite ein altes Kochbuch, worin ‚die Verfahrungsweiſe 
genau angegeben wird. Es mwird dort erzählt, daß e3 
für die Gäfte ein außerordentliher Spaß fei, wenn. das 
gebratene Geflügel plöglih von der Platte jpringe und 
davon laufe.” 


„Das Kochbuch hätte beifügen follen: ein Spaß für 
grauſame Gemüther,” jagte Klara. 


„Du haft Recht, mein Kind! Ehedem quälte man | 


die Thiere um des Spaßes willen, jebt quält man fie 
. am ihrer fetten Leber willen.” 

Gertrud nahm Teinen Antheil am Geſpräche. Carl 
beobachtete fie und bemerkte, daß ihre Seele unausges 
feßt unter dem Drude eines Schmerzes leide, der fe für 
alle Borgänge gleichgültig mache. 

Nachdem das Mahl mit einem Gebete gejchloffen, 
verabſchiedete ſich Braken. Mutter Anna begleitete ihn 
mit den Töchtern bis unter das Hofthor, 
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Die Dämmerung war ftark hereingebrodden. Vom 
Thale herauf, two der Fluß feinen glatten Spiegel dur) 
die Landichaft Hinzog, ſtrömte eine wohlthuende Kühle. 
Der junge Mann fohritt langſam auf dem Wege nach 
Heiligenberg dahin, wobei Clara's Schönheit und Lie— 
benswürdigkeit nicht minder jeine Cinbildungsfraft be— 
ſchäftigten, als Getrud's ernftes, leidendes Weſen. Ein 
Geräuſch Hinter dem lebendigen Zaune, welcher neben 
dem Wege binlief, erregte feine Aufmerkſamkeit. Cr 
wandte fih um, erhielt aber in demſelben Augenblide 
einen Streih auf den Kopf, der ihn befinnungsios 
niederjtredte. 


En 





Ein Opfer der Liebe. 


Denn 


Ars Mutter Anna vom Geleite des Gaftes in das Haus | 


zurüdtehrte, befahl fie Georg, hinüber nad Heiligenberg 
zu gehen und Taglöhner zu beitellen. Zehn Minuten 
jpäter kam der Knecht zurüd, den beſinnungsloſen Braken 
auf der Schulter tragend. Clara ſchritt gerade über den 
Gang, eine brennende Lampe in der Hand, um fih in 
ihr Zimmer zu begeben. Sie begegnete Georg: 

„ah Gott, — ad Gott, — Fräulein Clärchen,“ 
rief der Knecht, „da ſehen Sie!“ - 

Kaum trafen die Lichtftrahlen das bleiche blutüber— 
frömte Gefiht des Ohnmächtigen, als ihr die Lampe 
entfiel, und fie nach einem durchbringenden Schredens- 


ruf bewußtlos in die Arme der raſch herbeigeeilten Deagd - 


fan. 

Die Magd erhob ein Jammergeichrei, Mutter Anna 
und Gertrud ftürzten aus dem Zimmer, das Gefinde, 
eben mit der lebten Hausarbeit befchäftigt, Tief herbei, 
— es gab eine große Verwirrung im Amlungenhaufe. 


— 
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Clara wurde ſogleich in ihr Zimmer getragen, wo 
ihr unter der pflegenden Mutterhand die Beſinnung 
wiederkehrte. 


Braken wäre für einen Augenblick dem Geſinde über- 
laffen gewejen, hätte nicht Gertrud dem Ohnmächtigen 
ihre Sorgfalt zugewendet. Längſt hatte fie Scharfs 
geheimen Groll gegen den Fremden bemerkt, und da fie 
des Doctors Bosheit kannte, errieth fie augenblidlich den 
Urheber des Bubenſtücks. 

Sie rief Georg bei Seite. 

„Belpanne augenblidlih die Chaife mit den fchnell- 
ften Pferden und hole den Arzt aus der Stadt. Spute 
dich, Georg, — Hörft du: — den Arzt aus der Stadt, 
— ja nit Scharf.“ 

Der Knecht eilte fort. 

Sie ließ den Verwundeten in ein Zimmer tragen, 
dafelbft ausfleiden und in ein Bett legen. Das Geficht 
wurde vom Blute gereinigt umd fie ſelbſt wuſch die 
Wunde aus. Braten war dieje ganze Zeit über bewußt⸗ 
108 geblieben. 

„Wie geht es dir, mein Kind?“ fragte Mutter Anna 
zärtlich, Über ihre Tochter hingebeugt. 

„Es ift mir wieder gut, — der Schwindel vergeht,“ 
antwortete fie leife, jogleich aber preßte fie lebhaft und 
angfterfüllt hervor: „Ach Gott, Ai fürchte, Herr Brafen 
iſt todt!“ 
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Beruhige dich nur, — es geht ihm beſſer,“ entgeg⸗ 
nete die Mutter, welche über dem Unfalle des eigenen 
Kindes den Fremden vergeſſen hatte. 

„Sieh' nach, Mutter, und ſage mir, wie er ſich 
befindet.“ | | 

„Ih will die den Willen thun! Aber fei nur ganz 
ruhig, — die Wunde ift von feiner Bedeutung; er hat 
bermuthlih nur einen Heinen Fall gethan.“ 


Sie ging hinab. Braken lag noch immer regung3- 
los. Alle Mittel der Wiederbelebung blieben ohne Erfolg. 

„Ad Gott, — wir haben Alle den Kopf verloren,“ 
rief Anna. „Ruft doch ſchnell den Doctor Scharf!“ 

„Es iſt Schon geſchehen, — der Arzt wird fogleich 
fommen,” jagte Gertrud. 

„Alle: Heiligen fteht uns hei, — er wird doch nicht 
todt fein! Ich muß Hinauf und. Klara beruhigen, — 
was dies für ein Unglüdstag iftl! 

Endlih kam der Arzt. Er unterfuchte die Wunde 
und erklärte fie für nicht gefährlich. Allmälig wurde 
Carls Pulsichlag mieder fühlbar und Träftiger, fein 
Athmen leicht bemerkbar, zuletzt öffnete er die Augen 
und ſah verwirrt umher. Der Arzt befahl ihm Ruhe 
und verordnete unausgeſetzte Talte Aufſchläge. 

Den erften Beſuch am folgenden Tage erhiel 
Braken don Scharf, Gertrud erneute eben die Auf 


‘ 
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ſchläge, als er eintrat. Der Elende heuchelte daS tieffte 
Bedauern, 

„Die Entrüftung ift allgemein,“ verjicherte er. „Der 
Polizei wurde bereit? Anzeige gemacht, und mein Vater 
bietet Alles auf zur Entvedung des Verbrechers.“ 

„Die Entdedung dürfte ſchwer fallen,“ ſagte Carl. 
„Ich glaube nicht, daß ein flerbliches Auge die That 
geſehen.“ 
Gertrud wollte das Zimmer verlaſſen, wahrſcheinlich 
um eine heftige Erregung Zu verbergen. Sie ſchritt 
bereit3 gegen die Thüre, plötzlich aber kehrte fie, wie 
bon einem peinigenden Gedanken ergriffen, wieder um, 
und ließ fi) auf einen Stuhl am Fenſter nieder. | 
s iſt ſchändlich,“ fagte Scharf, „einen Fremben, 
der blos. zum Vergnügen bei und weilt,. zu mißhandeln. 
Mir haben uns ſchon die Köpfe zerbrochen, um Anknüpf—⸗ 
ungspuntte zur Entdedung des Böfewichtes zu finden, 
— jedoch vergeben?. Vielleicht können Sie felbft einige 
Fingerzeige geben, welche die Polizei auf die Spur des 
Schurken lenken. | 

„Ich bin völlig außer Stande.” 

„Können Sie nicht, wenn aud nur oberflächlich, das 
Aeußere des Niederträchtigen befchreiben ?“ 

„Ich Habe Niemand gejehen. Ach hörte nur ein 
Geräuſch am Wege, und bevor ich mich vollftändig um: 
wandte, war der betäubende Streich gefallen.“ | 
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Der Doctor ſah vor ſich nieder, und es glitt wie 
innere Befriedigung über fein Geficht. 

„Die Wunde ift doch nicht gefährlich?“ fragte er 
theilnehmend. 

„Mein Arzt Hält fie nicht für bedenklich, und ich 
fühle mid) auch, einen Heinen Schwindel abgerechnet, 
vollkommen mohl.“ 

„Dürfte ich einmal nachjehen ?* 

Gertrud fland raſch auf und trat an da3 Bett 

„Entſchuldigen Sie, Herr Doctor, Sie können die 
Wunde nicht jehen.“ 

„Barum nicht, mein Fräulein?“ 

„Weil der Arzt verbot, das Pflafter weg zu nehmen.“ 


„Schön! — Sie haben da eine ſehr ängjtliche 
Krankenwärterin, Herr Braten.“ | 

Dem „Geheimnißpollen” fiel Gertrubs Benehmen 
auf. Der Arzt hatte, jo viel er wußte, ein derartiges 
Verbot nicht gegeben, und ein Pflafter befand fi gar 
nicht auf der Wunde, 

„Warum haben Sie ihn die Wunde nicht ſehen 
laſſen?“ fragte Carl, nachdem Scharf weggegangen. 

„Weil ich triftige Gründe dazu habe. Ich bitte 
Sie inftändig, diefen Doctor Ihr Haupt nicht berühren 
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zu laſſen, nicht die geringfte ärztliche Behandlung bon. 


ihm zu dulden.” . 
Brakens Verwunderung flieg. Allein ihre Zurüd- 
haltung ließ ihn als unſchicklich erkennen, fie um 


näheren Aufjhluß über die Gründe ihres. Benehmens 


zu bitten, 


Gegen Abend Tam die Yamilie von Pleitner zum 
Beſuche des Verwundeten. Mutter Anna und Clara 
geleiteten fie in das Zimmer. | 


Frau von Pleitner ſchilderte ihre Beftürzung bei der 


Kunde des Unglüds mit folder Weitfchweifigkeit und 


mit fo vielfachen Verfiherungen der innigften Theil: 


nahme, dab Braken die Abſicht erkannte, e3 folle ihm 
die fefte Weberzeugung beigebracht werden, diefe Familie 


jei von dem reinften, aufrichtigften Mitgefühle für ihn 
befeelt. Allein die Bemühung der Zudringlichen Hatte 
gerade den entgegengejegten Erfolg. Als feiner Men- 
ſchenkenner wußte der „Geheimnißvolle“, daß wahres 
Mitgefühl nicht prangen will mit feiner Theilnahme. 
Außerdem bot ihn das Verhalten der Familie Amlun- 
gen, im Gegenfabe zur Yamilie Pleitner, den richtigen 
Mapftab zur Unterſcheidung des Aechten vom Yalfchen. 
Mährend fi Ida und deren Mutter in Betheurungen 
ergingen, hatten Anna und deren Töchter nur wenige 
Worte der Theilnahme. Aber diefe Theilnahme ſprach 
um jo Iebhafter aus ihren Bliden und Mienen und 
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verrieth ängſtliche Sorgfalt für den Verwundeten. 
Clara brachte während des Beſuches kein Auge von 
Carl, fie erneute zweimal den Aufſchlag, fie ſchien aus 
ſeinen Blicken und Mienen den leiſeſten Wunſch leſen zu 
wollen, — ihre ganze Seele war nur erfüllt von Mit⸗ 
gefühl und Sorge für ihn. 


Ida's Verhalten dagegen machte ganz den Eindruck 
eines Förmlichkeitsbeſuches. Deſto lebhafter intereſſirte 
ſie Clara. Anfangs freilich hatte ſie für deren ſchlichten 
Anzug faſt höhniſche Blicke; während ſie ſelbſt in dem 
weitaufgebauſchten mit „getollten“ Garnirungen geſchmück⸗ 
ten Reifrock und in glänzender Toilette ſich blähte, 
ſtand Clara in einem einfachen blauen Gewande, um 
die Hüften bis zum Halſe knapp anliegend, am Kopf— 
ende des Bettes, ausfchließlih mit der Sorge für den 
Kranken beſchäftigt. Der eigenthümliche Xiebreiz in 
Clara's Weſen verfehlte jedoch nicht, binnen kurzer Zeit 
einen mächtigen Eindrud auch auf die ſtolze Ida hervor 
zu bringen. In Folge davon wurde dieſe ernft, beinahe 
finfter, jo oft ihr Blick auf den in feltener Schönheit 
firahlenden Slofterzögling fiel. Sie verſuchte, ein Ges 
jpräch mit ihr anzulnüpfen, vermuthlich in der Abficht, 
Clara's Bildungsgrad und geiltige Fähigkeit zu erfor⸗ 
ſchen. Mein ihre Abſicht feheiterte an der Theilnahms⸗ 
Iofigfeit Clara's, deren Sinnen und Denken ausſchließlich 
der Verwundete befchäftigte. Diefe Wahrnehmung ver 
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dunkelte Ida's Gefiht noch mehr, und fleigerte ihr 
unangenehmes, gedrüdtes Gefühl bis zur Eiferſucht 
gegen die hübſche Krankenpflegerin. 


Während ihrer Rückkehr in die Studt erfhien Ida 
jehr trübe und einjylbig. 


„Wie findeft du Braken?“ fragte ihre Mutter. 


„Was feinen förperlihen Zuftand anbetrifft, ſehr 
gut. Dagegen fcheint feine Aufmerkfamfeit für alte 
Freunde im Sreife jener vornehmen Bauern ſchnell zu 
erkalten.“ | | | 


„St es auch dir aufgefallen?” fagte Yrau von 
Pleitner raſch. Uber in demſelben Augenblide lenkte 
fie wieder ein. Sie kannte das ftole Gemüth ihrer 
Tochter und berechnete ſchnell, welchen Eindruck der 
Gedanke an die Möglichkeit der Auflöfung des vermein- 
ten und ſehnlichſt angeftrebten Verhältniffes mit Brafen 
auf fie machen würde. 


Sie redete daher ausſchließlich von anderen Dingen, 
mußte aber da3 Geipräh mit ihrem Gatten allein füh— 
ren. Ida blieb ernſt und ſchweigend. 


Am folgenden Tage verließ Brafen, mit Zuftimmung 
- des Arztes, das Bett. Mit Ausnahme der Binde um 
das Haupt, verriet Fein Umftand die erlittene Miß— 
handlung. Es Tag in feiner Abſicht, nad der Stad! 
zurüdzufehten. Mutter Unna bat ihn, noch einige Tage 
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zu verziehen, und ba er diejelbe Bitte auch in Clara's 
Zügen zu leſen glaubte, ſo willigte er ein. 

„Wenn Ihr Haus nicht aufhört, ein Hoſpital zu 
ſein,“ ſcherzte er, „ſo tragen Sie hieran ſelbſt die 
Schuld. Doch möchte ich ſo wenig wie möglich Ihre 
Zeit in Anſpruch nehmen, und daher ſuchen, mi auf 
irgend eine Weiſe zu beſchäftigen. Dürfte ich vielleicht 
bitten, mit zur Unterhaltung das alte Bud) au geben, 
bon dem Sie neulich Ipraden?” 

„Herzlich gern! Hier ift der Schlüffel zum Saale 
und bier der Schlüffel zum Wandſchränkchen. Weber- 
haupt mögen Sie nad Belieben in ale Zimmer des 
Haufes gehen. Machen Sie es geradejo, als ob Sie 
hier daheim wären.” 

Sie gingen in den alterthümlichen Saal. Mutter 
Anna nahm die Chronif au dem Schranke und über: 
reichte fie Brafen mit der etwas unüberlegten Berner! 
ung: „Das Bud) ift lateiniſch geſchrieben!“ 

„Hat nichts zu jagen,” entgegnete Brafen, „ich bin 
diefer Sprache Hinlänglid mächtig. — Ah, — mie 
ſchön die Schrift, wie finnig die Verzierungen,” rief er, 
das Buch öffnend. „Die Mönche waren Meijter in 
diefem Face.“ | 

Er blieb allein in dem Saale zurüd. 


Clara mar auch mit hereingegangen, hatte aber 
nicht3 gefprochen. Als fie jebt mit ihrer Mutter ſich 


entfernte, bemerkte er, wie fie an der Thüre das Haupt 
umwandte und nad ihm hinſah. Schon öfter hatte er 
wahrgenommen, daß fie ihn finnend betrachtete, umd 
dann, wenn fein Blid mit dem ihrigen zujammentraf, 


das Auge ruhig, ohne den leijeften Ausprud einer 


inneren Bewegung, auf die Mutter oder eine andere 
Perſon der Gefellihaft lenkte. Weberhaupt war ihm 
Clara's ruhiger Ernft umd ihre kindliche Unbefangenheit 
etwas ganz Neues. Er hatte fonft die Menjchen viel 
fach beobachtet, die Herzen in ihren tiefften Leidenſchaften 
und zarteſten Neigungen zu ergründen geſucht, — von 
Clara's ganz eigenthümlichem Weſen war ihm aber noch 
Niemand vorgekommen. Wenn er mit ſcharfem Geiftes« 
blicke die zarte Hülle dieſes ſanften unbeweglichen Ant« 
litzes zu durchdringen und in der Seele zu leſen firebte, 
fo kam e3 ihm manchmal vor, als fchlage in dieſer 
ſchönen Geftalt ein Herz, kalt und theilnahmslos für ihn 
und für Alles, — ein Herz, wie es beren jebt viele 
gibt „ erftorben und gefnicdt durch giftige Einflüffe und 
frühe Erfahrungen der trübften Art. Sogleih wurde 
er aber wieder genöthigt, dieſes Urtheil zu verwerfen; 
denn viele Seiten ihres Wejens J— damit in ent⸗ 
ſchiedenem Widerſpruche. 


„Sie hat ein ſo tiefes a und eine jo Iebhafte 
Einbildungskraft,“ dachte er; „ihr Gemüth ift jo reich), 
— fie hat Sinn und Verftändniß für die Schönfelt 
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und Mannigfaltigkeit der Natur! Ein prächtiges Abend⸗ 
roth verklärt ihr Angeſicht, der Geſang der Vögel hebt 
ihre Seele, — ſie blickt ſinnend und träumeriſch in den 
ſtrömenden Fluß, — und dennoch dieſes theilnahmsloſe 
Etwas! Dieſe leiſe abſtoßende Kälte, — dieſe unſicht— 
bare Scheidewand zwiſchen ſich und ihrer Umgebung; — 
ſo zart und dennoch wieder ſo herb und abgeſchloſſen " 


Er blidte noch lange finnend vor fi Hin, ſodann 
öffnete er das Buch, kam aber nicht zum Leſen. 

Sein Diener, den er zu feiner unmittelbaren Pflege 
aus der Stadt hatte kommen lafjen, trat raſch ein. Wie 
. aus alter Gewohnheit blieb er an der Thüre in fteifer 
Haltung ftehen, und ſagte: „Die freiherrlihe Familie 
von Stern!” | 

Heinrich war dem Bedienten auf dem Fuße gefolgt, 
und umarmte jebt feinen Freund. Mathilde grüßte 
Braken mit der liebevollen Theilnahme einer Mutter. 
Der Freiherr drüdte ihm warm die Hand und ſprach 
einige Worte des Mitgefühles. Sie erkundigten ji 
nad) dem SHergange des Unfalles und brüdten ihre 
Entrüftung aus und zugleich ihre Verwunderung, daß 
Gar! das Opfer einer Rache fein tönne, ba er, wie fie 
glaubten, feine Yeinde habe. 

„Bir find auf jeltiame Art zur Kenntniß deines 

Mißgeſchickes gelangt," ſagte Heinrih. „Baron Wangen 
begegnete mir diefen Morgen.” 

Bolanden, die Aufgeflärten, 25 
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wiſen Sie ſchon die neueſte —— fragte er 
haſtig. 

„Meinen Sie die letzte kelegraphiſche Depeſche über 
die Rede des Advokaten Metz, — oder den glücklich 
angelangten Weſtphäler Schinken, — oder die neueſte 
philoſophiſche Entdeckung von dem ſiebenfach gegliederten 
Organismus des hen Weſens, — oder was meinen 
Sie?" 


„Nein, — nein, hören Sie doch nur,“ rief der 
Baron. ungeduldig, „ih meine das glüdlihe Unglüd 
des „Barmberzigen Samariter3”. Denken Sie nur, 
der fabelhaft Glüdliche wird in der Nähe des Am- 
lungenhofe verwundet und nun von Clärchen gepflegt. 
Mie ih den Menjchen beneide! Ich wollte‘ mir gern 
den Schädel zerbrechen laſſen gegen die Gewißheit, in 
jener himmliſchen Region meiner Genejung entgegen- 
harten zu dürfen.” | 
„Die Wunde iſt doch nicht bedenliih 72“ fragte 
| Mathilde. 


„Richt im Gerfngiten. Ih empfinde kaum noch 
einen leichten Schmerz.” | — 


Der Freiherr, ein Penner und Freund des Alter⸗ 
thümlichen, hatte den Saal und defjen Einrichtung be— 
trachtet und feine Verwunderung darüber auäge- 


| ſprochen. 
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„Wie rein dies Alles im Style des Mittelalters 
gehalten ift,” fagte er. „Ich hätte nicht geahnt, daß 
wir uns in der Nähe eines fo koſtbaren Weberreftes 
befinden, und auch nicht geglaubt, daß man in Heiligen= 
berg jo viel Sinn und Liebe für das Alte fände.“ 


Braken zeigte ihm .die Chronik. Der Freiherr 
blätterte und la3 darin. Hierauf bemerkte er: „Sehen 
Sie, es iſt ganz fo, wie ih längſt vermuthet Habe. 
Die Amlungen gehören offenbar zu den jeltenen Ueber⸗ 
reften der deutſchen Urfreien. Es heißt, ſoweit ih in 
diefer Chronik gelefen, niemals: „nobilis, miles oder 
ministerialis,‘“*. („Edler, Kriegsmann, Beamter“) — 
welche Ausdrüde die adeligen, vom Lehensherrn abhän- 
gigen Mannen bezeichnen, jondern es heißt immer ein= 
fa: „Liber“ („Urfreier“). — Hier 5. 2. fteht im 
dreizehnten Jahrhundert: „Udo Amlungen vir liber,‘* 
(„Udo Amlungen urfreier Mann”) und hier: „Benno 
Amlungen pius vir liber,‘* („Benno Amlungen waderer 
urfreier Mann“). Es ift unbeftreitbar, die Yamilie 
kann fi, was das Alter der freien Geburt anbelangt, 
mit jedem Fürftenhaufe und den Alteſten hiſtoriſchen 
Geſchlechtern mefjen.” 

Carls Angeficht glänzte in freudiger Erregung, wäh— 
rend der Freiherr dieſes ſprach. 

„Glauben Sie,“ fragte er in gedämpftem Tone 


md mit einem Seitenblide auf Heinrich, der mit feiner 
25* 


Mutter und Schwelter den alten Schrein betrachtete, 
„glauben Sie, daß die Chronik einen rechtögültigen 
Beweis liefern Könnte zur Begründung freier, abeliger 
Geburt?“ | 


„Warum nicht? Man müßte denn die Aechtheit der 
Chronik ſelbſt anfechten wollen; allein dieſe 0 ift 
rat jeden Penner unbeftreitbar.“ 


Mutter Anna. trat eben mit ihren beiden Töchtern 
ein und flellte fie den Gäſten vor. Sie Hatten die 
ſchönſten Kleider angezogen, um hierdurch einen Beweis 
ehrender Aufmerkſamkeit zu geben. Auf den jungen 
Freiheren machte Clara's Erſcheinung ſichtlich einen 
überrafchenden Eindrud, und auch die übrigen Glieder 
der Yamilie ließen wohlwollend das Auge auf ihr ruhen. 
Im Laufe des Geſpräches bat Carl Mutter Anna, den 
Waffenſchrank zu öffnen. Alle Stüde wurden angefehen, 
befonder3 genau. von Seiten des Regierungsrathes, der 
feine Gründlichkeit in dieſem Fache durch Erklärungen 
über die Beſtimmung der einzelnen Theile, über die 
Gebrauchsweiſe der Waffen und das Alter der Rüftun— 
gen befundete. 


Heinrich benußte die erfte Bekigenbit, um Brafen 
in das Ohr zu flüftern: „Auch ich wollte mir den 
Kopf zerichlagen laſſen, um von Claurchen gepflegt zu 
werden. — 
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„Es iſt zu bedauern,“ ſagte der Freiherr, „daß die⸗ 
ſer prächtige Saal, mit der werthvollen Einrichtung, 
gleichſam im Verborgenen begraben liegt. Mit Ihrer 


Erlaubniß, Frau Amlungen, würde ich gerne die Dinge . 


genauer anfehen und meine Erhebungen durd die Tages- 
prefje dem Bubliftum zur Kenntniß bringen.“ 

„Sch wünsche vieles nicht,” entgegnete Mutter Anna. 
„Der Saal mag ſehenswerth fein und auch manche 
Fremde anziehen. Allein gerude die möchte ich ver⸗ 
meiden. Ich erachte es für ſchicklicher, daß dieſe Dinge 
der Deffentlichkeit entzogen und nur das bleiben, was 
fie bisher geweſen: eine Erinnerung der Familie Am- 
lungen an ihre Vergangenheit.“ 

Dieſe Denkungsart, welche ſich fo wohlthuend dom 
prunkſüchtigen Geiſte der Gegenwart unterſcheidet, gefiel 
Mathilde ungemein. Ihre feine Beobachtungsgabe er⸗ 
ſpaͤhte in Mutter Anna bald eine Frau don ungewöhn- 
lichen Eigenjaften. Als fie fpäter nad dem Imbiß 
im Garten fi ergingen, und Mathilde den vertrauten 
Verkehr ihrer Tochter mit Clara bemerkte, ſogar jah, 
wie beide Mädchen fih öfter die Hände gaben, äußerte 
fie gegen Mutter Anna, daß diefer Beſuch nicht blos 
Herrn Bralen, fondern auch der Familie ‚gelte und dieſe 
recht bald zum Gegenbefuche in die Stadt kommen möge. 
Gegen Abend verabſchiedete man ſich mit der gegenfeiti- 
gen Berfiherung, das eben angelnüpfte Band Alt 
Bekanntſchaft foridauern zu laſſen. 
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Braken kehrte in den Saal zurüd, das Leſen in der 
Chronik wieder aufnehmend. Hierin wurde er jedoch 
bald wieder geftört, und feine ganze Aufmerkſamkeit 
durch. ein höchſt überraſchendes Geſpräch angezogen, wel⸗ 
ches in dem anſtoßenden Zimmer ſtattfand. 


Die Thüre zu dieſem Zimmer ſtand etwas offen, 
was Carl erſt bemerkte, als er Jemand in jenes Zim- | 
mer gehen hörte. Da er ſich ftet3 ruhig verhielt, jo 
mochte feine Anmefenheit im Saale und das Offenftehen 
der Thüre der eingetretenen Perfon entgehen. In das 
Leſen vertieft, hatte er dieſe unbedeutenden Umſtände 
faum beachtet, bis ihn Scharfs Stimme auf die Bor: 
gänge in dem Seitenzimmer, aufmerkſam machte. Der 
Doctor ſprach lebhaft, zumeilen eindringlid. Gertrud 
entgegnete nicht minder lebhaft, oft im Tone des Uns 
willens und der Entrüflung. Da Brafen befannt war 
mit dem eigenthümlichen Verhältniſſe zwiſchen Scharf 
und Gertrud, fo mußte natürlich diefer Zufall feine 
Neugierde und Spannung in hohem Grade erregen. 
Unter anderen Umftänden würde er jedenfalls den Saal 
verlaffen haben, um fein ungebetener Zuhörer zu fein; 
allein die Eigenthümlicteit und Wichtigkeit der Lage 
und fein mohlbegründetes Mißtrauen gegen den Doctor 
Tießen ihn jegt feinen Augenblid zweifeln, was er thun 
dürfe und thun müfle Er verhielt fih ruhig und 
horchte, bis fich eine dunkle Gluth über fein Geficht 
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ergoß. Mehrmals fuhr er raſch empor, al3 wolle er in. 
das Zimmer hinüber flürmen. Sodann faßte er fi 
wieder, und horchte weiter. ö 


Sie find umbarmberzig, mein Fräulein! Seit 
Moyaten liege ih vor Ihnen auf den Knieen, id 
bettele täglih um ein Wort, ja — um einen Blid für 
mein Hoffe, — aber vergebens. Nichts al3 Veracht- 
ung! Willen Sie nit, daß ein Menſch verzweifeln 
muß, der nicht hoffen darf? Daß ein Leben ohne Hoff» 
nung unmöglich ift?“ 


„Was wollen Sie hoffen, Herr Doctor?“ 


„Den Himmel an Ihrer Seite, Gertrud, — theuerfte 
Gertrud!” U 
„Stehen Sie auf, — treiben Sie den Hohn nicht 
in das Yrabenhafte! Sie, der Zerftörer meines Glüdes,” 
ſprach fie mit erhöhter Stimme, „Sie, der Mörder 
meiner Gefundheit und meines Lebens, — Sie kann id 
nur verachten. Allein ich fterbe gern, — der Tod ift 

mir willlommen, er wird mi) von Ahnen erlöjen.” 


„Dann fterben wir zufammen, Gertrud! Die Stunde 
Ihres Todes ift der Schluß meines Lebens. Das 
ſchwöre ih Ahnen!“ 

„Heuheln Sie feine Gefühle, die Ihnen völlig 
fremd find. ine dämonifche Leidenſchaft, ein unerfätt 
(icher, Himmelanftürmender Stolz, welcher feine Demü- 
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thigung vor der Welt ertragen kann, — dies allein 
treibt Sie zu dieſer unnatürlichen, verabſcheuungswür⸗ 
digen Zudringlichkeit.“ 


„Sie täuſchen ſich, mein Fräulein! Ohne Ihren 
Beſitz, ich wiederhole es, iſt mir das Leben unmöglich. 
Wollen Sie es dem Unglücklichen verdenken, wenn er 
ſich an die Stütze feines Lebens klammert?“ 


„Schämen Sie. ih vor dem Tageslichte, verab— 
ſcheuungswürdiger Heuchler! Sie haben Ihre teuflifche _ 
Bosheit ſchon zu oft vor mir enthüllt, um fie durch 
Phrafen wieder befhönigen zu können. NM lebt nicht 
Horns Blut an Ihrer Hand! — Sind Sie nit der 
Anftifter des Frevels gegen Brafen, diefen edlen Mann 2“ 

„Mein Yräulein, ich. proteftire feierlich gegen Ihre 
ſchweren Beihuldigungen! Welche Beweiſe haben Sie 

dafür?” | 

„Spreden Sie mir nit don Beweifen. Der 
ſchlaue Böjewicht ift den Gerichten unerreichbar. Allein 
ih babe die volllommenfte moralijche Goa bon 
dem, was ich fage.” 

„Run gut, — von Ihrer Seite dulde ich gern jede 
Beihimpfung Doch muß ich bitten, dem Unglüdlichen 
mehr Schonung angedeihen zu lafjen.“ 

In Gertruds Angeſichte firitten Schmerz und Ent- 
rüftung mit einander und ihre Hand zitterte Der 





— 393 — 


maßen, daß fie kaum mehr die Nadel zu führen ver⸗ 
mochte. 
„Sie werden bald um ein Verbrechen reicher fein,“ 


fagte fie „Der zweite auf Ihrem Gewiſſen Yaftende 


Mord, ift der an mir begangene Ich fühle , das 
Schwinden meiner Kräfte, — Schmerz und Abfchen 
verzehren mein Leben,” — fie wollte weiter ſprechen und 
bot dafür alle Anftrengung auf, aber fie vermochte es 
nicht. Eine ——— VBewegung erſtickte ihre 
Stimme. 

„Es liegt nur an Ihnen, theuerſte Gertrud, dieſe 
trüben Verhältniſſe zu ändern. Sie find eine fo auf— 
richtige Chriſtin, — willen Sie nicht, daß das Chriften- 
thum Nüchftenliebe befiehlt, und jeden Haß verdammt? 
Warum verabjdeuen Sie mich?” 

„Auf das Chriſtenthum berufen Sie fih, — Sie, 
der weder an Gott glaubt, noch die Unfterblichkeit der 
Seele anerkennt? Ih fage Ihnen aber, mit al’ dem 
Ernft, den die furchtbarfte Wahrheit verdient: Ihr ver- 


mefjener Unglaube wird Sie dem fhredlihen Gerichte . 


des allwifjenden Rächers jeder Frevelthat nicht entziehen.“ 
Ihre letzten Worte, mit Feftigfeit und tiefem Gefühle 
geſprochen, warfen über Scharfs Gefiht ein häßliches, 
- grinfendes Lächeln. 
„Ich bedauere fehr, daß Sie der —— 
beraubt werden, den Verhaßten dereinſt auf Seite der 
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Böcke geſtellt zu ſehen. Ich beklage heute zum erſten 
Male die Nichtigkeit des religiöſen Aberglaubens, weil 
er Ihnen die Freude ſüßer Rache nimmt.“ 

„Fort, Gottesläſterer, — hinweg von mir!“ rief ſie 
raſch aufſpringend. „Muß ich auch den Quäler an mir 
ſelbſt dulden, fo werde ich den Läſterer meines Gottes 
doch keinen Augenblick weiter ertragen.“ 

„Wie reizend Sie ſind, Gertrud, indem Sie die 
Anwaltſchaft Ihres Gottes übernehmen! Ich gehe, — 
aber ich werde wiederkommen. Meine Geduld iſt un— 
zerftörbar, wie meine Liebe.“ 


Er ging. | 
Gertrud brach auf dein Stuhle zuſammen und weinte. 








Ein Stück ZJortſchritts⸗Moral. 
Braten hatte jeine Leidenſchaften bemeiftern gelernt, 
dennoch Toftete es ihn jetzt außerordentlihe Mühe, dem 
Anfturme des Zornes zu gebieten. Wiederholt ftand er 
im Begriffe, in das Zimmer zu flürzen. Es zudte ihm 
durch alle Glieder. Diefer Abgrund von Heuchelei, 
Bosheit und Niederträchtigkeit empörte fein Annerftes 
und kaum vermochte er das Ende der Unterredung ab- 
zumarten. | 


As Scharf ging, athmete er tief auf, fein Auge 
flammte und fein Angefiht brannte in wilder Gluth. 
So durfte er nicht vor Gertrud Hintreten. Ex mußte 
fi faſſen, mußte er augenblilich doch ſelbſt nicht, was 
beginnen, um das Opfer jeinem Tyrannen zu entreißen. 
Cr hörte Gertrud heftig weinen und ſchluchzen. 


„Ih will die Erleichterung ihres Schmerzes nicht 
unterbrechen,“ flüfterte er, — „aber ich ſchwöre bei Gott 
und allen Heiligen, fie aus den Klauen dieſes Teufels 


zu reiten.” 
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Er ſchwieg und ſann. Ueber Gertrud und Scharf. 
war ihm ein fchredliches Licht aufgegangen, dennoch 
blieb Manches unklar. Weßhalb ertrug fie diefe Qualen? 
Warum Tüftete fie nicht vor den Augen ihrer Mutter. 
den Schleier, welcher jo Schredliches verbarg? Ein 
ganz eigenthümliches und furchtbares Geheimniß mußte 
fie unter die Tyrannei des Doctor zwingen, — dies 
erfannte Brafen augenblidlih, jobald Ruhe und Weber- 
legung zurückkehrten. Es fragte ſich nur, ob ihn Gertrud 
in da3 Geheimniß bliden lieg, — ob fie feine Hilfe 
nit zurückwies, — ob überhaupt Hilfe möglih mar ? 
Er Stand einige Minuten zmweifelnd, jodann faßte er 
einen raſchen Entſchluß und trat in das Zimmer. Ger- 
trud blickte erftaunt auf, als plöglih der junge Mann 
durch eine Thüre vor fie trat, melde fie verſchloſſen 
glaubte. Karl ſelbſt gerieth etwas in Verlegenheit durch 
die Wahrnehmung, daß er fi in ihrem Schlafzimmer 
befand. J 

„Entſchuldigen Sie, Fräulein Gertrud, — meine 
Unbekanntſchaft mit den Räumlichkeiten des Hauſes und 
ein lebhaftes Geſpräch, das ich eben erft in diefem Zim- 
mer bernahm, und wobei ih Scharf? Stimme erkannte, 
fießen mich glauben, dieſes Gemach ſtehe jedem Beſuche 
offen.” 
Sie rüdte einen Stuhl herbei, ihn einladend, auf 
demfelben Pla zu nehmen. Sie felbft Tieß fi auf dem 
Sie am Fenſter nieder, und Carl bemerkte, wie fie, 
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während ihres Ganges dahin ihm den Rücken zuwendend, 
raſch die verweinten Augen trocknete. Es entſtand eine 
für Braken peinliche Pauſe. Er ſah in das leidende 
Geſicht des Mädchens und mußte nicht ſogleich den paſ⸗ 
ſenden Uebergang zur Aufflärung von Verhältniffen zu 
finden, in die er ſich eindrängen wollte. 


„Mein gegenwärtiger Befuh,“ begann er, „wird 
eigentlih duch Scharfs Verhalten Ahnen gegenüber ver⸗ 
anlaßt. Ih ſaß im anftopenden Saale bei der Lectüre, 
und wurde fo ein umberufener Zuhörer Ihres Gefprädhes 
mit dem Doctor.” 

Sie blidte ihn mit großen Augen an, zuerft erſtaunt 
und dann mit den Zeichen banger Ueberraſchung. 

„Und Sie hätten e8 gehört?“ 

„Alles, mein Fräulein, und ich danke Gott dafür! 
Laffen Sie uns offen über die Sache reden. Betrachten 
Sie mid als Ihren Freund, als Ihren Bruder, wenig- 
ſtens fo lange, als Sie der Hilfe und Stütze gegen 
jenen Elenden bedürfen. Vertrauen Sie mir, ich bitte 
Sie, Gertrnd, — [Hütten Sie Ihr ganzes, fehmerzen- 
reiches Herz in das meinige! Sehen Sie in meiner Zu- 
dringlichkeit nur den jehnlichiten Wunſch, Saar 0 meine 
Hilfe anbieten zu dürfen.“ 

Diele liebevolle, vertrauenerwedende Sprache des 
jungen Mannes ſchien nur Angft und DBangigkeit in 
Gertrud herborzurufen. 
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„Ich danke für Ihre Theilnahme, Herr Braken,“ 
ſprach fie in Teifem, erregtem Tone, „aber ich beflage 
den Zufall, der Sie hinter das für mich qualvolle Ges 
heimniß Tommen ließ. Es wäre von mir daS größte 
Unrecht, Sie in Verhältniffe zu berwideln, die nicht zu 
ändern find.” 


„Ihre Worte können nur den Schrecken verrathen, 
von dem Sie vor jenem Böſewicht erfaßt find. Fürchten 
Sie nichts, — am wenigſten für mich. Sie haben ihm 
den Vorwurf heimtückiſcher Gewaltthat gegen mich in's 
Angeſicht geſchleudert, — Ihr Vorwurf iſt ſicher be— 
gründet, aber ich wäre entſchloſſen, mein Leben für Sie 
einzuſetzen, beſäße ich nicht Mittel genug, gegen weitere 
Angriffe mich zu ſchützen. Faſſen Sie darum Vertrauen, 
ich möchte nur klar in der Sache ſehen, um ſchnell und 
ſicher dieſes unglückliche Verhältniß zu ändern.“ 

Zu Brakens Verwunderung traten immer lebhafter 
und ſtärker die Zeichen des Schreckens auf ihr Ange— 
ſicht, je kräftiger und entſchiedener ſein Entſchluß zu ihrer 
Hilfe hervortrat. 

„Dringen Sie nicht weiter in mich, — überlaſſen Sie 
mich meinem Schickſale, — es iſt unabänderlich,“ bat ſie. 

„Sie haben ſelbſt bekannt, verehrte Gertrud, daß 
Ihre körperlichen Kräfte raſch ſchwinden, daß unerträg- 
liche Qualen Ihr Leben aufzehren, — Sie begehen ſo— 
mit das größte Unrecht gegen ſich ſelbſt.“ 
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„Es iſt wahr, ich fühle die allmälige Auflöſung, 
aber,“ — fügte fie mit. hinſterbender Stimme bei, „id 
‚ziehe den Tod einem weit größeren Uebel vor.” 
„Worin befteht diefes weit größere Uebel?“ 


„Ich kann nur die Verfiherung meines Unbermögens 
wiederholen, Sie in Dinge bliden zu laſſen, welche nicht 
zu ändern find.“ 

Auf das Angeſicht des jungen Mannes legte ſich ein 
ſonderbares Gemiſch der widerſprechendſten Gefühle: — 
Mitleid für die leidende Jungfrau, Unwille und Ent- 
stüftung gegen ihren Tyrannen. Plötzlich erhob er fi 
raſch und entſchloſſen. 

„Gut, mein Fräulein,“ ſagte er mit feſter Stimme. 
„Sie verweigern mir jede nähere Erklärung. Ich habe 
jedoch Licht genug in der Sache. Scharf wird Sie nicht 
mehr beläſtigen.“ 

„Um Gottes willen, was wollen Sie thun?“ 
ſie, aufſpringend und ihn zurückhaltend. 

„Zuerſt Ihrer Frau Mutter Alles entdecken, und 
hierauf dem Doctor einen Beſuch machen.“ | 

„Dies wäre der ficherfte Weg zu meinem Berderben! 
Glauben Sie, ich. hätte dies nicht Yängft geihan, wenn 
hiedurch ein guter Erfolg erzielt werden könnte?“ 

„Sie haben e3 nicht gethan, weil der Schurke durch 
itgend ein dämonifches Blendwerk Ihren Geift verwirrt, 
und Sie, in den Bann des Schredens getrieben hat.” 


| 
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„Ach nein, — ach nein, — es iſt fein Blendwerk, 
es ift die furchtbarfte Wirklichkeit," ſprach fie, noch 
immer mit zitternder Hand die jeinige feithaltend. 

„Sie täuſchen fih dennoch,“ ſprach er, gewaltſam 
jede Verſuchung zur Nachgiebigkeit unterdrückend. „Sie 
dürfen nicht länger das Opfer jenes Verruchten ſein. 
Ich werde mein Vorhaben ausführen, wenn Sie mich 
nicht überzeugen, daß Ihre Befürchtung begründet iſt.“ 

Sie ließ jetzt ſeine Hand los. Ihr ſchönes Haupt 
ſank langſam über die Bruſt herab, und fo ſtand fie 
eine Weile fehweigend. Hierauf winkte fie ihm, Platz zu 
nehmen; fie jelbft kehrte auf ihren früheren Sitz zurüd. 


„Ich habe Ihnen gejagt,” begann fie nad) einiger 
Sammlung, „daß ic mich nur deßhalb diefen Qualen 
unterziehe, um ein größeres Uebel. zu verhüten. Diejes 
größere Uebel ift daS fichere Verderben meines Betters 
Hermann Amlungen,” — und eine lieblihe Röthe trat 
flüchtig in ihr Angeſicht, indem fie dieſes fagte. 


- Sodann erzählte fie den Vorgang im Garten zwi- 
ſchen ihr und Scharf. Sie wiederholte deffen Schwur, 
Hermann zu verderben, ſobald er hindernd zwifchen feine 
Hoffnung trete; fie erwähnte den vom Doctor ange 
deuteten Mord Horns, und zog hieraus den Schluß für 
die Nothivendigleit ihres gegenwärtigen Verhaltens. 
„Aus Allem dem," fügte fie Hinzu, „können Sie er- 
meſſen, wozu jener Menſch fähig if. Ich könnte ihn 
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zurüdmweifen, aber nicht ohne Hermann feiner Rachſucht 
zu überantworten. Darum’ ertrage ich das beinahe Un- 
mögliche, ich vermeide jede Zuſammenkunft mit Her- 
mann, damit er nicht das Loos Horns theile.“ 


„Großmüthiges Opfer der Liebe,“ ſprach Carl tief | 
gerührt. „Um Hermann fiher zu wiſſen, find Sie ent- 
ſchloſſen, fih zu Tod quälen zu laffen.” | 


Es entitand eine längere Pauſe. Er blickte fie mit 
dem Ausdrude des aufrichtigften Mitgefühles und hoher 
Betvunderung an, bis fie das Schweigen brad). 

„Beben Sie. mir, Herr Brafen, zu meiner Beruhig- 
ung das Berfjprechen, gegen Niemand fi) über das zu 
äußern, was ih Ihnen gejagt und was Sie aus dem 
vorhin zwifhen mir und Scharf geführten EUR 
bernommen haben.“ 

„Ich gebe Ahnen diejes Verſprechen, und füge noch 
bei, daß ich in der Sache ohne Ihre Erlaubniß nichts 
thun werde. So weit ich für jebt ſehe, will ich gerne 
zugeben, daß Ihr Berhalten klug und den gegebenen: 


Verhältniſſen entſprechend war. Empfangen Sie Sharf 


wie bisher. Vermeiden Sie jede Zufammenkunft mit 
Hermann, um jenes rafende Thier nicht zu reizen. Hegen 
Sie aber auch die Zuverfiht, daß jener Glende an der 
eigenen Grube gräbt. Gott fieht ihe qualvolles Dulden 
und wird es mit einem für Sie erfreulihen Ende 


. krönen. Sie werden, dabon bin ich feit überzeugt, an 
Bolanden, die Nufgeflärten. 26 
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der Seite jenes vortrefflihen jungen Mannes, der Ihre 
Liebe verdient, glüdlih werben.” 


Bei diefen Worten erhob er fih und berließ mit 
einer ehrerbietigen DVerbeugung das Zimmer. 


Gertrud fühlte fich beruhigt und wunderbar erleichtert. 
Sie hatte eine fefte Stüße im Unglüde gefunden, und 
einen Theil ihres Schmerzes in ein anderes mitfühlen- 
Herz ausgejchüttet. 


Scharf Hatte, als er von Gertrud megging, ber- 
fihert: „Meine Geduld ift ungerflörbar, wie meine 
Liebe.” Dies war gelogen. Der Menſch jann vielmehr 
auf Rache. Des fruchtloſen Werbens müde, fand er 
im Begriffe, einen für Gertrud zwingenden Schritt zu 
thun, — einen Schritt, wie er nur einem bis zum 


religiöfen Unglauben fortgefchrittenen Aufgeflärten mög« | 


li ift. 

Er eilte in die Straße, worin die Wohnung feines 
Merkzeuges, des rothlöpfigen verivegenen Spab, lag. Bon 
Weitem ſchon faßte er daͤs Heine, ärmliche Häuschen 
in’3 Auge, deffen Senfter, ſtatt des Glafes, großentheils 
mit Papier verklebt waren. Hart an dem Haufe vor⸗ 
übergehend, ließ er ein eigenthümlides Huſten ver- 
nehmen. Spa mußte diejes Zeichen kennen und gehört 
haben; denn er trat alsbald heraus und blieb rauchen 
vor dem Haufe ftehen. | 
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Am Ende der Straße angelangt, kehrte Scharf wieder 
um. In der Nähe des wartenden Burſchen ging er 
langfam, forſchende Blicke auf die Yenfter und in die 
Höfe der umliegenden Häuſer werfend. Er ging hart 
an Spaß vorüber und jagte leife: „Heute Abend eilf 
Uhr mit Lerch in meinem Zimmer.” 

„Recht!“ erwiederte Spab eben fo leife. 

Der Doctor unterbrach feinen Gang feinen Augen- 
blid, nicht einmal den Kopf wandte er nad dem Men- 
hen Hin, während er die Worte ſprach. Der Rothlopf 
benahm ſich eben jo vorſichtig. Er fah nad) der ent« 
gegengeſetzten Richtung die Straße Hinab, und blieb 
gleihgültig ftehen, wo er fand, bis Scharf Längft ver- 
Ihwunden war 

Die Bewohner von Heifigenberg lagen in tiefem 
Schlafe. Die Strapen waren leer und nächtliche Stille 
ruhte über dem Dorfe. Zwei harfüßige Geftalten ſchlichen 
dem Gafthofe näher, fie vermieden den Haupteingang 
und traten dur eine offen gelaffene Thüre in den 
Garten. Die Stile bewies, daß auch die Bewohner 
diefes Haufes fih zur Ruhe begeben. Nur in dem Zim- 
mer des Doctor glänzte ein ſchwacher Lichtſchimmer. 
Einige Minuten jpäter traten Spatz und Lerh in bie 
Stube des Harrenden. 

„Ihr Habt eure Sache gut gemacht mit Braken,“ 
begann Scharf. „Jeder von euch erhält darum noch einen 
Gulden Frintgel zu dem berfprochenen Kronenthaler.“ 

26* 
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Die Beiden verzogen die rohen Geſichter zu einer 
lächelnden Grimaſſe und ſteckten das Geld ein. 


„Ihr werdet ſchon ſelbſt vermuthet haben, daß die 
Geſchichte noch nicht zu Ende iſt,“ fuhr Scharf weiter. 
„Die Hauptſache kommt erſt. Ihr dürft abermals eine 
Rolle dabei ſpielen, wenn ihr dazu Luſt habt.“ 


„Bon Herzen gern! Was ein Anderer Tann, können 
auch wir,” ſagte Spab. 


„But! Der Verdienſt dabei iſt nicht gering. Jeder 
von euch erhält zwanzig Kronenthaler.“ 


Die Burſchen machten große Augen. 


„Ein ſchöner Lohn, Herr!“ ſagte Spatz, mit der 
Rechten ſeine dichten, rothen Haare ſtreichend. „Zwanzig 
Kronenthaler, — hm! dafür kann man etwas thun.“ 


„Dennoch iſt es eine Kleinigkeit, was ihr zu thun 
habt. Freilich dürfte ich meinen Antrag keinem Bet— 
bruder und Pfaffenknechte ſtellen, da Leute dieſer Sorte 
bis über die Ohren im Aberglauben fteden.’ 


„Sie wiſſen ja, Herr Doctor, wir ſind aufgeklärte 
junge Männer; religiöſe Skrupel haben wir keine. Sagen 
Sie nur, was wir thun ſollen für die vierzig Kronen⸗ 
thaler.“ | 3 


„Ihr ſollt einfach einen jogenannten „falſchen Eid“ 
ſchwoören. 
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In dem Spitzbubengeſichte des Rothkopfes bemerkte 


man feine Veränderung. Lerch hingegen ſah bedenklich 


nieder. 


„Nun, wie ſteht's?“ fragte Scharf, als Beide 
ſchwiegen. | | | 

„Ich wollte lieber Yünfzig dDurhprügeln, als einen 
faljchen Eid ſchwören,“ ſagte Moritz Lerch, „Weiß nit, 
— es grufelt mir davor.“ 


„Einbildung!“ erklärte Scharf. „Es gruſelt Ihm, 


weil Er glaubt, den Fluch Goties auf ſich zu laden, wie 
die Pfaffen predigen.“ | 

„Run — ja, — es wird Halt jo ſein!“ 

„Ich hätte doch nicht geglaubt, Lerch, daß Er noch 
ſo dumm iſt! Es gibt keinen Gott, — ſag' ich Ihm; 
Alles iſt Natur, weiter nichts. Meint Er nicht, daß 
ſchon viele falſche Eide geſchworen wurden und noch 
täglich geſchworen werden?“ 

„Freilich, — man hört oft davon!“ 

„Nun alſo, wenn's einen Gott gäbe, und dieſer Gott 
allwiſſend und allmächtig iſt, wie die Pfaffen vorgeben, 


— meint Er, dieſer Gott würde ſich täglich von den 


Menſchen narren laſſen? Falſch ſchwören, heißt ja nach 
der Auslegung der Pfaffen nichts Anderes, als Gott 
zum Zeugen anrufen, ihn zum Mitſchuldigen der Un 
wahrheit, zum Lügner maden, — nit?“ 

„Ich denke gerad’ jo!” fagte Lerch, 


\ 
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Run ſieh' Er einmal, Lech, wenn es einen Gott 
gäbe, und dieſer Gott allmifjend, allmächtig und Heilig 
wäre, würde er fih’3 gefallen lafjen, daß ihn die Dien- 
‚hen zum Lügner, zum Hauptfjuldner des Schledhten 
madhen? Sein Berftand wird Ihm doch jagen, daß 
Gott augenblidlih den Meineidigen fttafen müßte. Ge 
ſchieht dies aber? — Nein! — Warum niht? — Weil 
es Teinen Gott gibt. — Ich Tenne Mehrere, die falſch 
ſchwuren, — der angebliche Gott Hat ihnen nichts gethan 
und das Eſſen und Trinken ſchmeckt ihnen vortrefflic.“ 

„Aber nad dem Tode?“ bemerkte Lerch, welchem 
der Schreden vor dem Meineide auf dem Gefichte ge- 
ſchrieben ftand. 

„Nah dem Tode?" rief der aufgeklärte Doctor la⸗ 
chend. „Nun, — nach dem Tode begräbt man uns, 
‚wie jedes andere zweibeinige Geſchöpf. Ihr Tölpel! Wie 
viele Menfchenleiber Hab’ ich nicht ſchon zerjchnitten, es 
ift mir aber noch Feine unfterblide Seele unter das 
Mefjer gefommen. Alles Lug und Trug der Pfaffen, 
wodurch fie Die Leute unter das Joch der en 
ſchaft bringen.“ 

„Geh', jei kein Narr und mad’ feine Flauſen,“ 
fagte Spab ärgerlich. | 

„Meinethalden, — Sie find ein gelehrter Mann, 
und müſſen das beſſer wiſſen,“ entgegnete Lerch. 

„Was ſollen wir denn ſchwören?“ fragte Spag, 





% 
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„Ihr ſollt ſchwören, daß ihr gefehen habt, wie Her- 
mann Amlungen den Braken niederſchlug. Die That 
von Seite dieſes Amlungen hat auch alle Wahrjcheinlid)- 
feit für fih und wird daher willfährig geglaubt werden. 
Ihr wißt, Hermann möchte gern die Gertrud heirathen, 
— der Brafen fißt immer auf dem Hofe, er will fie 
ihm ftreitig machen, darum wollte er ihn wegſchaffen.“ 

„Der Fund ift gut!” meinte Spatz. „Aber, — es 
find doch Hafen dabei. Braken wurde am Bonner3- 
tage zwiſchen acht und neun Uhr geſchlagen, — wenn 
nun Hermann beweiſt, daß er um jene Zeit anderswo 
geweſen iſt, dann ſitzen wir im Pfeffer.“ 

„Dafür iſt geſorgt,“ entgegnete Scharf. „Mein 
Freund Polak machte in jener Zeit mit Amlungen einen 
Spaziergang auf das Feld. Ich habe Caſtor gefragt, ob 
fie Niemand begegneten, — es iſt nicht geſchehen. Her- 
mann wird fi) alfo auf Polak berufen, und Polak wird. 
ſchwören, daß er Amlungen jchon um jech3 Uhr verlafjen 
habe. Alles ift genau berechnet, — ihr habt nichts zu 
befürchten.” 
wWird auch Polak fiher den Eid leiſten?“ 

„Zehn für einen!“ verſicherte Scharf. 

„Nun, was Polak kann, können auch wir!“ 

„Hier hat Jeder von euch vier Kronenthaler Hande 
geld. Die übrigen jechszehn erhaltet ihr, wenn der Eid - 
geleiftet if. Weil ſich aber Lerch etwas furchtſam und 
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linkiſch benommen hat, ich ihm daher für jetzt noch nicht 
feſt vertrauen kann, jo gebe ich euch acht Tage Bedenk— 
zeit. Heute über acht Tage um diejelbe Stunde kommt 
ihr wieder zu mir. Seid ihr dann feit entjchloffen, jo 
werde ich euch das Nähere jagen.“ 

Sie gingen. 2 

„Der Dummtopf mit feinen religiöfen Bedenken!“ 
halt der Docor. „Wie lange muß die frifeh und 
fröhlih vorwärts ſtrömende neue Zeitrihtung noch an- 
kämpfen gegen eingewurzelte Macht des Mberglaubens ? 
- Wann wird das Volk endlich jene Reife erlangt Haben, 
die e3 fähig macht, nicht nach Gewiſſensſchrecken, fondern 
nach feinem Intereſſe zu Handeln?“ 
* Und wenn das Boll zu jener „Reife“ gelangt ifl, 
wenn die religiöfe Meberzeugung zum nadten Unglauben 
fortgefhritten, — mie wird e3 dann ftehen mit der 
Möglichkeit gerichtlicher ran und der geſell⸗ 
ſchaftlichen Exiftenz? 


| 











der Kreisdirector. 


INNEN 


Den erften Beſuch machte Carl beim Ortspfarrer. Er 
traf ihn, als er gerade im Begriffe ftand, nad ber 
Stadt zu gehen. Braken bot fein Geleite an, das mit 
Freuden angenommen wurde. 

„Wie geht es in der Familie Amlungen?“ fragte 
der Geiftliche, nachdem fie den Ort im Rüden Hatten. 

„Immer der alte Gang der Ordnung, des Fleißes 
und auch des Schmerzes,” antwortete Gar. „Ich habe 
Ihre Vermuthung betätigt gefunden. Frau Amlungen 
ift leider eine blinde Verehrerin des geſchmeidigen Doc- 
tor8, und gedentt, wie es jcheint, Gertrud ihm zur Che 
zu geben. Das Mädchen . Scheint aber von lebhaften 
Widerwillen gegen Scharf erfüllt zu fein, und mir ift 
undegreiflih, warum fie gegen ihre Mutter ſich nicht 
erklärt.“ 

Kempf ſchwieg eine Weile. Dann ſagte er: „Das 
hängt mit anderen Verhältnifien zuſammen. So viel 


— 410 — 


ich bemerkte, hat Gertrud ihr Auge auf ihren Vetter 
gerichtet. Das kluge Mädchen ſieht jedoch ein, daß ihr 
Wunſch unerfüllbar iſt, — wenigſtens in Beligenberg 
Sie müſſen ieh! auswandern.” 


„Auswandern?“ wiederholie Braken verwundert. 


„Ich will mich näher erklären. Vieles habe ich 
Ihnen bereits mitgetheilt über die Gemeindeverhältniſſe, 
— wie es früher ſtand, und wie es jetzt ſteht. Ich 
muß noch beifügen, daß Bürgermeiſter Scharf, Fournier 
‚und der ganze unchriſtliche Anhang einen ſtarken Terro- 
rismu3 in der Gemeinde ausüben. Früher regierten fie 
das ganze Dorf ohne allen Widerftand, — jebt beginnt 
zwar der gute Geift etwas aufzuleben, aber nicht ſtark 
genug, um den Terrorismus nicht mehr zu fürchten. 
Die jungen Eheleute würden fi bei dieſer Sachlage 
den unleidlichften Berfolgungen ausfeßen; denn Doctor 
Scharf ift ganz der Mann, die ſchlechten Elemente der 
Gemeinde zur Ausübung feiner Rache zu benügen. Biel- 
leicht würde man eine Tages Hermann auf dem Felde 
erfhlagen finden. Ich weiß nicht, ob Gertrub foweit 
fieht, — aber fie ſcheint ihr — nach dieſen Ver⸗ 
hältniſſen zu richten.“ 


„Um Gotteswillen, toie it es denn möglich, in einem 
geordneten Staate folde Tyrannei zu üben?” ſprach 
Carl, im Stillen des Pfarrers Scharfblid bewundernd. 
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„Es ift noch weit Stärkeres möglih, Herr Braken! 
Man hat diefe Gemeinde feit Jahren ſyſtematiſch ent- 
fittficht, und wenn Sie die jehige Zeitlage genauer ' 
betrachten, werden Sie finden, daß diejes jhitematilch 
betriebene Werk der Entfittlihung und der Vernichtung 
des religiöfen Geiftes ın vielen anderen Orten, und 
namentlih auch in der Prefie, in gleihem und noch 
größerem Maßftabe betrieben wird. Ich behaupte jogar, 
daß die Herrichende Zeitrichtung eine durchaus unchriſt⸗ 
liche und zerftörende iſt. Die ewige Bellimmung des 
Menſchen wird volllommen in den Hintergrund gedrängt, 
oder frech geläugnet. Eine feingefchliffene Bildung muß 
die Religion erjegen, — man ſchafft und ringt uner⸗ 
müdlih für die Verbeſſerung der irdiihen Zuflände, 
für die Ermeiterung des menſchlichen Wiffens, — der 
religiöfe Glaube aber muß fi) treten und mißhandeln 
laffen durch reine Verſtandeswiſſenſchaft und fribole 
Bernünftelei. Mißverftehen Sie mi nicht! Ach fage: 
die Fortſchrittsbeſtrebungen find an und für fich gut, 
allein fie find von einem irreligiöfen Geifte befeelt, und 
das ift verberblih. Blicken Sie nur in den Spiegel 
unjerer Zeit — in die Tageöpreffe, — fie wimmelt von 
materiellen Unternehmungen, von politijchen Combina⸗ 
tionen, von lockenden Empfehlungen: aller möglichen Ge— 
nüffe, von beftigen Angriffen auf die noch Tebenden 
Weberbleibjel des religiöfen Geiſtes, von revolutionären 
Umtrieben, — felten aber begegnen Sie einer ftillen, 
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verſchämten Klage über die fortſchreitende Entchriſtlichung, 
über das zunehmende Abſterben alles höheren Strebens, 
über das ungezügelte Nennen und Haſchen nach Beſitz 
und Genuß. „Der Güter höchſtes“ iſt nicht mehr der 
Glaube und das Seelenheil, fondern „Augenluft, Ylei- 
ſchesluſt und Hoffart des Lebells.” Oder, finden Sie,“ 
fragte er plötzlich, „daß ich zu ſchwarz jehe?“ 

„Leider muß ih im Allgemeinen beiftimmen! Aber 
ih Hoffe, daß die Kirche zuleßt den gährenden, treiben- | 
den und überfprubelnden Zeitgeift in geordnete Bahnen 
Ientt, — — wenn au und Thron gemeinfam | 
wirken. 


Ueber Kempfs Angeficht glitt ein trübes Lächeln. 


„Bis jebt liegen wenige Gründe zu diefer Hoffnung 
vor,“ entgegnete er, „mande Regierungen beharren 
vielmehr in ihrer feindjeligen Stellung gegen die Kirche | 
und verſchärfen dieſelbe. Erſt geftern noch erhielt ich 
bon der Regierung einen harten Verweis, weil ich es | 
wagte, ernftlih Hand an die fittliche Verbefferung meiner 
Pfarrei zu legen. Diefem Verweiſe it ein Beſchluß 
beigefügt, der: allen göttlichen und menſchlichen Rechten 
widerftreitet. Ich bin eben im Begriffe, mich perfönlid 
deßhalb bejchwerend zum hochwürdigſten Heren Bifchof 
zu begeben. | 


„Es Tann vorkommen, daß untergeordnete Regier⸗ 
ung&behörben Mißgriffe begehen,” ſagte der „Geheimniß- 








dolle” nach einigem Schweigen. „Die allerhöchfte Stelle 
wird aber diefe Mißgriffe nicht beftätigen. Da id in 
jenen allerhöchften Kreiſen Einfluß zu befißen glaube; 
fo wäre es der guten Sade dienlih, wenn Sie mir 
Einfiht in Ihre Angelegenheiten geftatten wollten.“ 

Der Geiftliche verndhm diefe Worte des Fremden 
mit einiger Berwunderung. Nicht entfernt hatte er. von 
dem ftilen, anſpruchsloſen Braken „Einfluß in aller- 
höchſten Kreiſen“ erwarte. Cr nahm die angebotene 
Hilfe dankend an. 

Sie waren der Stadt näher gelommen. In gerin- 
ger Entfernung ſah man auf der Straße drei Männer, 
aus denen ſich die. große, dide Geſtalt des Fabrikherrn 
Müller kenntlich abhob. 


„Wollenelement,“ rief er höhniſch, „dort kommt ja 


der Jeſuit und der Pfaff von Heiligenberg, — die bei: ' 


den Erzdunfelmänner! Sie fommen gerade recht,” fuhr 
er fort, ein hämiſches Lachen ausftoßend. „Der Pfaff 
joN gleich das Borfpiel zum Ständchen haben, — wir 
müfjen dieſe Erzultramontanen auf Öffentliher Straße 
gebührend begrüßen.” 


Carl und der Pfarrer waren herangelommen. Müller 
blieb mit ſeinen Begleitern ſtehen, und die Drei ſtießen 
jetzt, als Beide an ihnen vorübergingen, ein wieherndes 
Gelächter aus, wozu ſie abwechſelnd biften und im die 
Hände klatſchten. 
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Das ift die Bildung der jebigen Aufklärung! Und 
diefe Bildung beginnt Yortjchritte zu machen. Ein ähn⸗ 
licher Vorgang läuft eben durch die Zeitungen. 


Der Biſchof Wilhelm Emmanuel von Mainz, diefer 
Stein des Anftoßes für alle Fortgeſchrittenen, erfüllte 
zu Offenbach, einem Städtchen im Lande der Heſſen, 
bie Pflichten feines apoſtoliſchen Amtes. Bei der Weg- 
reife umſchwärmt eine Schaar von Jungen und Erwach⸗ 
jenen den bifchöflihen Wagen. Diefe Schaar großer 
und Heiner Buben fchreit, pfeift, ftößt Schimpfreben 
aus, bewirft den Wagen mit Koth. So geht es fort, 
bis zum Städtchen Hinaus. Polizei läßt ſich feine fehen. 
Sie mag entihuldigt werden, fie hatte Teine Kenntniß 
von ber. beabfichtigten Ovation. Aber diefes offenbacher 
Viaticum, dargebracht dem Landesbijchofe, verdient der 
Nachwelt überliefert zu werden als ein Monument der 
Toleranz und Aufklärung des neunzehnten Jahrhunderts, 
welche Allem, was echte Sitte und Bildung beißt, plump 
in das Angeficht ſchlägt. 


Pfarrer Kempf ging ruhig weiter. Ein flüchtiges 
Erröthen und ſchmerzliches Zuden feines Angefichtes 
war die einzige Erwiderung auf die erlittene Bejchimpf- 
ung. Mit dem Biſchof Wilhelm Emmanuel von Mainz 
fonnte er ſich nicht tröſten; denn jenes offenbacher 
Gaffenbubenftüd war damals noch nicht geſchehen. Allein 
er tröftete fih durd die Erinnerung an die Worte feines 
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Herrn und Meifters: „Wenn euch die Welt Haffet, fo 
wiſſet, daß fie mich vor euch gehaßt habe. Wäret ihr 
bon der Welt geweſen, jo würde die Welt das SYhrige 
lieben: meil ihr aber nicht von der Welt feid, fondern 
ih euch von der Welt ausermählt habe, darum haft 
euch die Welt. Gedenket meiner Rede, die ih zu euch 
gejagt habe: „Der Knecht ift nicht größer alS fein Herr!“ 
Haben fie mich verfolgt, fo werden fie auch euch ver- 
folgen *).” 

Diefer Worte gedachte Kempf. Er blidte zum Him- 
mel empor und legte ein ſchweres Opfer vor dem Throne 
Gottes nieder. 


Der „Geheimnißvolle” nahm die Sache in anderem 
. Sinne. Er blieb Stehen, die. Gluth des Zornes auf 
den Wangen. Müller und deſſen Begleiter fuhren fort,: 
zu klatſchen, den Fremden frech und höhniſch anlachend. 

„Sie wollen mich beſchimpfen, meine Herren,“ ſprach 
er, als Jene endlich aufhörten. 

„Merken Sie das jetzt erſt?“ rief Müller. „Aller⸗ 
dings, wir wollen den Pfarrer von Heiligenberg und 
ſeinen Vicar geziemend begrüßen, — das iſt Alles,“ — 
- und er ladte roh auf. 

„Sie find ein unverſchämter, roher amd gemeiner 
Menſch,“ fagte Braken zürnend. 


») Evangelium St. Joh. Eap. 15, 17 ff. 
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Dem geldſtolzen Fabrikherrn ſchoß alles Blut in das 
Geſicht. Altar und Thron zu beſchimpfen und deren 


» Diener, gehörte nach Müllers Anſchauung zu den Aug 


brüdhen edler Entrüftung, ja, es war dies ein Zeichen 
geriebener Bildung und fortgefchrittener Aufklärung. 


° Den Tyrannen der öffentlichen Meinung hingegen männ- 


lich und frei derbe Wahrheiten zu fagen, dieſes Wagniß 
überftieg Müllers kühnſte Erwartungen. Cr maß den 
„Geheimnißvollen“ vom Kopfe bis zu den Yüßen, an 
fänglich erſtaunt und dann wuthſchnaubend. | 


„Dies ſagſt du mir,“ ſtieß er grimmig herbor, 
„mir, dem Millionär, mir, dem Brodherrn von fünf 
Hundert Arbeitern? Mir, — du Landftreicher, du Ile 
Inecht, du — 


Er vollendete jedoch die lange Reihe feiner Schlag⸗ 
wörter nicht; denn eine ſchallende Ohrfeige verftopfte 
ihm den Mund. 


Der - „Geheimnißvolle“ mußte einen ſiarken Arm 
haben; denn Müller taumelte zurück und wäre beinahe 
in den Straßengraben gefallen. 


Braken ſetzte ruhig ſeinen Weg or und batte den 
Pfarrer bald wieder eingeholt. 

Ich muß Eurer Hochwürden offen geſtehen,“ ſagte 
er, „daß mir ein ſolcher Grad von Frechheit und Ge⸗ 
meinheit noch nicht vorgekommen iſt. Ich bewundere 
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Ihre Geduld und geiftige Kraft, derartige Beſchimpfungen 
ſchweigend zu ertragen.“ 


„Man lernt auch das Bitterfte überwinden,“ verſetzte 
der Geiftlihe. „Beihimpfungen dieſer Art find mir 
nichts Neues. Wer dem ſchlechten, terrorifirenden Zeit 
geifte entgegentritt, muß feine Tyrannei fühlen.“ 

Sie gingen noch eine Strede ſchweigend neben ein« 
ander, bis der Fremde ſich verabjchiedete, 


„Ich wünſche Ihnen, Herr Pfarrer, den beiten Er⸗ 
folg Ihrer Bemühungen. Sollten biejelben vergeblich 
fein, jo wiederhole ich mein früheres Anerbieten.“ 


Nach kurzer Zeit betrat Kempf die bejcheidene Wohn⸗ 
ung des Biſchofs. Dom Sammerdiener in den Salon 
geführt, erwartete er etwas aufgeregt den Augenblid, 
welcher ihm geftattete, vor den Sirchenfürften zu treten. 
Seine Angelegenheit war für ihn von größter Wichtig» 
feit und betraf das Höchſte, was in der Seele des 
Mannes lebte: — das von den Widerſachern frevelhaft 
niebergetretene Recht der Kirche und die von ihm felbft 
mit aller Kraft angeftrebte Wohlfahrt feiner Pfarrges 
meinde. Gleihmohl beſchlichen ihn Zweifel an die 
Wahrſcheinlichkeit, durch den Biſchof wirkſame Stütze 
und Hilfe zu finden. Er wollte jedoch dieſer trüben, 
zagenden Stimmung keinen Raum laſſen, und lenkte, 
um ſeinen Gedanken eine andere Richtung zu geben, die 
Aufmerkſamkeit auf die Ausſtattung des Salons. Sie 

Bolanden, die Aufgeklärten. 27 
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war einfah: — an den Wänden einige große Bilder 
von Tünftlerifch geringem Werthe, auf dem Pfeilerſchränk⸗ 
hen ein großes Cruzifix und einige Holzitatuen, ein 
frifchpolirtes Kanapee mit neuem Ueberzuge, der jebod 
das fnifternde Seegras nit zum Schweigen brachte, 


: als fi der Pfarrer darauf niederließ, — dazu endlih 


mehrere Stühle ohne Polfter, — und die Einrichtung 
des bijpöflichen Salons war fertig. | 


Endlich erſchien der Kammerdiener und führte Kempf 
in des Biſchofs Arbeitszimmer. Der Prälat ſaß an 
dem mit Papieren bededten Schreibtilche; Hinter ihm 
flieg ein hohes Büchergeftel empor, die ganze Wand: 
fläche bevedend und die mächtigen Bände der Kirchen— 
väter nebit langen Reihen gelehrter Werke tragend. Den 
Biſchof, einen ehrwürdigen, liebreihen Greis, Heidete 
der violette Talar mit rothen Aufſchlägen an den Xer- 
meln, um die Schultern die goldene Fette mit dem 
Kreuze, und am Finger der Hirtenring. 


Neben den rühmlichen igenfohaften, welche den 
gegenwärtigen Epiflopat Deutſchlands faſt ausnahmslos 
auszeichnen, beſaß dieſer anſpruchsloſe Prälat noch einige 
andere vortreffliche Seiten. Seine Gaſtfreundſchaft war 
grenzenlos und erwarb ſeinem Hauſe den bezeichnenden 
Beinamen „Gaſthaus zum goldenen Kreuze“. Dieſe 
Benennung iſt indeſſen nicht ganz genau; denn das 
Biſchofskreuz war nur von Kupfer und vergoldet, — 
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ebenſo die Kette. Der Ring war von beſcheidenem Metall 
und der ‘Stein in demſelben ganz gewöhnlich. Der 
„Saftwirth zum goldenen Kreuze”, welchen dazu Die. 
Armen ihren „Vater“ nennen, jheint nicht dazu Tommen 
zu wollen, durch allmälige Erjparnifje für eine flandes- 
mäßigere. Ausftattung feiner Wohnung zu forgen. 


Noch eine andere rühmenswerthe Eigenfchaft des 
Biſchofs verdient hervorgehoben zu werden. Durch die 
außerorventlihe Thätigkeit der weltlichen Bureaus mußte 
auch die Ganzlei des Ordinariates allmälig in jene 
ſchreibſelige Fluth hinein gerathen. Der trockene,, mit⸗ 
unter harte und abſtoßende Canzleiſtyl klopft bereits an 
die Thüren der biſchöflichen Schreibſtuben. Kempf's 
Oberhirt dagegen hält die Thüren jenem Geiſte feſt 
verſchloſſen. Die Erlaſſe an die Pfarrämter dürfen nicht 
in hölzernen, rauhen Formen ausgefertigt werden, — 
nach des Biſchofs Anſchauung muß dem prieſterlichen 
Stande das Bewußtſein der hohen Würde erhalten und 
Alles vermieden bleiben, was denjelben zum bloßen. 
Beamten herabdrüdt. Sogar der fehlende Geiftliche ſoll 
den Tadel aus dem Munde apoftolifcher Liebe verneh— 
men und rüdfichtspolle Behandlung ihn ſtets an feinen 
hohen Stand erinnern. Der Biſchof glaubt, daß leben⸗ 
diges Standesbewußtfein den Klerus hauptfählid vor 
Verirrungen ſchützt, und daß jener hohle Bureaufratis- 


mus nicht allein jenes Bewußtſein hm ch’, ſondern 
27* 





— 420 — 


überhaupt mit der apoſtoliſchen Stellung des Biſchofs zu 
ſeinem Klerus im Widerſpruch ſtehe. 


Der Kirchenfürſt trat Kempf liebreich entgegen und 
reichte ihm die Hand. 


„Nehmen Sie Platz, mein lieber Herr Pfarrer! 
Ich errathe wohl den Grund Ihres Beſuches, — Sie 
haben den Regierungsbeſchluß wegen des Kirchengeläutes 
erhalten,“ ſagte er, und ein. trüber Ernſt legte ſich 
über fein Angeſicht. „Wenn es fo fort geht, dann 
wird die Kirche über nichts mehr verfügen können, als 
über das Kreuz.“ 


| „Wäre e3 denn .nicht möglid), Biſchöfliche Gnaden, 
die Regierung zur Rücknahme jenes ungerechten Refcrip- 
te3 beitimmen zu können?“ 

„Ich werde natürlich Dagegen proteftiren, — allein 
die Regierung wird antworten, wie Pilatus: quod 
seripsi — seripsi! — Was id) verfügt habe, dabei 
hat es fein Bewenden!“ 


Der Pfarrer blidte traurig nieder und des Bifchofs 
Angeficht wurde immer jehnferzlicher. 


„Dieſe, gelinde gelagt, gänzliche Abhängigkeit ber 
Kirche vom Staate,” fuhr det Prälat weiter, „bat mir 
ſchon vielen Kummer gemacht. Bei jedem Schritte 
Hinderniffe, überall Einjhränfungen! Man unterbindet 
die Lebenätraft der. Kirche, und verhindert fie, ihren 
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erhabenen Beruf zu erfüllen. Kaum wage ich, in Ihrer 
Angelegenheit einige Hoffnung auf Erfolg für meine 
Proteftation auszuſprechen.“ 


„Eurer Bilchöflihen Gnaden wird nicht entgehen, 
daß die Bürgermeifter die Kirchengloden zu profanen 
Zweden benügen werden. Bald finten die Gloden zu 
Dorffchellen herab, indem fie ſelbſt gemöhnliche Sa 
gerungen auszuläuten haben *).” 


„Man wird jo etwas erwarten müflen, — iſt es 
do nicht lange Her, daß wir Biſchöfe in den Hirten- 
briefen zum chriſtlichen Volke nicht reden durften, ohne 
vorher das Placet des Staates eingeholt und erlangt zu 
haben. Das apoftoliide Wort war durch die Meinung 
bes Negierungsbeamten, fogar bes proteftantifchen, ges 
bunden. Ya, — proteftantijche Sreißdirectoren - über- 
machten das Hirtenwort der katholiſchen Bilhöfe! " Für 
den Augenblid ift zwar, in Folge politischer Unruhen 
und weil man jelbft die zügellojefte Tagespreffe hat frei= 
geben müſſen, jener Zwang aufgehoben; allein der Staat 
beharrt nad wie vor in feiner oberherrlihen Stellung 
über die Kirche. Der Staat herrſcht, die Kirche muß 
dienen, — ein überaus beflagenswerthe3 und berberb- 
liches Verhältniß.“ 

Der Pfarrer ſah in das tief bekümmerte Angeſicht 
des greiſen Biſchofs und enthielt ſich, um deſſen Schmerz 


*) Iſt zu Heiligenberg wirklich geſchehen. 
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nicht zu ſteigern, jeder weiteren Bemerkung über den 
Mißbrauch des Kirchengeläutes. Aus demſelben Grunde 
überging er die ihm von Seiten der. Regierung geivor- 
dene ungerechte Zurechtweifung. Er ſprach ſofort nur 
noch bon feiner Eingabe wegen der fittenverderblichen 
Borgänge in Heiligenberg. 


„Ich kenne diefe Verhältniffe,“ fagte der Biſchof, 
„ih weiß, daß fie zur Verführung und zum Verderben 
mancher Seele gereihen. ch weiß, daß Ihre Stellung 
hierdurch verbittert und Ihre mühevolle Berufsthätigkeit 
vielfah wirkungslos bleibt. Was Tann ich aber thun? 
Der amtlide Geihäftsgang ift Ihnen befannt. Ahr 
Bericht an mic geht, an die Regierung, von dort an 
den Amtmann, und von diefem an den Bürgermeifter 
. von Heiligenberg zur Begutadtung. Das traurige Er⸗ 
gebniß iſt klar.“ 


Das iſt die öffentliche — eines Vhchofs im 
neunzehnten Jahrhundert! „Die Ketten feiner Vorfahren 
zur Zeit Nero’3 trägt er nicht, — milden Thieren wird 
er nicht vorgeworfen, — für feinen Glauben und das 
Bekenntniß befjelben bedroht ihn nichtmehr der Marter- 
tod: ift er aber in Ausübung feines Amtes um Vieles 
freier, ungehemmter, als Petrus oder Paulus in Ketten? 
Paulus berief fih auf fein römiſches Bürgerrecht, und 
man anerfannte feine Berufung! Auch die Biſchöfe bes 
fen ih auf Rechte, und zwar auf natürliche, wohl⸗ 
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erworbene, verbriefte Rechte. Zuweilen gilt die Beruf⸗ 
ung, zuweilen ſchiebt man an die Stelle des Rechtes 


„Gnade und Barmherzigkeit“, zuweilen erlangt der 
Biſchof weder Recht, noch Gnade. 


Dennoch weiß die kirchen- und chriſtenthumsfeindliche 
Preſſe ſo viel von „hierarchiſcher Herrſchſucht, von kleri⸗ 
kalen Umtrieben, von kirchlicher Beeinfluſſung“! Iſt 
jener Preſſe die wirkliche Stellung der Kirche unbekannt? 
Kaum möglich! Weßhalb nun dem Klerus Einflüſſe 
zuſchreiben, die er. nicht entfernt in Wirklichkeit befigt? 
Weßhalb die Handſchellen der Biſchöfe und die Feſſeln 
der Pfarrer verſchweigen? Sehr einfah: die arme, 
gedrüdte und gefnebelte Kirche müßte bei allen Edel— 
denfenden Gefühle des Mitleides erweden! Denn wer 
hätte nicht auch Mitleid mit einer getreuen Magd, die, 
allen Plagen und Quäleteien zum Troße, in aufopfern- 
der Hingabe ihres Herrn Willen thut? Wie könnte man 
die „öffentliche Meinung” aufheben gegen „Jeſuitismus 
und Papftthum“, wenn jene „Gefürchteten“ weiter nichts 
find, als ein beraubter Papſt von Almoſen lebend, 
machtloſe Biſchöfe mit vergoldeten Kreuzen auf der 
Bruft und eifernen Kreuzen auf den Scäultern, und 
endlich wehrloje, allen Drangſalen brutaler Dorfbürger- 
meifter und bethörter Volkshaufen ausgeſetzte Pfarrer? 
Aber die im Dienfte fchlechter Leidenſchaften ftehende 
Preſſe erfirebt andere Ziele, als Enthüllung der Wahr- 
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heit und Vertheidigung des Rechts; ſie erſtrebt den 
Umſturz der chriſtlichen Ordnung, darum trägt ſie kein 
Bedenken, jelbft Züge und Verläumdung in ihre Dienſte 
zu nehmen. 


„Darf id mir auch von dem gewöhnlichen Gefchäfte- 
gange einen guten Erfolg nicht verſprechen,“ fuhr ber 
Bilhof nah kurzem Nachdenken fort, „Jo wäre Ihr 
perjönlicher Beſuch beim Herrn Kreisdirector vielleicht 
doch von ‚guter Wirkung. Verſuchen Sie es einmal! 
— Sodann bitte ih Sie, mein Fieber Herr Pfarrer," 
jagte der Greis, des Geiftlihen Hand erfaffend, „harren 
"Sie aus! „In patientia vestra possidebitis animas 
vestras, — vergeſſen Sie niemals diefen Ausſpruch 
unſeres gefreuzigten Meifters! Der allwifjende Gott 
fennt die Drangjale feiner Kirche, — Er wird, wenn 
es Zeit ift, fiher helfen. Bis dahin ertragen wir er» 
geben die drüdenden Verhältniffe, um dereinft für unfer 
‚treue Ringen und Kämpfen aus Gottes Hand ewige 
Kronen zu empfangen.” 


Innerlich gehoben verließ Kempf den guten, greifen 
Biſchof und ſtand nach Turzer Zeit vor dem ftattlichen 
Haufe des Kreisdirectors. Ein Diener in glänzender 
Livrs führte den Pfarrer in ein prachtvoll ausgeftattetes 
Zimmer, mit der etwas kurz hingeworfenen Bemerkung, 
hier zu warten. Durch weit geöffnete Ihren fah 
Kempf in den reihen Salon, der fih an das zweite 
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Zimmer anreihte. Das gefammte Domcapitel war gerade 
in. jenem Salon verfammelt, um den Kreisdirector zum 
Geburtsfefte zu beglüdwünfchen. Der Dompropft hatte 
eben die Gratulation geſprochen, und der Kreisdirector 
entgegnete auf diejelbe. Kempf bedachte, ob es ſchicklich 
- fei, an diefem Tage den Beamten durch gefchäftliche 
Anliegen zu beläftigen und war noch unentſchloſſen, ob 
er gehen, oder bleiben folle, al3 die mit Nachdruck 
gefprochenen Worte des Kreisdirectors feine — 
keit feſſelten. 


„Ich bin zwar Proteſtant, meine Herren, aber den⸗ 
noch allen Confeſſionen gerecht. Darum werde ich, ſo— 
weit es die Staatsintereſſen erlauben, auch die Ange— 
legenheiten der katholiſchen Kirche im Geiſte unſerer Zeit 
mit Wohlwollen berückſichtigen. Nur, meine Herren,“ 
fuhr er mit Betonung fort, „keinen ſtarren Confeſſiona— 
lismus! Wozu theologiſche Streitigkeiten und religiöſe 
Engherzigkeiten in einem Zeitalter, das hiefür kein Ber⸗ 
ſtändniß haben will, und deſſen belebende Triebfedern 
Dampfkraft und Maſchine find? Die Staatsform und 
die Leitung der Öffentlichen Angelegenheiten müfjen diejer 
Richtung ih anbequemen, und die religiöſen Gejellichaf- 
ten dürfen bierin feine Ausnahme bilden. Auch die 
katholiſche Kirche wird die Nothwendigkeit erkennen, dem 
Zeitgeifte gemäß fih häuslich einzurichten. Ach muß 
Ihnen offen geftehen, meine Herren,“ ſprach er in leidh- 
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tem, launigem Zone weiter, „jo oft religiöfe Streitig- 
keiten meine Aufmerkſamkeit erregen, fallen mir jedesmal 
Leſſing's drei Ringe ein. Welcher ift der ächte? — 
Der da droben weiß e3,” fagte er mit emporgerichteten 
Bliden und Mienen, die feierlich fein follten, in Wirk- 
lichfeit aber des Beamten Spott enthielten. „Sch 
glaube, fo lange der Streit über die Yrage, welcher der 
drei Ringe der ächte fer, unentjchieven bleibt, — und 
er wird es immer bleiben, — trägt jede Confeſſion in 
fih jelbft die Nöthigung zur firengiten Toleranz gegen 
die anderen. Mir wenigſtens als Menſchen, nicht als 
Broteftanten, find flarre, verlegende theologijche Aus- 
brüde, wie 3.3. der bon einer „unfehlbaren alleinjelig« 
machenden Kirche“ fehr empfindlich.” | 

Der Kreisdirector hielt einen Augenblid inne, bie 
Schultern etwas in die Höhe gezogen, beide Hände hin 
und ber bewegend und die Domberren im Sreife rings- 
um“ mufternd. Kempf jah, wie die Blide der Geifte 
lihen den Boden fuchten, ihnen daS verletzte Standes- 
gefühl lebhaft in die errötheten Züge trat. Kempf 
jelber fchüttelte das Haupt, indem er fühlte, daß eine 
derartige Auslaffung, dem Domcapitel gegenüber, nicht j 
blos alle Schranten des Zartgefühles niedertrat, ſondern 
auch bei einer Gelegenheit, wo nur menfchenfreundliche 
Aufmerkfamkeit die Herren in de Kreisdirectors Haus 
geführt Halte, doppelt rüdfichtslos erfcheinen mußte. 
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Abermals überkam ihn die Luft, zu gehen. Dieſe Be 
handlung der höchſten kirchlichen Körperſchaft der Pro— 
binz ließ für den Landpfarrer feine gnädige Audienz 
erwarten. ’ 

Allein es war zu fpät zum Rückzuge. Der Kreis- 
. director kam raſchen Schritte aus ‚dem Salon in das 
nächſte Zimmer, mwohin er ſich nad Entlafjung der 
Gratulanten zurüdziehen "wollte, und ee unjern 
Kempf. 

Der Geiltlide machte eine fehr tiefe Verbeugung; 
der Kreisdirector nidte kaum merklih mit dem Kopfe. 

„Entſchuldigen Sie, Herr Sreiedirector, wenn ich es 
wage, Ihre Theilnahme für. eine pfarrfiche Angelegen- 
heit in Anſpruch zu nehmen.“ 

„Sind Sie nit der Pfarrer aus Heiligenberg 9° 
unterbrad) ihn Sener. 


„Zu dienen, Herr Kreisdirector !“ 
Das Geſicht des Regierungsbeamten wurde freng | 
und finfter. | 
„Was wünſchen Sie?" warf er in. barfhem Tone 
hin. | 
„Eine Entſcheidung hoher Regierung, das kirchliche 
Geläute betreffend, veranlaßt mid, Cure Gnaden 
gehorfamft auf frühere allerhöchſte Beſtimmungen in 
diefer- Beziehung aufmerkffam zu machen. Den Bürger- 
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meiſtern wird durch die neue Verfügung das Recht ein- 
geräumt,” — 


„Ueberflüffig, — genug!” unterbrady ihn der Kreis— 
director. " „Die Entiheidung der Regierung iſt ergan- 
gen, und damit die Sache abgefhan. — Sodann muß 
ih Ihnen noch bemerken, und es freut mid, daß 
Sie mir Hierzu Gelegenheit geben,“ fuhr er in harter 
Betonung fort, — „daß Ihre Wirkſamkeit in Heiligen- 
berg anfängt, die ſchlimmſten Früchte zu fragen. 
Weßhalb miſchen Sie fih in Sadıen, die meit außer: 
halb dem Bereiche Ihrer Wirkfamfeit Tiegen? Was 
gehen Sie die ZTanzbeluftigungen. an? Sie werden 
doch nicht glauben, daß die Regelung und Handhabung 
der Sittenpolizei in den Amtskreis der Pfarrer gehört? 
Laſſen Sie fih warnen, — die geringfte weitere Klage 
wird Ihre Berfeßung auf einen Strafpoften beran- 
lafien. Kümmern Sie fih um die Seeljorge, — weiter 
um gar nichts!” 


Dieſe ſchroffe Behandlung hatte dem Pfarrer die 
Schamröthe in das Angefiht getrieben. Allein Herr 
Kempf gehörte nicht zu jenen ſchwachen Gefchöpfen, die 
ih geduldig und pflichtvergefien in das Räderwerk 
der bureaukratiſch⸗antichriſtlichen Staatsmaſchinerie fügen 
laſſen, — -Herr Kempf ließ ſich auch nicht in Schrecken 
ſetzen, weil er wußte, daß er nicht gefehlt, ſondern nur 


ſeine Pflicht erfüllt hatte. 





| „Herr Kreisdirector,” ſagte er bejcheiden, aber be— 
ftimmt, „für meine Wirkſamkeit als Seelforger bin ih 
nur Gott und meinem Bifchof verantwortlich, aber nicht 
Ahnen; deßhalb fteht auch nicht Ahnen das Recht zu, 
mir deßhalb einen unverdienten Verweis zu eriheilen. 
Ich kann mir nicht vorwerfen laſſen, jemals Eingriffe 
in fremde Rechte gethan zu haben, und werde aud) 
niemals über den Kreis der Rechte und Pflichten meines 
Berufes hinausgreifen. Meine Borftellung wegen der 
vielfachen Beluftigungen zu Heiligenberg war mir ledig- 
ih durch die Weberzeugung abgenöthigt, daß es fo 
nicht fortgehen dürfe, ſoll die Gemeinde nicht voll» 
fländig corrumpirt werden. Sie dulden Teine Revo— 
Iution gegen die Fahne unferes erlauchten Landesfürften, 
— kann und darf ih als Organ des göttlihen Willens 
die Revolution gegen die Gebote Gottes dulden? Ihrer 
hoben Einfiht wird zudem nicht entgehen, daß die 
freigelafjene Empörung gegen Gotte® Ordnung unfehl- 
bar die Empörung gegen die gejellihaftlide Ordnung 
zur Folge haben muß. Dem fittlihen Verderben folgt 
ganz ſicher die politifche und fociale Revolution, — die 
Weltgeſchichte beweiſt dieſes. Laſſen Sie mir deßhalb 
die beruhigende Ueberzeugung, Herr Kreisdirector, daß 
den Organen der Sittenpolizei die Achtung des göttlichen 
Willens und der ſnchen Ordnung nicht weniger am 
Herzen liegt, als mir.“ 
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Der Regierungsbeamte hatte mit dem Ausdrucke des 
größten Erftaunens den Pfarrer zu Ende kommen laſſen. 
Eine ſolche Sprache war ihm etwas ganz Neues, Uns 
erhörtes. Sein barſches Benehmen hatte nach feiner 
Anfiht durchaus nichts Beleidigendes; er mar ja gewohnt, 
ſich veffelben gegen jeden fubalternen Beamten zu be 
dienen. Und da die Pfarrer, nad feiner meiteren 
Anficht, nur Staatsdiener im Chorrode find, fo glaubte 
er ganz in feinem Rechte zu Handeln, wenn er aud) 
ihnen Verweiſe gab und Berhaltungsmaßregeln für den 
feelforgerlihen Beruf. 


Das ift die Anſchauungsweiſe des frngen, folge- 
richtigen Bureankratismis! 


Nachdem Kempf geendet, ruhte der Blick des Kreis⸗ 

directors einige Sekunden auf ihm, flammend und ver⸗ 
ächtlich. 

„Ihr gegenwärtiges Benehmen,“ begann er zürnend, 
beftätigt die Behauptung der öffentlichen Blätter voll— 
fommen. Sie find ein Menſch vol Jeluitismus und 
geiftliher Herrſchſucht, ein Friedensſtörer der Gemeinde 
Heiligenberg. Laſſen Sie ſich meine wiederholte MWarn- 
ung gejagt fein: verlaffen Sie nicht den Standpunkt 
des ftarren Gonfeffionalismus, — milden Sie fich 
ferner in Gemeindeſachen, — maden Sie dem Zeitgeifte. 
feine Zugeftändniffe, — compromittiren Sie ſich noch 
einmal in der öffentlihen Meinung, dann,” — und er 
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hob drohend die Hand, „werben Sie unnaqſichtlich auf 
ben einfachen Tiſchtitel berjeßt werben. | 
Er wandte ihm den Rüden und verließ das Simmer. 


In tieffter Niedergefhlagenheit fehrte der Pfarrer 
nah Haufe zurüd. 


Seit mehr als zehn Jahren arbeitete ex mit raitlofer 
ZThätigfeit, unter vielen Mühen, Sorgen und Berfolg- 
ungen an der fittlien Hebung feiner Gemeinde. Gr 
arbeitete gern, weil ihn wahrhafte Nächftenliebe und die 
Vebendigfte Ueberzeugung von der hohen Wichtigkeit feines 
-Berufes befeelte, weil er das zeitliche und ewige Glüd 
feiner Heerde wollte, und meil er von allen Menjchen 
die gute Meinung -hegte, daß fie der Beſſerung fähig 
feien. Jetzt aber ftieß er auf Enttäufchungen, welche 
‚ihm das Herz zufammenjchnürten. Die bisherigen An- 
griffe und gehäffigen Verläumdungen der Localpreffe 
waren lediglich aus der ſchmutzigen Quelle fühlechter 
Aufklärungsſucht gefloffen; der nach ihm geworfene Koth 
konnte ihn darum nicht erreichen. Er' hatte aber bis 
jegt nicht gewußt, daß jelbft die ‚Regierung ein fo 
ſchweres Gewicht auf die Wünfche jener Preffe lege; er 
hatte nicht gewußt, daß man auch der Regierung gegen- 
über „Zugefländnifje an den Zeitgeiſt“ machen müffe, 
wenn man nicht „auf den einfachen Tiſchtitel verſetzt“, 
das heißt, abgejeht werden wolle; er hatte nicht gemußt, 
daß ein Pfarrer ſich in „Gemeindeſachen“ miſche, ſobald 
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er feine Wirkſamkeit über die vier Kirchenmauern aus«- 
dehnt; er Hatte endlich nicht gewußt, daß ſelbſt hohe 
Beamte eine „Königs von- Gottes Gnaden“ die Revo— 
Iution gegen Gottes Gebote ganz verträglid finden mit 
der Ordnung eines chriſtlichen Staates. Jetzt wußte er 
diefes Alles und Links Worte Hangen abermals in fei- 
nem Geifte ſchmerzlich nad: „IH paftorire nun fert 
vierzig Jahren, und habe immer gefunden, daß wir mit 
dem beften Willen bei der Regierung nichts durchſetzen.“ 


— Die Aufklärung am Theetifd. | 


— — 


Ds Turnfeft war da. Die Stadt prangte in einem 
Feſtſchmucke, welcher den Glauben erweden konnte, es 
gelte die Feier des Jahrestages eines für Deutſchland 
hochwichtigen Ereigniffes. Es wurde viel gejungen, noch 
mehr getrunfen, jogar einige Reden wurden gehalten. 
Bäder, Wirthe, Mebger fanden reihe Ernte; denn es 
waren biele junge Leute vom Lande, wo Turnervereine 
beftanden, nah der Stadt gezogen. Die vermögenden 
Banernjöhne braten Taſchen voll Geld herein, um fie 
an berichiedenen Orten des Genuffes auszuleeren. Die 
Turner-, Schützen- und Gefangfeite Haben befanntlidh 
ihre harmlofe, aber auch ihre ernite und ihre verderb— 
liche Seite; die Hauptſache für die Städter ift Dabei, 
daß fie eine gute Speculation find. 


Der Baron von Wangen fand an Hda's Seite auf 
dem Balkon de3 Hauſes, die borüberziehenden Turner 
betrachtend. Sie marjhirten in Reihe und Glied, wie 

Bolanden, bie Anfgeflärten, - 28 
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das Militär, voraus die Mufit und an der Spibe jeder 
Abtheilung die dreifarbige Fahne. Die anliegenden Ja- 
den bon grauer Leinwand und die meiten Beinkleider 
bon demfelben Stoffe Eleideten die jungen Leute bor= 
trefflich. Auf den Iebensfrohen, friſchen Gefichtern Tag 
unbefangene Munterfeit und jugendlihe Sorglofigkeit. 
Keinem bon ihnen fam wohl der Gedanke, daß fie mög- 
licher Weile die Opfer finanzieller Speculation oder die 
Ausermwählten politiiher Agitation feien. 


„Mein Gott,” fagte Wangen, „dort fehen Sie ein- 
mal jene kräftigen Bauernburjchen! Welchen Zived kann 
für fie da$ Turnen haben? An Leibesbewegungen fehlt 
es in ihrem Stande mwahrlid nit. Sie gehen hinter 
dem Pfluge und verrichten da3 ganze Jahr hindurch 
ſchwere Arbeiten. Ich meine, fie follten fi eher von 
körperlicher Anftrengung erholen, als dieſelbe ſuchen.“ 


Plötzlich lachte er hell auf, mit dem Finger nach der 
Richtung hindeutend, wo der Fabrikherr Müller an der 
Spitze einer Turnerſchaar einhermarſchirte. Müller ſtack 
nämlich gleichfalls in der grauen Uniform, welche ſeiner 
beleibten Geſtalt ein ziemlich ſpaßhaftes Ausſehen verlieh. 
Hiezu kam noch der weitere Umſtand, daß der dicke Herr 
mit den Uebrigen gleichen Schritt halten mußte, wobei 
die Schwerfälliggeit und ſichtliche Anſtrengung feiner Be— 
wegung das Komiſche der ganzen Figur um ein Merk⸗ 
Tiche3 erhöhte. Die ihm folgende Schaar beftand aus 
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zweihundert jüngeren Leuten, — die Auserleſenen ſeiner 
fünfhundert Fabrikarbeiter. Der reiche Mann betrachtete 
ſich als ihren Führer, nicht wenig ſtolz auf die zu 
zent ftehende Streitfraft. 

da, obwohl trübe und verftimmt, Eonnie fi eines 
Lächelns nicht erwehren. „Man 'wird unwillkürlich an 
den dien Hauptinann Fallftaff im Prinzen Heinrich er- 
innert,“ ſagte fie. „Hoffentlich -befigt Herr Müller größeren 
‚Muth, als Zalftaff, wenn es zum Schlagen fommt." 

‚Das Wort „Schlagen“ erinnert mid an etwas 
Köftliches," entgegnete Wangen raſch. „Wiffen Sie fchon, 
daß Müller den, Geheimnißvollen“ auf öffentlicher Straße 
infultirte, und daß der barmberzige Samariter dem bien 
Dann eine Obrfeige gab?” 


„Ih habe davon gehört,” war ihre kurze Antwort, 

„Hätten Sie fo etwas von dem ftillen Braken er= 
wartet, mein Fräulein?“ 

„Stille Wafler gründen tief,” erwiederte fie in flei- 
gender Verſtimmung. 

„Iſt er aus Heiligenberg noch immer nicht zurück?“ 

nein.“ 

„Sonderbar!” | | 

„Was finden Sie fonderhar, Herr Baron?" 

„Das Braken alte Freunde jo ſchnell vergißt und 
vernachläſſigt.“ 

28* 
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Ida ſchoß eine dunkle Gluth in's Geſicht. Ilm Die 
ſelbe zu verbergen, wandte fie das Haupt nad) der ent⸗ 
gegengefehten Richtung, und als fie es dem Baron wieder 
zufehrte, erſchrack derjelbe über ihr blaffes Ausſehen. 


„Herr Braken ift volllommen frei, durch nichts ge: 
bunden, und für fein Verhalten: Niemand verantwortlich,“ 


fagte fie. 

„Nur follte fein Verhalten mehr Delicateffe verrathen, “ 
entgegnete er. „Man nüpft nicht heute fteundſchaftliche 
Berhältniffe an, um fie morgen zu verläugnen.” 


„Ich weiß nicht, wovon Sie ſprechen, Herr Baron,” 
warf fie leicht hin und verließ den Balkon. 


„&3 ift richtig,” murmelte er, „das Verhältniß be- 
fteht nicht mehr. Arme Ida, wirft du ftark genug fein, 
das Zerrinnen deiner Hoffnungen und das Brohloden 
deiner Feinde zu ertragen?“ 


Cr kehrte gleichfalls in das Zimmer zurüd, mo eine 
Heine Gejellihaft beim Thee ſaß. Unter den Gegen- 
wärtigen befand fi auch Rudolph von Sternberg, ein 
junger Mann von guter Yamilie, aber ziemlich Yoder 
. umd ohne Vermögen. Er richtete ſeit längerer Zeit fein 
Auge auf Ida. Lebtere bemerkte es, ohne indeffen feiner 
Neigung die. leifefte Erwiederung angedeihen zu laffen. 
Aber die Huldigungen des jungen Menſchen ſchmeichelten 
ihrem Stolze. 
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„Wiſſen Sie ſchon,“ fagte Rudolph, Ida anblickend, 
„daß ſich heute Nacht der Lieutenant von K. erſchoſſen 
hat?“ | | 

„Der ſchöne junge Mann? Es ift nit möglich!” 
rief Slementine. | 

„Kennt man den Grund?” fragte Frau bon Pleitner. 

„Verſchmähte Liebe,“ antwortete Rudolph, abermals 
fein Auge auf Ida richtend. „Der graufame Liebesgott 
hat ſchon Viele getöbtet, und wird noch Viele tödten.“ 

„Erſchoſſen, — ein abſcheulicher Tod,“ ſagte Wangen, 
der einen außerorventlihen Widermwillen gegen Selbft- 
mord, fogar gegen Biltolen, Flinten, Säbel und alle 
mörderijchen Maffen beſaß. 

„Und ich halte den Tod durch Schußwaffen gerade 
für den ſchönſten,“ jagte Rudolph. „Wie häßlich nimmt 
fih dagegen das Erhängen aus! — Zudem ging der 
Lieutenant bei feinem Selbftmorde jehr geſchickt zu Werke, 
— fein Knochen wurde zerjplittert, nicht die mindefte 
Eniftellung ift an ihm bemerkbar.“ 

„Wie ift dies möglich?” fragte Ida. 

„Der junge Mann erihoß fi mit Rum.” 

„Mit Rum? Das ift ja wahrlich ein Forfſchritt 
fogar in der Selbftentleibung!” fagte Ida und bemerkte 
weiter zur Sade: „Erſt neulich habe ich den merkwür—⸗ 
digen Fall gelefen, daß fih ein Mann in Heidelberg 
vergiftete, umd hiebei ganz falthlütig die allmälig fort- 


— — 
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ſchreitende Wirkung des Giftes beobachtete und nieder⸗ 
ſchrieb. Schmerzen empfand er nur ganz geringe, — 
es trat eine immer ftärfere Betäubung ein, bis der Tod 
erfolgte. — Ich bewundere die Ruhe und die geiftige 
Kraft dieſes Mannes, der fo zu jagen Spielend dem Tod 
im’3 Auge ſah.“ 

„Ih theile Ihre Anficht, mein Fräulein,“ Tagte 
Rudolph. „ES ift eim treffliches Zeugniß für den Fort⸗ 
Schritt unferer Zeit, daB die Schredensnacht des Todes 
zu erbleichen beginnt vor dem Lichte der Aufflärung.” 


Wangen fah den Sprecher verwundert, beinahe ent- 
jegt an und fagte mit tiefem Ernſt: „Ich muß Ihnen 
widerſprechen, Herr von Sternberg! Den Selbſtmord 
laſſe ih als Zeugniß für den Fortſchritt des menjchlichen 
Geiftes, oder al3 preismürdige Errungenschaft der Aufs 
klärung nicht gelten. Der Selbſtmord iſt vielmehr eine 
That der Feigheit und Grauſamkeit und hat mit ber 
wahren Bildung nichts zu ſchaffen. Bei den Japanefen 
befteht der größte Heroismus darin, daß man ſich Talt- 
blütig den. Bauch aufſchlitzt. Mithin wären uns jene 
barbarifchen Bauchaufſchlitzer nad Ihrer Anfiht in der 
Bildung mweit voraus.” 


„Ih will Ihnen dagegen ein franzöfifches Beiſpiel 
anführen, Herr Baron, das ich geftern im Journale las, 
— und die Franzofen find feine Barbaren, fie mars 
ſchiren an der Spige der Civiliſation. — Zu Berpignan 
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jpielen zwei im Arrefte fibende Tamboure vom fünfund- 
ziwanzigiten Linienregiment Karten. Da fie keinen Gen- 
time befigen, jo jpielen fie um iht Leben. Der Ver⸗ 
lierende erhebt ſich, bindet zwei Taſchentücher zuſammen 
und erhängt ſich an der Thüre. Der Andere ſteht dabei 

und ſieht gleichgültig zu.“ 


„Abſcheulich, — entſetzlich, — faurchtbarl⸗ rief 
Wangen. „Der Gewinnende ſieht gleichgültig zu? — 
welch' ein thieriſcher Stumpfſinn, — Ba de 
lofigkeit!“ 

„Sie meinen alſo, der Gewinnende hätte verhindern 
ſollen, daß der Andere den Vertrag e fragte 
Sternberg. 

| „Gewiß, — natürlich !* 

„Und warum, Herr Baron?” | 

„Wie können Sie fragen? Weil e3 gemein und 
gewiſſenlos ift, eine ſolche That zu dulden.“ 

„Gewiſſenlos,“ — wiederholte Sternberg mitleidig 
lächelnd; „freilich, wenn Sie auf die Religion ſich 
ſtützen, müſſen alle Gründe der Vernunft ſchweigen.“ 

„Engherzige religiöſe Anſchauungen ſind durchaus 
meine Sache nicht,“ ſagte der Baron etwas verlegen, 
„dennoch muß id) den Selbſtmord entſchieden mißbilligen.“ 

„Ihre Mißbilligung entſpringt dann lediglich aus 

Gefühlseindrücken. Das Gefühl aber iſt in manchen 
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Umftänden eher eine Schwäche, als eine geiflige Kraft,“ 
verjeßte Rudolph. „Ich bleibe bei meiner Behauptung: 
die allmälig erlöfhende Scheu vor Selbftentleibung iſt 
eine Frucht der geiltigen Reife, der wachſenden Auf: 
Härung, und zugleich eine Errungenschaft der Cmanci- 
pation aus den Yelleln des religiöfen Vorurtheils. Wer 
des Lebens überbrüffig ift, der Hat die freiheit zu ſter— 
ben. Er ift der religiöfen Bedenken baar und ledig, 
aus denen der Unaufgeflärte fich für verpflichtet erachtet, 
ein elendes Dafein binzujchleppen "und geduldig zu 
warten, bi3 endli der Tod fo gefällig ift, ihn zu er- 
löfen. Der Aufgeflärte Tann jeden en fein eig- 
ner Erlöfer werben.” 


„Obwohl aud ich Grauſen empfinde und Abſcheu 
gegen den Selbftmord,” fiel mildernd Clementine ein, 
„jo kann es doch zwingende Umftände geben, in denen 
man den freiwilligen Tod als Freund und Erlöfer um: 
armt. Ich habe dir jüngft ein Buch geliehen, Ida, 
worin dies Har und. ſcharf gezeigt wird. Habe die Güte, 
— Haft du den Roman bei der Hand?" 


- Spa erhob ſich und kehrie nach einigen Augenbliden 
mit dem gewünſchten Buche zurüd. Daſſelbe trug am 
Rüden das Zeichen einer Leihbibliothek. Clementine 
öffnete das Buch und Hatte ſchnell die ſchlagende Stelle 
gefunden, 
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„Henriette“ — fo las fie — „ſchwebte in verzweif- 
lungsvoller Lage. Die ganze Stadt kannte ihre Stellung 
zu dem jungen Manne. Mit Spannung erwartete 
man täglich den endlichen Abſchluß des zarten Verhält- 
niſſes, — jet dieſe beſchämende, tief erniedrigende 
Zurückſetzung! WS fie den liebloſen Abfagebrief erhielt, 
berwirrten ſich ihre Gedanken, fie ſtand wie betäubt, fie 
glaubte ſchon das Geklatſch böfer Zungen und das 
Hohnlachen der Mißgunft um fi zu. Hören. Sie brach 
zufammen unter der Laft von Schmah und Schandel 
— Sie blickte in eine ſchwarzumwölkte Zukunft und 
befchloß, ein Leben zu enden, da3 für fie nur drüdend 
und beflagenswerth fein. konnte. rei dom Zwange 
religiöjen Aberglaubens, kannte. fie nicht die Schreden 
der Ewigkeit. Sie durfte frei über ihr Schickſal ver- 
fügen. Sie mußte, daß ihr Scheiden aus dem Leben 
dem Sterben der Blume gleicht, die aufhört, ihren 
Duft um fi zu verbreiten. Henriette trank den Kelch 
ber Erlöfung, und zwei Tage fpäter übergab man fie 
dem Schooge der Erde, bis die emwiggebärende Mutter 
Natur durch den Stoffwechſel Henriettens liebenswürdiges 
Weſen in andere Formen übertrug.“ 


Als Clementine zu leſen angehoben hatte, wurde 
Ida durch eine heftige Bewegung erſchüttert. Sie 
wurde leichenblaß und ihr Auge ruhte glanzlos auf der 
Leſerin. Henriettens Lage hatte fo viele Aehnlichkeit 
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mit der ihrigen, und der ſtolzen Ida drang es durch 
Mark und Bein, als ſie hörte, welches Opfer die Ehre 
der Verſchmähten auferlege. Ihre Bewegung war ſchnell 
vorübergehend und der außerordentlichen Anſtrengung, 
dieſelbe zu verbergen, gewichen. Ein forſchender Blick 
auf die Anweſenden ſagte ihr, daß Niemand fie beob- 
achtet habe, und ſcheinbar ruhig erhob fie ieh, um das 
Buch an feinen Ort zurüdzutragen, während Rudolph 
fortfuhr, mit Wangen über die Berechtigung des Selbft- 
mordes zu ftreiten. j 





„Mein Urtheil, — mein eigene& Urtheil Hab’ ich 
aus dem Bude vernommen!” fagte Ida, vor ihrem 
Toilettentifche ftehend, auf.den fie den Roman nieder: 
gelegt. „Auch ich werde mich der Schmadh und dem 
Natterngezifch böfer Zungen zu entziehen wiſſen. Was 

Henriette gethan,“ — und fie richtete fich ſtolz empor, 
indem fie dieſes ſprach, „iſt Ida bon Bleitner zu voll⸗ 
bringen auch far genug, — jobald fie wählen muß 
zwifchen Tod und Erniedrigung.” 


Sie kehrte zur Geſellſchaft zurüd, 





Die Turner waren nad; Heiligenberg hinausgezogen. 
Dem gewöhnlichen Bergnügungsorte der Stadt follte 
das Turnerfeſt aud materiellen Nuben bringen, — 
wenigſtens Scharf und den übrigen Wirthen. Wie eine 
Fluth überſchwemmten die Turner den Ort, und bald 
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wid die ländlihe Stille ſtürmiſchem Treiben und Yärs 
men der Zecher. 
Scharfs großer Garten war dicht mif Gäften bejebt, 
obwohl man darin jedes auch nur halbwegs brauchbare 


Pläschen mit Tiihen und Bänken beftellt Hatte. Eine 


Menge Kellner und Aufmwärter liefen ab und zu, Taum 
vermögend, durch das Gedränge fi zu jchieben und 
den Anforderungen der Confumenten zu genügen. Auf 
einem erhöhten Punkte, in Mitten des Gartens, fpielte 
die Muſik. Dazwiſchen klirrten die Gläfer, wurden 
Trinkſprüche ausgebracht, und das deutſche Lied erjchallte 
in den mannigfaltigſten Weiſen. Die Stimmung wurde 


immer lebhafter, und allbereits ſtreifte das Gebahren der. 


naturwüchſigen Bauernburſchen an Ausgelaſſenheit. 

Der „Geheimnißvolle“, jede Gelegenheit benutzend, 
Beobachtungen über Geſinnung und Denkweiſe der 
Menſchen anzuſtellen, ging im Garten umher, ver— 
ſchiedene Gruppen betrachtend, und ſich bemühend, dem 
Ganzen irgend einen charakteriſtiſchen Ausdruck abzu= 
gewinnen. Anfänglich fand er ein gewöhnliches Volks— 
feit ohne jede Parteifärbung. Bald mußte er fein Ur- 
theil ändern. Unter die ländliche Jugend Hatten fich 
geriebene, fertige Wühler gemifcht. Revolutionäre Schlag- 
wörter Hangen durch den Lärm, und Carl bemerkte 
nicht ohne Schmerz die Aufmerkfamfeit und Theilnahme, 
welche die arglofe Jugend den fehlauen Agenten des 
Umfturzes fchentte. 


E | 
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Nachdem er mit Hermann Amlungen, der Zerſtreu⸗ 
ung zu ſuchen ſchien, einige freundliche Worte gewechſelt, 
bejuchte er die Räumlichkeiten des Gaſthauſes. Zuletzt 
gelangte er in eine geräumige Stube, größtentheil3 von 
. der unterften Claſſe der Stadtbevölferung bejebt. Be— 
täubender Lärm erfüllte den Ort, Schreien, Singen, 
Lachen und Fluchen folgten in bunter Abwechslung. Die 
genofjenen Getränke hatten fi) der Köpfe bemächtigt, 
und die emſigen Rauder Alles in dide Dampfwolken 
gehüllt. 

Der „Geheimnißvolle“ ſchritt langſam und beob— 
achtend zwiſchen den Tiſchen hin. Manches verwegene 
Geſicht, gebleicht im Dunſtkreiſe der Fabrik, und man- 
ches kecke Auge, in dem ſich der Geiſt der „Canaille“ 
ſpiegelte, begegnete ihm. Das Leben und Treiben trug 
hier ein ganz anderes Gepräge, als im Garten, wo die 
Söhne vom Lande ihre Lieder fangen und der bekannten 
deutjhen Schtwachheit huldigten. Es fielen hier Bemerk- 
ungen der jehlimmften Art über fociale Zuftände und 
beftehende Ordnung. j 


Brafen, deſſen elegante Erſcheinung eigenthümlich 
genug in dem dunklen, faſt ſchmutzigen Gewühle ab— 
ſtach, ſtand jetzt vor einem langen Tiſche. Bärtige 
Männer haften ihn beſetzt, unter dieſen Spas und Lerch. 


„Dort fieh,” ſagte Lerch, jeinen Nachbar anſtoßend 
und nad) Braken hinwinkend, „tennft du ihn?” 


— Min 


Der Rothkopf begnügte fi mit einem flüchtigen 
Blide auf Carl, und folgte dann wieder der lärmenden 
Unterhaltung. 


Braken mar Lerh’3 Aufmerkjamteit für ihn nicht 
entgangen. Er ſah, tie der Menih ihm wiederholt 
ſchlaue Blicke zumarf. Dies fiel ihm auf, und als der 
Kellner vorüberging, beftellte er eine Flaſche feinen 
Mein. 


Die Männer fahen mit einiger Verwunderung den 
bornehmen Herrn einen Stuhl herbeiziehen, und fih an 
ihren Tiſch niederlaffen. Carl that, als entgehe ihm 
das Auffallende jeines Beginnen. Er. blidte in das 
Treiben der Stube, ſcheinbar ganz feinen Betrachtungen 
hingegeben, und bald nahmen die Uebrigen Teine weitere 
Kenntniß don ihm. Ä 


„Laßt mid) in Ruhe mit eurer Fabrik,“ rief Spatz. 
„Für wen Schafft ihre armen Teufel? Für den diden 
Müller, — ihr feid nur lebendige Räder und Mafchinen 
in feiner Fabrik, weiter nie. O — ihr ſeid noch Tange 
nit aufgefärt! Auch ih war in der Fabrik, hab's aber 
feine vierzehn Tage d’rin auögehalten. Ein Ejel müßt’ 
i& fein, wollt’ ih die reihen Wolljäde noch reicher 
machen mit meinem ſauren Schweiß.“ 


„Ja, — er hat Recht, der Spa Hat Recht,” riefen 
Mehrere, . | ” 


ui AA: 


„& muß anders kommen,” fuhr Spab tmeiter. 
„&3 ift ein Menſch jo viel, wie der andere. Wißt ihr 
nit, daß Eigenthum Diebftahl iſt? Warum follen fi 
die Schlauen, die Piiffigen, die Spitzbuben auf Koften 
ehrlicher Leute reih machen? Es müffen andere Zeiten 
fommen, Brüder! Es darf feine Reichen, feine Armen, 
feine Knechte und feine Herren mehr geben. Alle Men- 
ſchen find gleich,” und er fang: 

„In Luft leb' ich, in Luft ſchweb' ich, 
Und wer in Luft Luft lebt, der iſt mein Bruder!“ 

„Bud, Spab,” rief ein Anderer, den Rothlopf um 
armend, „du bift der fchlechtefte Kerl, aber die ehrlichite 
Haut von der Welt! Stoß’ an, Bruder, — follft leben!“ 

„Freiheit, Gleichheit, Brüderlihfeit — Ho!" Die 
Gläſer klirrten, und es entitand eine augenblidliche 
Stille, bis der Inhalt der Becher verſchwunden war, 
und dann ging der Lärm wieder los 


„Wenn's einmal an’3 Theilen geht in der Stadt, 
will ih aud dabei fein, Brüder!” fagte Spa mit 
Ichlauer Miene. „Euer Müller muß Säde voll Gold 
haben, — Gold, das eigentlich euch gehört, weil ihr’s 
verdient habt.” 


„Da haft du Recht, — w will ich meinen,” rief 
es entgegen. 

„Bis zum Theilen wird's aber noch lange währen,” 
ſprach ein Anderer. „Im Jahre neun und vierzig war's 
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nahe d'ran in Baden und in ber Pfalz; da führte aber 
- der Teufel die Henkersknechte der Fürſten herbei und 
aus war’3 mit der Freiheit. D’rum fingt, B.üder: 


Heder, Struve hat befohlen, 
Der Teufel ſoll die Fürſten holen!” 


„So heißt's nit,“ rief ein Bärtiger. „ES heißt: 
Heder, Struve hat befohlen, 
Der Teufel ſoll die Pfaffen holen!” 

„Auch gut, — zuerft die Fürften, dann die Pfaffen! 
Rennt ihe den Sprud: Keine Ruhe wird's und fein 
Glück in der Welt, bis am Iehten Fürftendarm der lebte 
Pfaff aufgehängt iſt?“ 

„Den biefigen Pfaffen wollen wir —“ 

„Halt Maul, Klemm,” unterbrad ihn Spaß, mit 
einem Seitenblide auf Braten. „Singt Eins: 

| Bivat hoch! 
Es leben alle Lumpen, 
Alle Schlechte Kerl 
Und Bagabunden!” 

Carl dachte unwillkürlich an Auerbach's Keller in 
Leipzig und deffen Chorus‘ 

„Uns ift ganz kannibaliſch wohl, 
Als wie fünfhundert Säuen.” 

Der Kellner ftellte den Wein vor ihn. Die Flajche 
trug eine gedrudte Aufſchrift und verrieth den koſtbaren 
Anhalt. Für Lerch Hatte der funfelnde, feurige Wein 
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biele Anziehungskraft. Er ſchielte nad) dem Glaſe und 
rüdte Braten näher. 


„Der Herr trinkt guten Wein,“ fagte er, „und wir 
armen Teufel müſſen ung mit fchlechtem Bier begnügen.” 
Der „Geheimnigvolle” berüßte die Gelegenheit zur 
Anknüpfung eines Geſpräches mit dem Menſchen. 
„Trinkt Euer Bier aus, Ihr follt don. meinem 
Weine haben.” 
„Auf Ihre Gejundheit, ſchöner Herr! Ah, — ein 
kpöſtlicher Trank! Wie gut iſt's doch, wenn man reich ift.“ 
„Ich wüßte etwas noch Beſſeres,“ — fagte Brafen. 
„Wie gut iſt's, wenn man zufrieden und glüdli ift.” 
„Beim Teufel, — Sie haben Recht! Glüd und 
Zufriedenheit geht über Reichthum. Über ich meine, 
Reichthum kann zufrieden und glüdlih machen.” . 
„Dann müßten alle reichen Leute zufrieden und 
glüdlich fein, das ift aber nicht wahr.” 


„Hol mid der Henker, Sie "haben wieder Recht,“ 
rief Lerch, einen eigenthümlichen Blick auf Braken 
werfend. Es ſchien den Burſchen etwas zu drücken, 
er wollte etwas ſagen, konnte aber nicht dazu kommen. 
Der un bemerkte es und ſchenkte aber- 
mals ein, 


„Sie find ein — Herr, — d'rum thut mir 
auch leid, daß Sie neulich geſchlagen wurden. — 








mn 


— und er blinzelte ihn lug an, „der Hallunke, welcher 
Sie geſchlagen hat, ſoll ſchon ſeinen Theil kriegen. Wir 
kennen ihn!“ 

„Ihr kennt ihn?“ 

„Freilich! Ich und mein Kamerad, der Spatz dort, 
wir haben geſehen, wie er Sie mit einem Hebel auf 
den Kopf ſchlug. Wir ſtanden hinter dem Zaune, wo 
wir auf dem Boden gelegen — und vom Kohlbinden 
ausruhten.“ 

Braken ließ die zweite nme 

„Sp, Ihr kennt ihn?” ſagte er ſcheinbar gleichgiltig. 
„Und wer war ed, wenn man fragen darf?“ 

„Sol ich's Jagen?” 

„Warum nicht?” 
Der Burſche Iegte feinen Mund an Brakens Ohr. 
„Der Amlungen war's vom Yriedhof drüben.” 

Carl fuhr zurüd, als hätte ihn eine Viper geflohen. | 

„Nicht möglich!“ ſtieß er unwillkürlich Herbor. 

„Belt, — das hätten Sie nit geglaubt? Doch war 
er’3, — mir können's beſchwören.“ : 

„Ihr könnt's beihwören? Soll denn eine gerichtliche 
Unterfuchung eingeleitet werden? 

„Ei freilich! Doctor Scharf, der ein guter Freund 


von Ihnen tft, und dem wir's erzählten, wird fchon. 
Bolanden, die Aufgeflärten, 29 


— en 


dazu thun. Den Amlungen wird das en theuer 
zu flehen kommen.“ 


Eigenthümliche Vermuthungen * in Braken auf. 
Er dachte an Scharfs Verhältniß zu Gertrud und ihre 
Liebe zu Hermann, Je mehr er das Vernommene über- 
legte, deſto beitimmter trat irgend ein beabfichtigter 
Scäurkenjtreih gegen den jungen Amlungen vor feinen 
Geiſt. Er überließ Lerch den Wein und kehrte in den 
Garten zurück. — 


Sein erſter Entſchluß ging dahin, ee bon 
der boshaften Verleumdung in Kenntniß zu jeßen. Nach 
weiterer Weberlegung fand er dies nicht rathfam. Er 
wollte : genauer nachforſchen, um den Abſichten des 
wider ihm angezettelten Planes näher J den "Grund 
zu Tommen. 


Er nahte ſich Amlungen, der noch an der früheren 
Stelle ſaß, in trübe Gedanken vertieft. Carl beſchlich 
ein Gefühl der Wehmuth, als er in das leidende Geſicht 
des Jünglings blickte und die Gründe ſeines Kummers 
ſchnell an ſeinem Geiſte vorüberglitten. Nachdem er ſich 
längere Zeit mit ihm unterhalten, lenkte er das Geſpräch 
“auf die erlittene Mißhandlung. 

„Wo waren Sie an jenem Abende, Herr —— 
gen?“ fragte er, wie zufällig. 


„Ich machte mit Caſtor Polak einen 1 Seneriens 
durch das Feld.“ 











-— 6 
„Kommen Sie öfter mit diefem Menfchen zufammen ?“ 
„Doch nicht! Er befuchte mid) an jenem Nach— 
mittage, ſchlug einen gemeinjchaftlichen Spaziergang vor, 
den er immier weiter ausdehnte, jo daß wir erſt fpät 
nad Haufe kamen.“ 


Dieſer Umſtand erfhien Carl berdädhtig. Er blieb 
noch einige Zeit, redete von gleichgiltigen Dingen, und 
ſuchte dann Scharf auf. Er gemwahrte den Doctor unter 
einer Gruppe Turner in Iebhafter Unterhaftung, die ſich, 
wie er flüchtig verriahm, um politiiche Dinge drehte. 

„Dürfte ich Sie nicht bitten, Herr Doctor, mir einen 
Augenblid Gehör zu ſchenken?“ 

„Mit .Bergnügen, Herr Braken!“ entgegnete Jener, 
ih rajch erhebend, und dem Vorausgehenden in jenen 
Theil des Gartens folgend, wo Anlagen bon dichten 
Strauchwerk feinen Raum zum Aufftellen von Tifchen 
und Bänken geftatteten. | 

„Ich habe zufällig vernommen,“ begann Garl, Hinter 
einem Gebüfche ftehen bleibend, „daß der Bube entdeckt 
fei, welcher neulich an mir zum Verbrecher geworden iſt.“ 


Er hielt augenblidlich inne, den Doctor beobachten. . 
Diefer jah überraicht auf, und es glitt eine jonderbare 
Bewegung über fein bleiches Geſicht. 


„Zugleich erfuhr ich, daß Sie, Herr Doctor, bereits 
davon willen.“ 
d 29* 
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„Allerdings, — leider!“ verſetzte Jener, den Firniß 
des tiefſten Bedauerns über ſein Geſicht ziehend. „Wer 
hätte ſo etwas vermuthet? Ich bedauere den Vorfall 
unendlich und bemitleide nicht minder die ehrenwerthe 
Familie des Schuldigen; aber die Gerechtigkeit muß 
ihren Lauf haben.“ J 


„Indeſſen,“ fuhr Braken fort, „ſcheint es mir faſt 
unmöglich, daß Amlungen der Thäter geweſen. Schon 
die edle Geſinnung dieſes vortrefflichen jungen Mannes 
ſpricht dagegen, noch mehr aber der Umſtand, daß er in 
‚jener Stunde, als die That gefchah, mit Polak ſich auf 
einem Spaziergange befand.“ 


„Wiſſen Sie das ganz ſicher?“ 
„Amlungen ſagte es mir ſelbſt.“ 


„Gottlob, Hermann iſt gerettet!“ rief der Doctor 
erfreut. „Aber,“ — ſetzte er ſcheinbar betroffen hinzu, 
„die Zeugen haben geſchworen, ganz genau den Ange— 
klagten erkannt zu haben. Sie ſeien kaum zehn Schritte 
entfernt geiwefen, als Hermann den Streidh führte, und 
jeien von diefem, al er die Flucht ergriff, beinahe 
umgerannt worden. Wie läßt ſich da3 erklären?“ 


„Es muß hier irgend eine Täuſchung obwalten.* 


„Kaum glaublich! Aber geſetzt auch, die Männer 
haben fi) oder Andere getäufht, für das Stadium, in 
welches die Sache allbereitö getreten, ift dies bon feinem 
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Belang mehr. Die gerichtliche Vorunterfuhung geſchah 
geftern in aller Stille und die Zeugen Haben den Eid 
geleiftet,” — 

„Sp weit ift e8 ſchon?“ unterbrad ihn Carl, me 
bermögend die plöglih anftürmenden Gefühle der Angſt 
und des Kummers völlig zu unterdrüden. 

„Der Beſchuldigte Tann jeden Augenblid verhaftet 
werden,“ verfiherte Scharf. „Ich fürchte das Schlimmſte! 
Man will aus den vorliegenden Umftänden jchließen, e3 
jei auf Tödtung abgefehen geweſen. Der ftarfe Prügel - 
wurde bon den Zeugen aufgehoben und befindet fih in 
- Händen des Gerichtes. Der Verbrecher, heißt es, fei 
. bom ztoeiten Hiebe nur durch das ne ber Jeugen 
abgehalten worden.” 

Brakens Unruhe wuchs jeden Yugenblid, er mußte 
alle Kraft zufammentaffen, diejelbe niederzubalten. . 

„Dort tommt eben Polak, — wir wollen ihn ein- 
mal hören.” | 

Der Amerikaner trat auf des Doctors Zuruf heran, 
und erklärte auf Scharf's Frage, daß er allerdings mit 
dem Angeklagten einen Spaziergang gemacht, von dem⸗ 
jelben aber ſchon gegen ſechs Uhr nach Haufe Ba 
gekehrt fei. 

„Ih danke, Gaftor, — entſchuldige, ic habe ein 
Wort mit dem Herrn zu ſprechen. — Sie ſehen, Herr 
Braken, daß Amlungen die auf das Alibi eingelegte 
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Ausrede nichts fruchten wird. Obwohl ich Ihren Feind 
gern beſtraft ſähe, beklage ich doch, daß es gerade dieſer 
junge Mann iſt, der ſich von irgend einer Leidenſchaft 
ſo weit hat hinreißen laſſen.“ 


Der „Geheimnißvolle“ ſtand ſinnend. Er ſah jetzt 
klar in der Sache. Das Ganze war ein vom Doctor 
ſelbſt ſchlau angelegter Racheplan gegen Hermann, viel⸗ 
leicht auch gegen Gertrud. 


In Braken begann es gewaltig zu kochen gegen den 
vor ihm ſtehenden Böſewicht. Kaum vermochte er, mit 
klarem Verſtande auf Mittel zur Abwendung des dro= 
henden Unglückes zu finnen. 


„Auch ich beklage den jungen Mann,“ ſagte er jetzt, 
„noch mehr aber die Familie auf dem Amlungenhofe, 
welche die Schande ihres Verwandten tief niederbeugen 
muß. Sie ſind ein Hausfreund, — helfen Sie Mittel 
finden, den ſchmerzlichen Schlag zu verhüten.“ 

„Ich habe mir längſt den Kopf darüber zerbrochen, 
— jedoch vergebens! Hier gibt es keinen Ausweg. Ich 
beklage unendlich dieſes Unglück. Der Gedanke an den 
Schmerz der lieben Frau Amlungen und ihrer Töchter 
quält mich ungemein.“ | 
- „Sie könnten doch etwas thun, Herr Doctor, um 
wenigftens die Schande bes erften Augenblides fern zu | 
halten.” | 











a 
„Herzlid) gern, — was in meiner Kraft u — 
ſchlagen Sie vor!“ 


„Als Arzt kann es Ihnen kicht entgangen fein, dag 
Gertrud fehr Teidend if,“ ſprach der „Geheimnißvolle“. 
„Beſuchen wir fogleich Frau Amlungen. Stellen Sie 
ihr dringend vor, daß Gertrud reifen müffe, daß fie 
einer climatifchen Veränderung nothwendig bebürfe. Ich 
werde Ihre Vorſtellung durch eine Einladung an die 
Damen unterftützen, indem ich geſonnen ſei, einen guten 
Freund zu beſuchen, welcher ati der Grenze ein ſchönes 
Landgut befite, und den es außerordentlich freuen würde, 
eine Familie kennen zu lernen, bei der ich jo große 
Freundſchaft genoſſen. — Auf dieſe Weile ift die Familie 
abweſend, wenn der Schlag geſchieht, und man Tann. fie. 
Ipäter allmälig auf den traurigen Wall vorbereiten. 
Vieleicht ftellt fi Hermanns Unſchuld dennoch heraus, 
und der Yamilie wird der Schmerz und die Schande: 
gänzlich erſpart. — Was jagen Sie dazu?“ 


„Ihr Vorjchlag iſt gut und ſchön ausgedacht, aber 
unausführbar! Frau Aalangen wird ihr Haus a 
verlaſſen.“ 

„Ich dächte doch! Faldatheiten gibt es dermalen keine, 
bis zur Ernte ſind es immer noch mehrere Wochen, und 
der alte getreue Georg wird die Hauswirthſchaft einige 
Zeit ohne allen Nachtheil führen können. Sodann bes 
denten Sie, Herr Doctor, daß jpäter Frau Amlungen 
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und deren Töchter gewiß Ihr Bemühen und die edle Ab⸗ 
ſicht, welche Sie leitete, dankbar anerlennen werden.” 
Scharf befann fih. In feine Züge trat der Wider: 
Ichein eines. lebhaften innern Kampfes. Sein Auge rubte 
jetzt forfchend auf dem „Geheimnißvollen“. | 
„And wa3 leitet Sie bei der Sache, Herr Braten?” 
„Nichts als die aufrichtigfte Theilnahme für jene vor- 
trefflide Yamilie,” antwortete er, den ſpähenden Blick 
des Andern ruhig aushaltend. „Da Frau Amlungen vor- 
ausfichtlich eher wieder heimfehren wird, al3 ihre Töchter, 
jo will id fie auf der Rückreiſe begleiten und ihr, fo 
ſchonend als möglich, den Borfall erzählen. Clara und 
Gertrud werden noch länger hei meinem Freunde ver— 
weilen. Wir können dann dorthin, wenn es Ihnen ge= 
fallt, eine VBergnügungstour machen und die Mädchen 
von dem traurigen Ereigniffe in Kenntniß ſetzen.“ 
„But, — mir tollen den Verſuch wagen,“ fagte 
Scharf. 
„Kommen Sie augenblidiih, — mir haben feine 
Minute zu verlieren. Ich werde heute noch ‚meinem 
Greunde telegraphiren. - 


Er reichte dem Doctor den Arm und Beide verließen 
raſch ben Garten. | ” 








Ein Blick Hinter die Gonfiffen. 


mund 


A: vorrüdendem Abend wurde das Turnerfeſt noch 
lebhafter. Aus der nahen Stadt frömten nod immer 

neue Vergnügungsluſtige heraus. Unter dieſen fpäten 
Säften mar beſonders jene Klaſſe des ſchönen Gefchlechtes 
vertreten, welche beflagenswerthe Schlagjchatten auf die 
fittlichen Zuftände der Gegenwart iirft. 

Im Scharfihen Garten machte die Mufit immer 
längere Pauſen. Die lebhafte, mitunter ausgelaſſene 
Unterhaltung bedurfte der muſikaliſchen Crmunterung | 
nicht mehr. Farbige Bapierlampen baumelten an Xeften 
und Zweigen, mit anderen finnig zujammengeftellten 
Flammen und Lichtern eine ſchöne Beleuchtung bewirkend. 

In der engliihen Anlage des Gartens brannte Tein 
Licht. Dunkle Nacht Herrfehte- dort, mit ihrem ſchwarzen 
Mantel hier und da Seftalten bededend, welche die Laube 
gänge und das ſchützende Buſchwerk aufgefucht hatten. 

Allem Anſcheine nad ift die fortihreitende Aufklär- 

ung bemüht, die vefigiöfen Feſte durch Feſte im Geifte 
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der Zeitſtrömung zu verdrängen. Die untergegangene 
Heidenwelt kannte bereits jene Feſte, — ſie hatte ihre 
Bacchanalien, ſie kannte auch die der Göttin Aſtarte 
geweihten Haine. Dieſe Haine waren nicht heimiſch auf 
unſerm urdeutſchen altheidniſchen Boden; erſt durch die 
neuheidniſche Auftlärung wurden fie auch hieher ver—⸗ 
pflanzt und ſcheinen allbereits tiefe Wurzeln geſchlagen 
zu haben. Dem unermüdlichen Pfarrer Kempf gelang 
es wenigſtens nicht, ſie auf ſeinem zuſtändigen Grund 
und Boden auszurotten, — die angelegte Axt wurde ihm 
ſogar von denen entriſſen, welche ihn bei dieſer Arbeit 
hätten unterſtützen ſollen. 

Beginnt die edle deutſche Nation, auf ihren 
Untergang zu rüſten? 


In der großen Stube, worin ſich Lerch und Spatz 
befanden, ging es wild und ſtürmiſch her. Gegen zehn 
Uhr bemerkte man ſonderbare Werkzeuge und Inftru= 
mente in den Händen jener Leute: Gießkannen, Eifen- 
häfen, Senſen, Blechtöpfe und dergleihen Dinge. Zu⸗ 
lebt zogen Alle, wie auf ein gegebenes Zeichen, plöglich 
aus der Stube und ſtrömten gegen da3 Pfarrhaus. 

Herr Kempf ftand am, Schreibpulte, das ſorgenvolle 
Haupt in die Hand geftüßt, und fein tief befümmertes 
Angeſicht über ein Regierungsrefcript herabgebeugt. 

Die ſtrenge Weifung lag vor ihm, mit dem Bürger⸗ 
meifter des Ortes fih in — zu ſetzen, ſich 
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in die Rechte desſelben nicht einzumiſchen, durch erneute 
Gehäſfigkeiten den Gemeindefrieden nicht zu ſtören, — 
widrigenfalls Amtsentſetzung bevorſtehe. 


Er las dieſes Reſcript vier-, fünfmal, und je öfter 
er e3 las, defto Harer und vernehmbarer jchlug es ihm 
wie lachender Hohn daraus entgegen. Sein Herz war 
frei von jeder perjönlihen Abneigung gegen den Gürger- 
meifter, niemals hatte er ihn gefränkt, niemals die feiner 
Stellung ſchuldige Achtung ihm verweigert. Scharf jedoch 


* hatte feine Gelegenheit vorübergehen laffen, ihn zu ver 


leben, zu beleidigen, ihn die bürgermeifterliche Gewalt 


fühlen zu laſſen, ihn zu drüden, zu verfolgen, ihm 


Hinderniffe in den Weg zu ſchieben. Er follte feinen | 
geiftlihen Stand dem Bürgermeifter zu Füßen legen 
und auf das Bewußtſein verzichten, daß er in Sendung 
und Auftrag feines göttlichen Meiſters die ſittlichen und 
ewigen Intereſſen der ihm andertrauten Heerde wahr⸗ 
zunehmen habe. Er follte ein Diener fein dem Diener 
der Regierung. Den Gemeindefrieden follte er nicht 
fiören, daS heißt: er follte die Quellen der Sittenlofigfeit 
nicht abgraben; auf dem Altare des Zeitgeiſtes follte ex 
den Ernft hriftlicher Zucht in Rauchwolken der Sinnen- 
luſt aufgehen und alle Dinge gewähren laſſen, wie fle 
mögen. | | 


Der Bruft des Priefterd entrang fi Hin und wieder 
ein ſchwerer Seufzer. So tief war er in feine ſchmerz⸗ 
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lichen Gedanken verſenkt, daß der nahende Lärm wohl 
ſein Ohr, aber nicht die Saiten ſeiner Seele berührte. 


Da ſtürzte die alte Köchin herein in das Zimmer, 
in der Hand das flackernde Licht, deſſen Schein auf ihr 
angſterfülltes Geſicht fiel. Sie hatte das Zimmer des 
Geiſtlichen zu dieſer ungewöhnlichen -Stunde niemals 
betreten, und blieb jebt zögernd in der Nähe der Thüre 
ftehen. | 

„Ach Gott, — Herr Pfarrer, hören Sie es dem 
nit? Der Hof ift mit Menſchen angefült, — fie find 
über das Thor geftiegen und haben es weit aufgeriffen, 
— das ganze Dorf ftrömt herein.“ 


In demjelben Augenblide begann bot dem Pr 
ein wüftes Lärmen, ein jchredliches Geheul, ein ſinnen⸗ 
betäubendes Gebrül. Die Eifenhäfen, die Gießkannen, 
die Blechſcheiben rafjelten, ſchrilles Pfeifen und abjchen- 
liches Getöſe vermiſchte fih mit dem Anſchlagen und 
Blafen der. Metallftüde, und dazwischen heulten drohende 
Stimmen: „Heraus Pfaff, — heraus!” 


Herr Kempf erfchrad fichtlih, faßte ſich aber bald, 
der entjegten Köchin, welche an allen Glievern zitterte, 
Troſt und Ermuthigung zufpredhend. ' Ä 

„Das ift eine Katzenmuſik, Margareth! Die Leute 
werden einige Zeit lärmen und. dann wieder fortgehen, 
wenn fie ihr Müthchen gefühlt haben.” 
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Da fuhr ‚ein Stein durch das Fenſter. Dem erſten 
folgten mehrere, die Glasſcheiben praffelten klirrend durch 
das Zimmer, die Steine tanzten auf dem Boden. Mar- 
gareth flüchtete in eine Ede, wo fie bebend niederfauerte, 
Herr Kempf löſchte das Licht aus, und ftellte fi, an 
einen Pfeiler, um von den hereinfaufenden Steinen nidt - 
verleßt zu werben. Immer ftürmijcher und milder tobte 
der Lärm. Gegen die Hausthüre fielen dröhnende Schläge, 
und der Pfarrer glaubte nun felbit, daß e3 auf etwas 
mehr, als eine bloße Katzenmuſik, abgeſehen ſei; denn es 
brüllte: „Heraus, Pfaff, — wir ſchlagen dich todt!“ 

Auf der Straße bildeten ſich Gruppen. Man ſah 
verwundert in das Treiben, ſchritt aber nicht dagegen 
ein. Die Bauern ſtießen zwar Verwünſchungen aus 
gegen dieſe Behandlung ihres Pfarrers, — aber ſie 
thaten es nur ganz leiſe und ſchüchtern. Man kannte 
die mächtigen, das Dorf beherrſchenden Feinde des Geiſt⸗ 
lichen, und wagte kein ernſtes Dazwiſchentreten. 


Der alte Fournier ſtand gleichfalls auf der Straße, 
bergnügt die Hände reibend; je wilder das Getöfe an- 
wuchs, deſto freundlicher und befriedigter grinfte fein 
unheimliches Geſicht. | 

„Nun Schramm, weßhalb bift du nicht bei den 
Muſikanten?“ fragte er diefen. 

„Weil ih nit mehr fo dumm bin, — man hal mid) 
aufgellärt, daS Tann ich Ihnen jagen. Sie haben mic) 
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auch dabei haben wollen, aber ein Schuft wär’ ich, wollt 
ih dem guten Herrn etwas zu Leid thun. Keine fünf 
Burſche vom hieſigen Ort find dabei, — lauter Stadt. 
gefindel iſt's.“ | 

„Dem guten Herrn, — jo? Du warft doch fonfl 
fein Pfaffenfreund, Schramm?” 


„Weil ich nit aufgeklärt war! Seitdem aber ber 
Hochwürdige mir aus der Noth geholfen, und der reihe 


Schleim mir die Haut abgezogen hätt, ohne die Hilfe 
des guten Pfarrers, weiß ich, wie's mit der Aufklärung 
und den Bollsfreunden fteht.“ s 


Fournier wurde aufmerkſam. Auf weiteres Befragen 


erzählte ihn der ländliche Philoſoph den Borfall mit 


dem Bierbrauer und die edelmüthige Unterſtützung de 
Geiſtlichen. Die Sade, an und für fi unbedeutend, 
brachte auf den alten Jakobiner einen mächtigen Ein- 
drud hervor. Sein Geficht wurde finfter, die Freude 
an der Demonftration gegen den verhaßten Pfarrer war 
ihm gründlich verdorben 


„Herr Doctor,“ ſprach er zu Scharf, „Müller und 
Schleim haben fi) morgen bei mir zu fiellen. Vielleicht 
find fie noch Hier, — ſehen Sie.” 


Der Geheimjecretär verbeugte ſich und ging. 


Die Katzenmuſik halte ausgeſpielt. Herr Kempf war 
mit dem bloßen Schrecken davongekommen. Aber die 





— 
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alte Margaret; wurde gefährlich Trank. Sie erholte fi 
zwar wieder, trug aber wohl für ihr ganzes Leben ein 
nerböfes Zittern davon. 


- 


Am folgenden Tage lad man in der Zeitung: 


„Geftern fand zu Heiligenberg eine großartige Des 
monftration gegen "den dortigen Pfarrer ſtatt. Leider‘ 
fonnte der Wuth des ergrimmten Volkes nicht ſogleich 
gefteuert werden. Die Fenfter des Pfarrhaufes wurden 
zertrümmert, und beinahe Hätten wir mitten in Europa 
da3 Schauſpiel einer amerikaniſchen Volksjuſtiz erlebt. 
Da ſich an der Demonſtration der größte Theil von 
Heiligenberg betheiligt zu haben ſcheint, mithin die Orts— 
polizei ungenügend war, den großen Haufen zu bewäl—⸗ . 
tigen, fo -verdient das Kluge und energiſche Einſchreiten 
des allgemein beliebten Burgermeiſters Scharf, der ſich 
mit einigen geachteten Männern mitten unter die Tumul— 
tuanten begab und fie duch gütige Vorftellungen zum 
Auseinandergehen bewog, alle Anerkennung. — Wir 
Iprechen wiederholt den Wunſch aus, daß es den Be- 
hörden endlich gefallen möchte, einen Mann zu befeitigen, 
defjen gehäfliges Treiben zu ſolchen bedauerlichen Auf- 
tritten führen muß. Die finftere Vergangenheit des 
Jeſuitismus hat im deutſchen Volke allzu abſchreckende 
Erinnerungen zurückgelaſſen, um auch nur entfernt zu 
der Hoffnung zu berechtigen, als könne die herrſchende 
Zeitftrömung ſich mit Männern befrginden, deren Streben 
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dahin geht, jene unglücklichen Zeiten mittelalterlicher 
Geiſtesknechtſchaft neuerdings anzubahnen.“ — 


Fournier erwartete den von ihm beſtellten Beſuch, 
und zwar in jenem düſteren Zimmer mit dem geheim— 
nißvollen Bilde und den Porträts von Robespierre, 
Marat, Danton und anderen Blutmenſchen. Er ſaß in 
dem gepolſterten Seſſel mit hoher Rücklehne, ſinnend, 
die grauen Augen halb geſchloſſen, das verwelkte Geſicht 
in finſtere Falten gelegt. 


Ihm gegenüber ſaß Scharf, der Doctor, eben einige 
Federn fehneidend. Das Papier lag vor ihm bereit, und 
jebt war der Geheimfecretär zum Schreiben fertig. Hie 
und da warf er flüchtige, faſt ſcheue Blicke auf den 
Alten. AS er nichts mehr zu thun wußte und der Alte 
in feinem gedanfenvollen Schweigen verharrte, ftellte er 
die Ellenbogen auf den Tiſch und legte das Geficht in 
beide Hände. 

„Der Artikel ift gut geichrieben,” ſagte Yournier 
plöglihd. „Sie werden einige unferer Journale zur 
weiteren Verbreitung desjelben auffordern.“ 


Der Doctor nidte bejahend. 


„Der Lärm iſt ührigens kaum mehr nothiwendig,” 
fuhr der Alte fort. „Die ftarke Regierung ift einge 
Ihüchtert, — der Kreißdirector überjandte dem Biſchof 
heute unſern Artikel nebſt einem Briefe, — der Biſchof 
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muß nachgeben, — Kempf muß fallen, — das heißt,“ 
ſetzte er hämiſch lachend bei, „wenn er Luſt dazu hat.“ 
Scharf hielt Fourniers letzte Worte anfänglich für 
Spott. Als er jedoch in deſſen Geſicht blickte, änderte 
er ſeine Meinung. 

„Wenn die Regierung befiehlt, und der Biſchof nach⸗ 
geben muß, worauf könnte ſich der Pfarrer noch tügen?“ 
fragte er. | 

„Worauf?“ dehnte der Unheimliche, — und es ſchoß 
giftig aus feinen Augen. „Auf das fanonische Recht, — 
auf die kanoniſche Inftallation,” — ſprach er mit ftarker 
Betonung: „Wiffen Sie nicht, daß die Entfernung 
eines kanoniſch inſtallirten Pfarrers. weder vom Belieben 
bes Biſchofs, noch bon jenem des Landesfürften abhängt? 
Daß man ihm den fanonifchen Proceß machen muß, um 
ihn zu befeitigen? Wären die Pfarrer in Deutjchland 
ad nutum episcopi, d. i. „zur beliebigen Verfügung 


des Biſchofs“ angeftellt, wie in Frankreich, dann wären . 


wir des Erfolges ſicher. Aber jo ein Pfarrer, der auf 
dem canonischen Rechte fteht, it unerſchütterlich, — er 
ift fapitelfeft, — fein Arm erreicht ihn, jo lange er 
feine Schwächen zeigt und fih Vergehen zu Schulden 
kommen läßt, welche die Amtsentfegung nach ſich ziehen. 
O ja, die katholiſche Kirche verfteht es, ihre Sendboten 
zu ſchützen. Ich Habe guten Grund zu fürdten, Kempf 
werde hinter den feſten Schild der aan Inſtalla⸗ 


tion. ſchlüpfen, und bleiben. “ 
Bolanden, die Kufgeffärten, | 30 
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„Gut; — ſo mag er bleiben!” entgegnete gleich— 
giltigen Tones der Doctor. „Ich kann überhaupt nicht 
begreifen, warum Sie alle Hebel in Bewegung febten 
gegen einen fimplen Dorfpfarrer. Ein Mann, defjen 
ſtarker Arm durch Deutfchland, Frankreich, Italien und 
England reicht, verſchwendet zu viel Zeit und Mühe 
an bieje Kleinigkeit.“ 


„Das verftehft du nicht, Junge!” fagte Fournier. 
„Der Zimmermannsfohn von Nazareth hat jo ungemein 
treffend gejagt: vos estis sal terre — „Ahr fein das 
. Salz der Erde!” Diefes Erdſalz find aber in gewiffer 
Hinfiht vor Allem die Pfarrer. Würden fie Alle ihre 
Schuldigkeit thun, ihre Macht vollfommen begreifen und 
ordnungsmäßig gebrauchen, wie diefer Kempf, fie wären 
nit nur da Salz, jondern auch die Herren der Erde. 
Die Geſchichte von Heiligenberg liefert hiefür den fchla- 
gendften Beweis. Bebor Kempf kam, war Heiligenberg 
.. meine Groberung. Das Kreuz war gebrochen und feine 

Herrſchaft zertrümmert. Der Fortſchritt regierte. Das 
ftolze Berneinen hatte. den Glauben unterjocht, das Evan⸗ 
gelium war den Leuten eine Thorheit/ — fie Huldigten 
bis auf Wenige der frohen Botſchaft vom goldenen 
Kalb und der „geſunden Sinnlichkeit”. Ihr Gott war 
der Bau. Da erjhien diefer Kempf! Mühevoll richtete 
er das Kreuz wieder auf, — Hug und ausdauernd übte 
er feine geiftige Gewalt, — hente hat er mich beinahe 











— 467 — 


vollſtändig aus meiner Eroberung hinausgeworfen. Da 
haben Sie das „Salz der Erde“ und ſeine Wirkung.“ 


„Ich wage nicht, Ihre Behauptung zu beſtreiten, bin 
jedoch überzeugt, daß die heranwachſende Revolution das 
„Salz der Erde” gründlich wegfegen wird.” 


„Wegfegen, — mwegfegen, — das find fo eure Lieb⸗ 
lingsphraſen!“ ſprach Fournier verächtlich. „Sch Habe 
Jene dort perſönlich gekannt,“ — und er deutete auf 
die Bildniſſe der Schreckensmänner der erſten franzöſi— 
ſchen Revolution; „ich habe in ihrer Nähe geathmet, — 
ich habe die von ihnen verurtheilten Köpfe zu Tauſenden 
fallen geſehen unter dem Fallbeile! Ich habe aufgejubelt 
beim Brande der Kirchen, beim Einſtürzen der Altäre, 
beim Wegfegen der Klöſter, — ich war trunken vom 
Blute der Pfaffen, des Adels, der Legitimiſten, — 
trunken vom Siege der Revolution. Und jetzt? Die 
Revolution glaubte, die Religion zu vernichten, wenn ſie 
ihre Prieſter tödtete, ihre Denkmäler zerſtörte, Alles 
„wegfegte,“ was an ihre Herrſchaft erinnerte. Die 
Revolution hat ſich getäuſcht und ſie wird ſich abermals 
täuſchen, wenn ſie dieſelben Wege geht. Die Revolution 
mißbraucht gegenwärtig unſere über die ganze Erde ver⸗ 
breiteten Brüderſchaften. Die fürftlihen Throne in 
alien konnten fo fehnell und geräufchlos fallen, weil 
unfere Eingeweihten die Geheimräthe und Minifter jener 
Fürften waren. Die Revolution wird zum Sturze de3 

| 30* 
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Königthums im übrigen Europa dieſelben Wege ver⸗ 
juhen, — fie wird unfere Geheimbüstde mißbrauden. 
Ich ſage: mißbrauchen! Denn unfer Ziel ift weit höher, 
al3 das der Revolution, es it — die allgemeine 
Gorruption, d. h. die Auflöfung und Umbild« 
ung der jebt noch beftehbenden chriſtlichen Ord— 
nung.“ 
Fournier zog ein Buch aus der Taſche. Der Ein⸗ 
band des Buches verrieth den häufigen Gebrauch, und 
auch die Blätter waren beſchmutzt. Er ſuchte eine e Stelle 


‚darin auf und reichte es Scharf. 


„Hier leſen Sie, — überhaupt ſollten Sie häufiger 
in dem Buche leſen. Leſen Sie laut, man kann das 
echte Evangelium nicht oft genug hören.“ 


Scharf las: 


„Wir bilden einen Bund bon Brüdern über alle 
Theile der Welt. Wir haben gemeinfame Beftrebungen 
und Sntereffen: wir wollen alle die Befreiung der Menjch- 
heit, wir wollen das Joch des Altares und des Thrones 
brechen.” 


„Der Exfolg unjeres Werkes Em bom tiefſten Ge⸗ 
heimniſſe ab, und in den Venten muß der Eingeweihte, 
wie der fromme Chriſt in der „Nachfolge Chriſti,“ 
ſtets bereit ſein, unbekannt zu bleiben und für nichts 
gerechnet zu werden.“ 
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„Um unferem Plane die volle Ausdehnung zu geben, 
die er gewinnen fol, müſſen wir ohne viel Geräuſch, 
ganz in der Stille handeln, allmälig Boden gewinnen 
und denſelben nie mehr verlieren.“ | 

„Unjer Endziel ift jenes von Voltaire und der 
franzöfiichen Revolution; die Bernihtung des Katho— 


lizismus und ſelbſt der Kriftliden Idee für. 


ewige Zeiten; denn wenn lebtere auf den Ruinen 
bon Rom fortlebte, fo würde fie fpäter ‚den a 
mus wieder beleben und verewigen*).“ 


„Und welches find die Mittel zu biefem erhabenen 
Ziele zu gelangen?" unterbrach ihn Fournier. „Iſt es 
die Revolution im Gewande der Jakobiner? Kein! — 
- Hier leſen Sie!” 

„Wir find zu weit vorangefhritten, als daß wir 
uns mit dem Morde begnügen follten. Was nübt ein 
todigefchlagener Menfh? Der Katholizismus fürchtet 
einen gefpigten Dolch ebenfowenig, wie die Monarchie. 
Allein unter der Gorruption können diefe beiden 
Fundamente der focialen Ordnung zuſammenbrechen; — 
wir dürfen aljo nie müde werden, fort -und fort zu 
corrumpiren. Wir müffen das Laſter unter 
dem Volke populär machen. Machet die Herzen 
laſterhaft, und ihr werdet keine Katholiken mehr haben **).“ 


*) Aus den Geheiminſtructionen ber hohen Venta. 
**) Aus den Theorien der hohen Venta. 


EEE EEE 
4 


— 4710 — 


„Dies merken Sie fi, Herr Docor! Die Cor⸗ 
ruption führt zum Siege, — ja, die Corruption, und 
nichts als die Corruption! Welche Mittel aber führen 
zur Corruption? Hier leſen Sie weiter.“ 


„An die Jugend müſſet ihr euch wenden, die Jugend 
müſſen wir verführen, ſie müſſen wir, ohne daß ſie es 
merkt, unter unſere Fahne locken. Niemand darf eueren 
Plan errathen! Laſſet die Greiſe und älteren Männer 
bei Seite, haltet euch an die Jugend, — mo möglich 
ſchon in der Kindheit. Laſſet nie ein gottloſes oder un— 
reines Wort vor denſelben fallen, vermeidet dieſes ſorg⸗ 
fältig im Intereſſe unſerer Sache. Den Schein und 
Anſtrich des ernſten ſittlichen Mannes müſſet ihr ſorg— 
fältig wahren. Schließet euch vorzüglich an jene an, 
welche in den geiſtlichen Stand treten wollen.“ 





„Die Jugend zu corrumpiren,“ unterbrach Fournier, 
„gibt es kaum ein Mittel von größerer Sicherheit, als 
Trennung der Volksſchule von der Kirche! Hoffentlich 
haben wir bald eine Schulfrage. Wird dieſe Frage im 
Geiſte unſeres Bundes gelöst, — dann der Sieg 
vollſtandig! — Weiter!“ 


„Die Geiſtlichen ind in der Regel ehrlich und ver— 
trauenspoll; faget dem Volke, fie feien heimtüdifch, heuch— 
leriſch und falſch. Die große Maſſe hat von jeher eine 
außerordentliche Neigung zur Unmwahrheit; betrüget fie, 
fie wollen betrogen fein,“ 








— 41 — 


Die Corruption im Großen haben wir unter⸗ 
nommen, — die Corruption des Volkes durch den 
Clerus und des Clerus durch uns, und dieſe Corruption 
muß uns einſt in den Stand ſetzen, die Kirche zu 
beerdigen.“ 


„Um den PETE zu vernichten, muß man 
damit anfangen, die Yrau abzuſchaffen. Da wir aber 
die Frau nicht abzufchaffen vermögen, jo wollen wir fie 
verderben. Corruptio optimi pessima, — verdirbt 
das Beſte, jo wird das Schlimmfte daraus.“ 

„Leſen Sie den folgenden Abſchnitt,“ befahl Fournier. 

„Wenn ihr den Leuten Ekel am Yamilienleben und 
der Religion beigebracht habt, — beide Dinge gehen 
gewöhnlich Hand in Hand, — fo lafjet ein paar Worte 
fallen, welche den Wunſch in ihnen erregen, in die 
nächſtgelegene Freimaurerloge aufgenommen zu werben. 
Diefe Eitelkeit des Philifter!, Maurer zu werden, ift fo 
gewöhnlich und allgemein, daß ich ſtets in tiefer Chr- 
furcht vor der menschlichen Dummheit mid) gebeugt habe. 
Mitglied einer Loge zu fein, vor Frau und Kindern ein 
Geheimniß bewahren zu müffen, das man 
felbft nie erfährt, ift für gewiſſe Leute eine wahre 
Luft und das ganze, Streben ihres Ehrgeizes.“ | 

„Die Logen können al® eine Art von Vorſchule 
behandelt werben, als eine vorläufige Abjonderung bon 
der übrigen Welt und Abrihtung zum Yuchftabiren, um, 
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wenn man das Zeug dazu an ſich hat, für Höheres, 
für unſere Gemeinſchaft auserſehen zu werden. Ihre 
Philantropie iſt zwar guten Theils eine gaſtronomiſche, 
und dreht ſich um den eigenen Magen; allein es werden 
Zwecke dadurch erreicht, Die man nie aus dem Auge ver⸗ 
fieren darf. Man lernt die Leute kennen, man verfügt 
über fie, man leitet fie nad) Belieben, man erräth ihre 
Neigungen und Tendenzen, und wenn der Mann auf 
dieſe Weife reif für uns gemacht ift, fo führt man ihn 
in die geheime Geſellſchaft, zu welcher die Frei- 
maurerei nur eine ſchlecht beleuchtete Vorhalle 
iſt *).“ | j 

„Genug,“ fagte Yournier, als eben eine Chaife in 
den Hof rollte. „Sch empfehle Ihnen dringend die un= 
ausgeſetzte Lektüre unſeres Evangeliums. Sie befigen 
. die Fähigkeit, feinen Geift zu erfaffen, und das Gefchid, 
ihn zu verbreiten. Sie bilden hierin eine Ausnahme 
bon den falten, ſchwerfälligen Deutjchen, welche im Ums 
fturze niemals Großes leiften werden. Ohne die rührige 
Elite aus dem „jungen Iſrael“ würden die Logen in 
Deutfehland nur efjen, trinken, fingen, lieben und beten, 
Müller und Schleim ftehen auf der Höhe deutſcher Auf- 
Härung, und doch haben es Beide nur zur Verachtung 
der Religion und zum Göbendienfte ihres Bauches und 
Geldſäckels gebracht.“ 


*) Aus der Eorreipondenz der piemonteflichen Venta. 
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Müller und. Schleim traten ein, in, derjelben unter- 
würfigen Haltung, welche fie früher im Haufe Yourniers 
gezeigt hatten. Der Alte erhob ſich etwas in feinem 
Seffel, nidte grüßend, und wies ihnen durch zwei Hand» 
bewegungen die Stühle an. Scharf ſetzte fih zum 
Schreiben in Bereitſchaft. | | 


„Bruder Schleim,“ begann Yournier, das Auge 
ſenkend, und dann wieder bon Zeit zu Zeit dem An— 
geredeten techende Blide zumerfend, „Sie haben fi) 
gegen den Geift unſeres Bundes und Ihren Bundeseid 
ſchwer vergangen. Sie haben einen meiner Hoffnungs- 
bollen Zöglinge, den Taglöhner Schramm, durch un 
Huges Benehmen zurüdgeftoßen und in das Lager der 
Kirche getrieben. Meine Stellung legt mir die traurige 
Pflicht auf, Sie deßhalb ſcharf zu tadeln. — Haben Sie 
etwas zu entgegnen?” fragte Fournier, als Jener eine 
Bewegung zum Sprechen machte, | 


„Hochwürden mögen gütigft entſchuldigen,“ fagte der 
‚reihe Mann im Tone tieffter Unterwürfigkeit, — „ie 
hielt Schramm für Keinen der Unſrigen.“ 


„Sie ſcheinen das Geprage Ihres Geldes beffer zu 
fennen, als das Gepräge unferer Genoffen,” verfebte 
Hournier |harf und abjtoßend. „Unterlaffen Sie übrigens 
alle leeren Ausreden, — Schramm fagte Ihnen, was 
er iſt.“ 
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Der Bierbrauer wurde bleich und in — 
Abwechſelung. 


„Sie kennen die Satzungen unſeres Bundes, ſprach 
der Alte weiter. „Nur durch das Geheimniß ſind wir 
ſtark, und unſere in der Verborgenheit ſich vollziehende 
ſtrafende Gewalt ſorgt dafür, daß durch Meineidige das 
Geheimniß nicht verletzt wird. Faſt beklage ich, daß Sie 
in die höheren Stufen der Eingeweihten vorgerückt ſind, 
weil es für den Falſchen, für den Abtrünnigen aus 
jenen Höhen feine Pforte zum Nüdtritte gibt, als die 
Pforte des Todes.“ Ä 

Schleim erblaßte immer mehr, und ein heffiges 
Zittern jchüttelte jeine Glieder. 


„Die ftaatlide Ordnung der Tyrannen erzwingt 
die Gewalt der Waffen, — wir Haben diefe Mittel 
nicht zur Wahrung unferer Eriftenz, allein wir befiten 
andere, die ebenfo ficher und fchnell wirken. Sie kennen 
diefe Mittel! Ich fage dies nicht, weil ich Sie für einen 
Abtrünnigen halte, ich fage es zu Ihrer Warnung. — 
Die proteftantiiche Bibelgeſellſchaft opfert jährlich viele 
Millionen zur Verbreitung ihres Geiftes, zur Vergrößer- 
ung ihres Terrain, — die Katholiken feuern Millionen 
für den Bapft, — der arme Pfarrer Kempf, der fi 
einschränfen muß, went er leben will bon dem Inappen 
Gehalte, gibt den legten Heller hin zur Gewinnung einer 
armen Seele, Victor Hugo, diefer begeifterte und ein- 
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fichtsvolle Bruder, ſagt: „„Nicht das Zürnen des Stol- 
zes, nicht der Kampfesmuth der bewaffneten Armee 
erobern die Welt, ſondern die Ueberredung, die Liebe 
und der Glaube.““ — Sie haben ſich gegen die Ueber— 
redung und gegen die Liebe verfehlt. Sie konnten ſich 
nicht überwinden, eine Kleinigkeit Ihres Reichthums der 
guten Sache zu opfern. Hören Sie Ihre Strafe: — 
Sie zahlen dreitaufend Gulden in die Bundeskaſſe zur 
Unterhaltung und Kräftigung unferet Journale.“ 


Des Alten Urtheilsfprud drüdte Schleim keineswegs 
nieder. Neues Leben verbreitete ſich vielmehr über deſſen 
geängftigten Züge. 

„Ih danke Eurer. Hochwürden für die väterliche 
Zurechtweifung, und — gern das u “ fagte er - 
aufathmend. 


„Bruder Müller,“ wandte ſich Fournier an | 
„Sie vernadläffigen Ihre Babrifarbeiter. Zu meinem - 
größten Erftaunen mußte ich erfahren, daß dieſelben 
fleißig die Kirche befuchen, einige fogar zur Beichte gehen... 
Das ift Reaction! Treten Sie derjelben entgegen, — 
nicht ſchroff und gewaltthätig, wie es jo ungeſchickt mit 
Dahlmann, zum Schaden unferer heiligen Sache geſchah, 
fondern Hug und vorſichtig. Ich empfehle Ihnen für 
die Arbeiter diefe Romane,“ — er reichte ihm einen 
Zettel Hin. „Sie werden mit diefer Speife die Leute 
nähren. Zugleich find Sie verpflichtet, die ausgezeichnete 
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Zeitſchrift „Sartenlaube” in zwanzig Exemplaren zu 
halten. Hiervon wird Ihnen die Redaction ſechs 
Exemplare gratis überlaffen.” 

Müller verbeugte ih ſtumm. 


Der Alte ſchloß mit einigen dunklen Geremonien die 
Situng und ſchob Müller und Schleim das Protokoll 
zur Unterjchrift Hin. 


Sodann verliegen jie das düftere Zimmer und traten 
in ein helles, freundliches Gemad. Mit dem Zimmer 
hatte Fournier fein Benehmen vollitändig. geändert. Er 
war jebt der zuborlommenfte Gaſtwirth, und lud die 
Anweſenden ein, fi am Tiſche niederzulaffen, welcher 
mit Speijen und feinen Weinen bededt war. 





Vierter Theil 
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Wirkungen einer Reiſe. 


Den. bereinten Bemühungen des Doctor und Brakens 
gelang e3, Mutter Anna für die Reife zu beſtimmen. 

„Was thut man nicht für fein Kind!” fagte fie. 
„Gertrud Träntelt, — ad Gott! Haus und Hof, mein 
Leben würde ich bingeben, um fie zu retten.“ 


- Die beiden Mädchen erfreute die Vergnügungsreife 
ungemein, beſonders aber Gertrud. Sie durchſchaute 
Brakens liebevolle Abficht, fie wenigitens für einige Wo- 
hen der drüdenden, fummerbollen Lage zu entreißen. 

Am zweiten Tage nah dem Turnerfeſte, ala die 
Sonne über den fernen Bergrücken emporftieg und die 
Lerchen ihre Morgenlieder fangen, rollte die Chaife von 
der Anhöhe nieder, auf der Heiligenberg liegt. 

Carl Hatte am Tage zuvor in den Yamilien Bleitner 
und Stern Abſchied genommen und das Reifegepäd nach 
dem Bahnhofe bringen laffen. Bevor fie jedoch diefen 
erreichten, jollte Brafen nod in Schreden verfeßt werden. 
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Zwei Gensdarmen kamen raſchen Scährittes dem 
Magen entgegen. Carl dachte augenblidiih an Her⸗ 
mann Verhaftung. Die beiden Wächter der öffentlichen 
Sicherheit richteten ihre Blide forſchend auf den Reife 
wagen, mwahrfeheinli in der Meinung, der Angeklagte 
möchte fich in demſelben befinden. Ye näher fie kamen, 
defto Iangfamer gingen fie, defto ſtrenger wurden ihre 
Geſichter und defto forjchender ihre Blide. Carl beachte, 
daß die Gensdarmen den Wagen anhalten, nad Her- 
mann fi erkundigen und im Laufe des Geſpräches die 
Urſache ihres frühen Ganges offenbaren könnten. Es 
erfaßte ihn eine bange Unruhe, Seine Einbildungstraft 
malte ſchnell eine Scene des Entjebend. Schon fah er 
die Chaife nad) Heiligenberg umgewandt, Clara weinend, 
Mutter Anna bleih vor Schreden und Gertrud ohu- 
mächtig in den Armen ihrer Mutter. Die Pferde gingen 
gerade im Schritte. Die Gensdarmen waren jebt Dicht 
an der Chaife. Ihre Geftalten ſchwammen nebelhaft vor 
Brakens verwirrten Bliden, er jah nur, wie fie einen 
Augenblid ftille flanden und in den Wagen Binein- 
ſchauten. Die Pferde begannen den kurz unterbrodenen 
Lauf mieder, und bon Carla u wälzte ſich eine 
ſchwere Laſt. 


Gertrud hatte, im Geſpräche mit ihrer Mutter be⸗ 
griffen, die Gensdarmen nicht beachtet. Brakens Auge 
ruhte jetzt ſfinnend auf ihr, und es überkam den jungen 
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Mann ein tiefes Gefühl des Mitleives, indem er be= 
dachte, was in der nächſten Stunde auf dem Friedhofe 
borgehe. | 
“ Sodann fah er auf Clara. Ahr war feine Beweg: 

ung nicht entgangen; dies erfannte er an dem beforgten 
Ausdrude ihrer Geſichtszüge und den ängftlichen Bliden, 
mit denen fie ihn betrachtete. Er nahm den meißen 
Caftordut vom Haupte, und fuhr miederholt durch die 
Haare, um in Clara den Glauben zu eriweden, er leide 
an heftigen Kopfjchmerzen. 

Nach Turzer Zeit Iangten fie auf dem Bahnhofe an. 

Braken ftand eben im Begriffe, mit den eingelöften 
Karten vom Schalter in den Wartfaal zurüdzufehren, 
als er Mangen raſchen Schritte über den Vorplatz 
fommen jah. Eine wichtige Nachricht fand dem Baron 
im Gefichte gefchrieben, und er beflügelte feine Schritte, 
als könne er nicht warten, dieſelbe Braken mitzutheilen. 
Letzterer gewahrte zugleich den ſchwarzen Flor am Hute 
Wangens und fand, daß ſeine trüben Züge genau mit 
der zur Schau getragenen Trauer übereinſtimmten. 


„Sie reifen, Herr Braken?“ begann er nad) flüch— 
tiger Begrüßung. „Nehmen Sie eine ehr traurige, 
eine wahrhaft erjchütternde Kunde mit auf den Weg. 
Die Neuigkeit ift zwar erſt einige Stunden: alt, dennod) 
hat fie mit Blitesichnelligfeit die ganze Stabt erfüllt. 
Alles ift voll Beftürzung, Trauer und Klage! Denken 

Bolanden, die Aufgeklärten. 31 
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Sie, das ſchönſte Mädchen der Stadt, die Blume ihres 
Gejchlectes, die von taufend Männerherzen erjehnte Ida 
bon Pleitner ift heute Nacht geftorben.“ 


„Geftorben? Ida — geftorben?” rief der „Geheim- 
nißoolle” beſtürzt und einen Schritt zurückweichend. 
„Wie ift das möglih? Geftern beim Abſchiede fand ich 
ſie noch friſch und geſund?“ 


„Ein Schlagfluß hat ſie getödtet. Man fand ſie 
todt im Bette. Sie muß bis ſpät in die Nacht hinein 
geleſen haben und ſogar während des Leſens vom Tode 
überraſcht worden ſein; denn die „Gartenlaube“ lag 
geöffnet vor ihr, und das Licht war tief herabgebrannt. 
— Es iſt entſetzlich! Ich bin ganz verwirrt und eben 
im Begriffe, den Verſuch zu machen, ob ich nicht durch 
einen Spaziergang mich etwas vom Schrecken a 
und zerftreuen Tann.” 


Wie betäubt und wiederholt in ſchmerzlicher Erreg- 


ung das Haupt ſchüttelnd, trat Carl an Wangens Seite 
in den Wartfaal, 


„Meine Reiſegeſellſchaft, — Herr Baron von Wan- 
gen,” fagte der „Geheimnißvolle“, Mutter Anna den 
jungen Mann vorftellend. | 


Während Brafen die eben erhaltene Trauerkunde 
innerlich beſchäftigte, knüpfte der Baron ein Geſpräch 
mit den Amlungen an, das ſich von ſeiner Seite immer 
lebhafter entwickelte. Clara's reizender Anblick ſchien 
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feine XTheilnahme für Ida vollfländig zu verdrängen. 
Der Schwarze Flor feines Hutes begann in fehreienden 
Widerſpruch zu treten mit dem ſüßen, einſchmeichelnden 
Lächeln feines Gefichtes und der Lebendigkeit feines gan- 
zen Weſens. In anderer Stimmung würde Brafen mit 
Intereſſe die Eindrüde verfolgt haben, melde Clara’s 
Schönheit auf den Baron herborbradte, jo, daß er fi 
mehr und mehr. in eine Überfprudelnde Gefühlsftrömung 
hineinplauderte. 


Mutter Anna betrachtete mit ſteigender Verwun— 
derung den Baron, und horchte erftaunt auf feine mit 
reihen Phrafen und zierlihen Wendungen ausgeſchmückte 
Rede. | 


Clara erröthete tief. Wangend Benehmen und Ton 
der Unterhaltung verlegte ihre zarte Weiblichkeit. Oefter 
blickte fie Hilfefuchend auf den „Geheimnißvollen”, wmel= 
her mit überfehlagenen Armen, in ernfte Gedanken ver- 
ſenkt, etwas zurüditend und dem. Geſpräche keinerlei ' 
Aufmerkjamteit widmete. 


„Ih ſchätze mich überaus glüdlih, Sie vor Ihrer 
Abreife noch einmal gefehen zu haben,” fagte Wangen, 
indem er beide Hände auf die Bruft legte, die Augen 
etwas zudrüdte und den-SKopf gegen Clara vorbeugte. 
„Mein Zujammentreffen mit Ihnen,“ fuhr er flüfternd 
fort, „rechne id) zu den ſchönſten Augenbliden meines 
Lebens. Aufrichtig muß ich das traurige Geſchick bekla⸗ 

31* 


— 484 — 


gen,“ und die Süßigfeit feines Angefichtes wich. dem 
Ausdrude herber Bitierkeit, „daß es mir fo felten ver⸗ 
gönnt ift, mich dem belebenden Sonnenfhein Ihrer 
Gegenwart nahen zu dürfen. Die Nachwirkungen Hö- 
fterliher Zurüdgezogenheit bereden Sie wohl, mein 
Fräulein, ich Höfterlich mitten in der Welt abzufchließen 
und manches Herz trauern zu laffen, welches durch Ihre 
geringfte Aufmerkjamtkeit in ein Meer des Cntzüdens 
und der Wonne würde verjentt werden. Vielleicht, ich 
mage dies zu hoffen, ift die gegenwärtige Reife von 
günftiger Wirkung, — vielleicht Tehren Sie, vom er- 
frifhenden Lufthaucdhe der Gegenwart angeweht, mit dem 
Entſchluſſe zurück, die unbarmherzigen Schranken fallen 
zu laffen, die fich neidisch zwilhen Sie und die Hin- 
gebung Ihrer Bewunderer gefchoben haben.” 


Mutter Anna hörte dieſes überfpannte Gerede zuerſt 
verwundert, dann kopfſchüttelnd, zuletzt voll Mißmuth an. 


„Großer Gott, Herr Baron, ſehen Sie denn nicht, 
wie das arme Kind erröthet? ch verſtehe zwar nicht 
recht, was fie mit al den ſchönen Worten da jagen 
wollen, — es kommt mir aber doch vor, Sie könnten 
etwas Beſſeres thun, als Reden führen, worüber ein 
Mädchen Urſache hätte zu erröthen. . 

„Verzeihung, verehrtefte Fran, Berzeihung! Die un- 
bedingtefte Huldigung und märnfte Verehrung redet 
allerdings, dem mächtigen Zuge der Empfindung folgend, 
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zuweilen eine Sprache, die im gewöhnlichen Leben nicht 
vorkommt.“ 

„Sehr wohl, Herr Baron!“ ſagte Anna. „Da wir 
an die Sprache des gewöhnlichen Lebens gewöhnt ſind, 
ſo mögen Sie gefälligſt u und gegenüber fi bee 
dienen.“ " 


„Nochmals Verzeihung, —— Frau, — Bere 
zeihung für den kühnen Flug der Schwärmerei, die 
Ihren reizenden Töchtern gegenüber gewiß ebenſo natür— 
lich als leicht verzeihlich iſt.“ 


„So etwas könnte man vielleicht denken, aber nicht 
- Sagen,” verſetzte Anna ernſt. „Meine Töchter find brav 
und gottesfürdhtig, das ift die Hauptjahe, — alles 
Mebrige it von untergeordnetem Belange. Waren Sie 
auch auf dem ZTurnerfeft in Heiligenberg?“ fragte fie, 
dem Geſpräche eine andere Wendung gebend. 

„Nein, verehrtefte Frau! Hätte ich jedoch ahnen 
bürfen, daß man in Ihrer Familie meiner gedenkt, feine 
Macht der Erde würde mich zurüdgehalten haben.” 


„Run, es ift gut, daß Sie nicht anmwefend waren; 
denn das Feſt hatte einen ganz abſcheulichen Schluß.“ 


„Ach ja, — die Kabenmufif, ich bedaure unendlich 
Uber begreiflih, ſehr begreiflih ift mir der Vorfall. 
Ihr Pfarrer mag ein guter Mann fein und berufseifrig 
dazu, das will ich ihm nicht beftreiten; leider aber fehlt 


— 486 — 


ihm das Verſtändniß der Beichaffenheit und der Yor- 
derungen unferer Zeit, die das wahre Gegenftüd des 
düftern Mittelalters darſtellt. Herbe Bigotterie und 
ftarre Rechtgläubigkeit find Kinder veralteter Mode. 
Glauben Sie mir, diefe Kinder werden bald abfterben, 
weil fie in der Gegenwart feine Lebenäluft finden. Im 
Lichte Freier Forſchung hat fich der Himmel des Jenſeits 
unferem Gefichtöfreife entzogen; deßhalb müfjen wir, jo 
gut es geht, den Himmel in diefer Welt zu fhaffen 
ſuchen,“ — und er blidte verlangend auf Clara. „I 
beffage, daß Sie einen Pfarrer haben, deſſen Grund- 
ſätze mit der gegenwärtigen vernünftigen Anfchauungs- 
weile nicht barmoniren. Uebrigens beruhigen Sie ſich 
feinethalben: fo Arges wird ihm nicht mehr widerfahren;, 
feine Stunden in Heiligenberg find gezählt und bafo 
wird er ihm den Rüden kehren.“ 


„Was Sie da jagen, Herr Baron,” verfegte Anna, 
„it durchaus nit nah unferem Sinn. Wir‘ find 
Chriften, — mir glauben an die Offenbarung Gottes 
in Ehriftus und feiner Kirche, und wir Hoffen ein ewi— 
ges, felige3 Leben für. Alle, die guten Willens und nad 
. den Geboten Gottes ihren irdiſchen Wandel einrichten. 
Mir lieben unjern hochwürdigen Herrn, weil er ein 
feommer, tüchtiger Mann ift, und wir werden uns mit 
aller Kraft feiner Entfernung widerſetzen. Er Hat in 
Heiligenberg ſchon ſehr viel Gutes geftiftet, manchen 
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verkommenen Menjchen befehrt, den religiöfen Sinn der 
Gemeinde gehoben; eben darum ft er auch allen ſchlech— 
ten, undriftlihen Menfchen ein Stein des Anftoßes.” 

Der Baron ftand betroffen. Dieſe Geradheit war 
ihm etwas ganz Neue. Zu feinem Glüd ward bie 
“ Scene unterbroden. Die Thüre zur Halle öffnete ſich 
und der Pförtner rief: „Einſteigen!“ 

Wangen erhielt rajch feine ganze Lebendigkeit wieder. 
Tief vor Clara ſich verbeugend, fagte er: 


„Alle Götter de Olympos mögen Sie Une, 


und Amors Flügel Sie beichatten!” 

Sie eilte hinaus, ohne den blühenden Unfinn weiter 
zu beadten, 

Franz, Brakens Bedienter, ftand vor dem geöffneten 
Wagen, die Familie einladend, hier einzufteigen. Carl 
wurde noch durch den Baron Hingehalten, bis es ihm 
gelang, den überſchwenglichen Flachkopf zu verabjchieden. 

Die Thüren der verſchiedenen Wagen ſchloſſen fich, 
Die Schaffner Tiefen. eilig ab und zu. Die Maſchine 
Ihnaubte ungeftüm, Dampf und Waſſer ausfpeiend. 
Jetzt ſchwieg fie, — die dröhnenden Gewalten hatten 


ſich widerſtrebend und ziſchend in den eiſernen Bauch 


zurückgezogen. Das Zeichen ertönte, der Zug kam in 
Bewegung, langſam und ſchwerfällig, dann immer 
ſchneller und ſchneller, bis er brauſend durch die Land⸗ 
ſchaft dahinflog. 
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„Das ift ein widerwärtiger Mann,” fagte Mutter 
Anna zürnend, fobald fie auf dem weichen Pfühle ſich 
niedergelaffen. „Unter zierliden Worten verbirgt er die 
größten Abgejhmadtheiten. Ich ärgere mich jebt, Daß 
ih ihm nicht entſchiedener zurechtgewieſen habe. Einem 
Mädchen ſolche Fajeleien und Verrüdtheiten zu jagen, 
— es ift abjcheulich 1” 


„Du legſt zu viel Gewicht auf die Worte jenes 
Herrn,” ſagte Gertrud lächelnd. „Er wollte freundlich 
erſcheinen, ohne dabei den eigenen Worten mehr Bedeut— 
ung beizumefjen, als jene der bloßen Förmlichkeit. Was 
er fagte, mar nur Phraſe, feine Wahrheit, am wenigſten 
ein Ausdrud von perjönlicher Meberzeugung, wenn an- 
ders fol ein Herr zur Ueberzeugung fi noch empor« 
zuſchwingen vermag.” 


„Hören Sie doch, Herr Braken, wie redfelig unfere 
Gertrud auf einmal wird! So viel haft du ja feit 
Monaten nicht geſprochen. Nun, es freut mid, Kind, 
daß die Reife dich exheitert.” 


Gertrud Iebte fihtlich mehr und mehr auf, je meiter 
die Dampfkraft fie von Heiligenberg entführt. Die 
Gewißheit, menigftens für einige Zeit den verabjcheu- 
ungswürbigen Doctor nicht jehen zu müſſen, hob und 
erheiterte fie, und diefe Empfindungen der Ruhe und 
des Glüdes traten, zur größten Freude Anna's, nun⸗ 
mehr in ihre belebten Züge. 
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Braken erſchien ungewöhnlich ſtill und nachdenklich. 
Ida's Tod beſchäftigte ihn lebhaft. Clara's Blicke um⸗ 
ſchwebten ihn, wie leuchtende Geiſter den Schützling 
ihrer Theilnahme ſorglich umſchweben. Er bemerkte es 
und damit trat ihm zugleich das Auffallende ſeines 
Bene mens in's Bewußtſein. Durch einen kräftigen 
Willensentſchluß alle trüben Betrachtungen abſchüttelnd, 
miſchte er ſich in das Geſpräch, in angenehmer Weiſe 
die Leitung deſſelben übernehmend. Keinen Augenblick 
fiel er aus der Rolle des zu allen Dienſtleiſtungen ſtets 
aufgelegten Begleiters, ein Umſtand, welcher feiner vor— 
trefflichen Stimmung zugeſchrieben werden muß. Hatte 
er ja wiederholte Beweiſe von Clara's ungewöhnlicher 
Aufmerkſamkeit und Theilnahme für ihn. Beim Begeg— 
nen der Gensdarmen hatte ſie augenblicklich ſeine innere 
Erregung beachtet, und auch jetzt noch glaubte er. zu 
gewahren, daß ihr fein gedrüdtes Wejen nicht entgehe. 
Sie mußte ihn demnach ſtets beobachten, fie mußte ine 
an Zärtlichkeit ftreifende Theilnahme für ihn empfinden, _ 
und diefer Gedanke hob nicht blos die Stimmung des 
jungen Mannes, er machte ihn glüdlich. 

Gegen .ein Uhr hielt der Zug am Bahnhofe der 
fürftlichen Nefidenz. Die Reifenden verließen den Wagen, 
um das Mittaggmahl einzunehmen, und mit dem näd- 
ften Zuge die Reife fortzufeßen. Die Reftauration war 
gut verjehen, und der Bebiente hatte mit Geſchick einen 
borzüglichen Tiſch zufammengeftellt, 
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Während fie in der Nähe einer der mittleren Eifen- 
fäulen des großen Saales bei Tiſche ſaßen, bemerfte 
Brafen, daß Clara die Aufmerkfamkeit einiger Reifenden 
in hohem Grabe erregte. Man richtete die Lorgnette 
auf fie, junge Männer gingen hart am Tiſche vorüber, 
fie mit Augen der Bewunderung anflaunend. Den 
„Geheimnißvollen“ ärgerten diefe Freiheiten modernen 
Anftandes und ebenfo die Formen der Ctiquette, welche 
eine Berhinderung derſelben unmöglid machten. Als 
jedoch ziwei Engländer, nachdem fie öfter am Tiſche vor⸗ 
übergegangen, einige Schritte davon entfernt ftehen 
blieben, Clara unausgeſetzt betrachteten, und fie zum 
Gegenftande ihrer Unterhaltung machten, jo daß fie tief 
erröthend, nicht mehr aufzubliden magte, erhob Ti 
Brafen und trat zu denfelben heran. 


„Meine Herren,” fagte er in engliſcher Sprache, 
„es gilt bei und als ein Verſtoß gegen Die gute Sitte, 
Jemand durch eine offen zur Schau getragene Aufmerk⸗ 
famfeit zu beläftigen. Ich möchte Sie daher bitten, ſich 
diefer Sitte unfere$ Landes um jo mehr zu fügen, als 
diefelbe gewiß auch mit Ihrem Zartgefühle in Einflang 
ftehen wird. 3 


Die fiolzen Söhne Albions, ei fanger Zeit gewöhnt, 
in Deutſchland die unbeſchränkte Herrenzolle zu fpielen, 
blidten den Sprecher groß an. Als jedoch ihr Zögern 
im Ungefichte des „Geheimnißvollen“ raſch ven Ausdruck 
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ſtrengen Ernſtes, faſt befehlender Würde erweckte, brach⸗ 
ten fie eine verwirrte Entſchuldigung vor und zogen ſich 
zurück. 


Als Braken an den Tiſch zurückkehrte, ſchlug Clara 
ihr ſtrahlendes Auge dankend zu ihm auf, ſogleich aber 
ſenkte es ſich wieder, da fie in feinem Antlitz den Aus- 
druck warmer Empfindung erblickte. 


All Dieſes war das Werk einiger Sekunden und 
weder von Gertrud, noch von Mutter Anna bemerkt 
worden. 


Der nächſte Eiſenbahnzug langte an, und die Rei« 
fenden beftiegen denfelben. | 


„Was werden fie zu Haufe machen?” begann Mutter 
Anna. „Georg wird doch Alles gut beforgen! Ich 
habe Manches zu fagen vergelfen, was mir jeßt erft ein= 


fällt. Alles ging auch gar zu ſchnell, — die Reiſe iſt 


gleichſam vom Himmel herabgefallen.“ 


„Machen Sie deßhalb ſich Teine Sorgen, verehrte 
Grau! Ihr Gefinde ift an den Gang der Ordnung fo 
gewöhnt, daß es aus derfjelben gar nicht herausfommt 
und fon aus reiner Gewohnheit feine Schuldigkeit 
thut.“ | 


„Sie täufchen filh, Herr Braten! Man hat große . 


Laſt und Mühe mit dem Gefinde. Die Leute find oft 


EEE 
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gar zu gedanfenlos und leichtſinnig. Ueberall muß man 
dabei fein, um verkehrtes Thun zu verhüten.“ 


„Die Entfernung von häuslichen Sorgen wird für 
did von guter Wirkung. fein, Mutter,“ fagte Gertrud. 
„Du bift das ganze Jahr hindurch im häuslichen Joche 
und bedarfit der Erholung.“ 


„Weißt du nit, Sind, daß eine Hausfrau Gedan- 
Ten und Sorgen weit mehr drüden, wenn fie vom Orte 
ihrer Wirkſamkeit entfernt ift, als wenn fie mitten in 
der Hauswirthſchaft fteht? Ich menigftend habe dies 
immer erfahren. Da ich jedoch jehe, wel’ guten Ein— 
fluß das Reifen umd die Veränderung auf di) üben, 
jo reut es mich feinen Augenblid, auf einige Tage 
"meinen Wirkungskreis verlaffen zu haben.” 


Gegen fieben Uhr Hielt: der Zug abermals, und der 
„Seheimnißvolle” fagte, daß man nun bald am Ziele 
fei, zur Weiterreife aber einen Wagen benüben müffe, 
Der Wagen hielt bereits vor dem Bahnhof. Ein 
Diener mit grauen Haaren und in grüner Livré land 
am Schlage, den rauen beim Kinfteigen behilflich. 
Clara bemerkte, daß auch der Kutſcher grüne Livrs trug, 
was fie, .in Verbindung mit dem prächtigen Reifemagen. 
zu dem Glauben veranlaßte, daß die Yamilie, zu der 
Braten fie geleitete, fehr reich fein und zu ben höheren 
Ständen gehören müſſe. 
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Franz Happte die Thüre zu, flieg zu dem Bedienten 
auf das Wagenbrett und ſchnell ging es vorwärts. 


„Wie gefällt: Ihnen dieſe Landſchaft?“ fragte Carl, 
"auf die fruchtreihe Ebene Hindeutend. | 

„Sehr gut! Der Boden fheint ausgezeichnet, und 
die Leute befommen allem Anfcheine nad) eine vorzügliche . 
Ernte. Möge nur der liebe Gott günftige Witterung 
beſcheeren,“ fuhr Mutter Anna fort, und jchattige Wollen 
ernfter Sorgen berbüfterten ihre Züge. „Zweimal wurde 
uns die ganze Ernte durch anhaltendes Regenwetier ver- 
dorben, und feitdem jehe ich immer mit Bellommenheit 
dem Benigtigtnte entgegen.” f 


Der forgenvolle Zug Haftete auf ihrem Angefichte 
und ihr Blick auf den vorübereilenden Yeldern. Braken 
bereute, Anna's Gedanken auf das Gebiet gelenkt zu 
haben, worin fie lebte und ftrebte und forgte. Wie der 
begeifterte Künftler, von der Macht des Idealen und 
dem Drange der Schöpferkraft fortgeriffen, jede Theil- 
nahme für alles Webrige vergißt, — in. ähnlicher Weiſe 
hielt das Walten der Hauswirthichaft Anna's Sinnen 
und Denken gefangen. Das Sorgen für Haus und 
Feld war das Lebenselement diejer feltenen, ftrebjamen 
Frau. In ihre Gedanken vertieft, nahm fie feinen An⸗ 
theil am Gefpräche, bis fie Gertend’S herzliches "Lachen 
in den Geſellſchaftskreis zurückrief. Sie blidte ihre 
Tochter Tiebevoll an, deren Munterfeit fie nicht blos 
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erfreute, ſondern auch überraſchte. Schien es ihr doch 
faſt wunderbar, wie ſo plötzlich Lebensmuth und Friſche 
der leidenden Gertrud wiederkehrte. 


Mittlerweile war die Dämmerung hereingebrochen. 
Man fuhr raſch einem Walde entgegen, der ſich bis zur 
dunkeln Gebirgslinie fortſetzte. Hart am Rande des 
Waldes machte der Weg eine Biegung, und der Wagen 
rollte neben dem Gehölze hin. Die Pferde zogen lang» 
fam eine Anhöhe hinauf. Zur Rechten lief immer der 
dunkle Waldesfaum, und zur Linken dehnte ſich die im 
Abendgrau verſchwimmende Ebene. Klara beugte fich 
zur Wagenöffnung hinans, um ein Bild der Gegend zu 
geivinnen. Allein fie gewahrte nur an der” Straße 
mächtige Stämme alter Eichen und Saftanien, Alles 
andere verhüllte da3 hereinbrechende Dunkel, 


„Sie haben uns von Ihren Freunden eigentlich 
noch gar nichts Näheres erzählt," ſagte Mutter Anna. 
„Sind fie auf ihrem Landgute anfäffig, oder vermweilen 
fie nur im Sommer da?” 


Die Frage, obſchon matürlih, Hätte beinahe den 
überrafhten Herrn in Verwirrung gebracht. 


„Frau don Keſſeldorf lebt mit ihren beiden Töchtern 
ſehr zurüdgegogen,“ antwortete er. „Sie werben ohne 
Zweifel ein günftiges. Urtheil über die Yamilie gewinnen 
und fig recht wohl dort befinden. Doc, ſehen Sie,“ 
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fügte er reich Hinzu, — „da find wir ja ſchon an Ort 
und Stelle.“ 

‚Der Wagen fuhr langjam durd einen tiefen, wider 
hallenden Thorbogen. Feuerſchein fladerte, flammende 
Pechpfannen wurden fihtbar, ein gedehnter Hof und 
weiterhin gewaltige Umriffe ftolz aufftrebender Gebäude. 


Der Wagen Hielt vor einer hohen Pforte; Carl 
reichte feinen ſtützenden Arm den Ausfteigenden. „ Ein 
hell beleuchteter Eingang führte zu einer breiten, empor- 
führenden Treppe von Stein. Clara warf einen flüch— 
. tigen Blid auf daS Aeußere des Haufe. Ueberraſcht 
blieb fie ftehen, um fich zu überzeugen, ob das Gefehene 
feine Täufhung, fein Phantafiegebilde fei. Sie hatte 
ein gewöhnliche: Landhaus erwartet, und nun lag ein 
ſtolzes Schloß mit gewaltigen Mauern, mit hoben 
Fenfterbogen, mit runden Gethürmen und herrlichen 
Balkonen vor ihr, — und dies Alles ſchien fih im 
Wiederſcheine der Pechpfannen zu regen, zu bewegen. 

„Bern es Yhnen gefällig if, Yräulein Clara,” 
hörte fie Brafen jagen. 

Durch Carls Arm unterftüßt, erftieg fie die Treppe, 
an deren oberem Ende Frau von Keſſeldorf mit ihren 
beides Töchtern die Ankommenden erwartete. 

„Hier bringe ih Ahnen, rau von Keſſeldorf, die 
Familie Amlungen, in deren Kreis ich jo viele Freund⸗ 
Vichleit und Theilnahme gefunden babe,” ſagte Brafen. 
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„Mögen fie in diefem Haufe mwenigftens einen Theil 
ihrer in jo reichlichem Maaße mir bewieſenen Theilnahme 
wieder finden.“ 


Die Dame näherte fih Mutter Anna und reichte 
ihr freundlich die Hand, ebenfo ihren Töchtern. 


„Seien Sie uns herzlich willkommen,“ ſprach fie. 
„Möge es Ihnen recht Tange bei uns gefallen und wir 
Ihrer Freundſchaft würdig befunden werden. Betrachten 
Sie diefes Haus als das Ihrige, und geflatten Sie, 
daß mir den Zwang der Törmlichkeiten fogleich bei 
Ihrem Eintritte mit dem vertrauten Entgegenlommen 
der Yamilie vertauſchen.“ 


Die beiden Fräulein reichten den Ankommenden gleich 
falls die Hände und ſprachen Liebevoll mit ihnen. 


Die Neifenden zogen fh zur kurzen Raft in ihre 
Zimmer zurüd. Die Yamilie Amlungen erhielt eine 
Reihe neben einander liegender Gemächer ,- deren pracht⸗ 
volle Ausftattung den Reichthum und Geihmad der 
Schloßherrin bekundete. 


Nach einiger Zeit fand man ſich im Speiſeſaal 
wieder. Zwei Diener in Livré glitten aufwartend und 
geräuſchlos über die Teppiche des Fußbodens. Mutter 
Anna ſtaunte über die Koſtbarkeit der oft wechſelnden 
Teller und Platten; Gertrud unterhielt ſich mit ihrer 
Nachbarin, der jugendlichen Amalie, während Clara die 
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Wahrnehmung machte, daß Frau von SKeffeldorf dem. 
„Geheimnißvollen“ gegenüber eine Hochachtung und Ehr- 
erbietung zeigte, Die den Gedanken erweden konnte, daß 
fie im Verhältniß zu ihm eine abhängige Stellung ein- 
nehme. 

Das Mahl verlief unter anziehenden Geſprächen. 
Carl war in der beiten Stimmung und gefprädiger, 
als gemwöhnlid. Die alte Dame zeigte die größte 
Freundlichkeit, beſonders Mutter Anna gegenüber, melche 
augenfcheinlich filh etwas befangen und unbehaglich fühlte \ 
in diejen glänzenden Räumen, 


Bolanden, De Aufgeflärten. 82 





Ausfidten. 


Am frühen Morgen Ttand Clara auf dem Balkon ihres 
Zimmer: und betradtete flaunend die Umgebung und 
die Ferne. 

Das Schloß bildete zwei Theile in ehr verfchie- 
denem Style. Der nördliche Theil war offenbar ein 
Sproffe des Mittelalters, mit wuchtigen Gliedmaßen 
und ernften Zügen. Die außerordentlich ſtarken Mauern 
"aus unbehauenen Quabern, die runden Thürme mit 
Schießſcharten, die Iuftigen Eckthürmchen, kühn und ver- 
wegen an den Mauern hängend, dazu die edle Einfad- 
heit und der kriegeriſche Troß de3 ganzen Baues waren 
wohl geeignet, die regfte Aufmerkſamkeit der Befchauerin 
für fih in Anfprud zu nehmen. Diefer Theil des 
Schloſſes ſchien unbewohnt, aber forgfältig bon den 
Nachkommen des adeligen Gefchlechtes erhalten zu werden. 
Der übliche und bewohnte Theil trug das Gepräge ber 
Schlöffer aus dem vorigen Jahrhundert, und Iehnte 
ih an den alten Bau, wie ein wehrloſer Mann an 
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einen geharniſchten Ritter. Der Wallgraben rings um. 
das Schloß war ausgefüllt, die Ringmauern waren abge= 
tragen, nur das Thor erhob ſich vereinfamt und trau⸗ 
rig, wie ein bom Körper losgeriſſenes Glied. 


Slara’3 Aufmerkſamkeit wurde endlich vom Schlofje 
weg in die Ferne gelenkt. Cine gejegnete Ebene dehnte 
fi in die Weite; gelbe Fruchtfelder, grüne Wiefen in 
Vertiefungen und Weinberge auf niedrigen Hügelmellen, 
zumeilen dunkle Waldesftreden, in malerifcher Abwechslung. 
Mehr ftörend wirkten die geradlinigen Straßen mit ihren 
langweiligen Pappelreihen, welche in’ verſchiedenen Rich 
tungen die Ebene durchſchnitten. Dafür braten zahl« 
reihe Ortichaften, von Baumgruppen umgeben und bon 
hellſchimmernden vergoldeten Kreuzen auf den Kirch⸗ 
thürmen überwacht, einen angenehmen Wechjel in das 
‚große Landichaftsgemälde. Beſonders erfriichend wirkte 
ein nicht unbedeutender Fluß, deſſen Spiegel, bon der 
Morgenjonne getroffen, wie ein blendendes Band durch 
die Fläche dahinzog 

Clara's Sinn und Verftändniß für Naturfchönheiten 
wurden lange gefeflelt. Sie konnte ſich kaum fatt jehen, 
und immer wieder entdedte fie neue, anziehende Punkte, 
bis Mutter Anna mit der Mahnung eintrat, ſich zum 
Frühmahle anzukleiden. | 

Nach dem Imbiß, welcher gemeinfam in dem Speiſe⸗ 
ſaale eingenommen wurde, zeigte Braten die Räumlid)« 
32* 
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leiten des Schloſſes. Der Neubau war jehr, reich und 
geſchmackvoll ausgeftatte. Die alte Burg Hingegen trug 
auch in der Einrihtung das Gepräge des Mittelalters. 
Mutter Anna ſah mandes Stüd, das genau den alten 
Möbeln ihres Saales glich, und war erftaunt, als Brafen 
erflärte, daß diefe Möbel größtentheil3 nachgemacht feien, 
und daß fi nur ganz wenige ächte Stüde darunter 
befänden. Zulebt führte er fie in die alte Schloßfapelle 
mit den gemalten Fenſterſcheiben, mit den ſchönen Holz- 
figuren aus der Hand bewährter Meifter und dem zwar 
Heinen, aber ſchönen Altare. Befondere Aufmerkſamkeit 
erregten über den Gräbern die ſteinernen, geharniſchten 
Männer, mit den Löwen unter ihren Füßen und den 
Roſenkränzen in den Händen. 


„Es ſind die Schloßherren aus früheren Jahrhun⸗ 
derten, welche hier begraben liegen“, erklärte Carl auf 
Anna's Befragen. 


Obſchon in der Kapelle ſelten Gottesdienſt gefeiert 
wurde, jo war darin doch Alles ſehr reinlich und ord⸗ 
nungsvoll gehalten, — Mutter Anna bemerkte Diefe 
Ordnung und Reinlichkeit mit der größten Befriedigung. 
Ein ſcharf ausgeprägter Geift der Ruhe und Andacht 
wehte durch den geheiligten Raum, und der „Geheim- 
nißvolle“ mochte biefem Eindrude folgen, als er in einem 
Stuhle zum Beten niederfniete, was Me 
jeine Begleiterinnen nachahmten. 
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An den Neubau zurüdgekehrt, führte Braten die 
beiden Schweftern in die Bibliothef, wo auf einem Tijche 
mehrere Reihen Bücher lagen. 


„Ich habe Ihnen diefe Bücher ausgeſucht, und - werde 
fie in Ihre Zimmer bringen laffen,” fagte er. „Frau 
bon Seffeldorf wird zwar für Unterhaltung und Ber- 
gnügen forgen, — allein e3 gibt doch Stunden, wo 
man fi gern zurüdzieht und ein gutes Bud) zur Hand 
nimmt.” | 

Nah Tiſch bejuchte man den angrenzenden Park. 
Man ging unter ſchattigen Zaubgängen, man bewunderte 
mächtige Eichftämme, ſchlanke Tannen und glatte Buchen, 
man fuhr über einen Kleinen See, der von einem wilden 
über Felſen herabftürzenden Büchlein gebildet wurde. 
Auf dem. See ſchwammen Schmwannen, und Enten 
ichlüpften beim Herannahen des Nachens in das Schilf. 
Sodann flieg man Höher. Der Park hörte auf und es 
begann der freie, durch Menſchenhand nicht in beftimmte 
Grenzen gezivungene Wald. Man ging auf einem Wege, 
der allmälig um den fteilen Bergfegel zur Höhe empor⸗ 
führte. | 

Clara wandelte zum erſten Male. in den grünen 
Hallen des Hochwaldes und wurde von deſſen Herrlich 
feit lebhaft ergriffen. Theilnahmslos für die Unter» 
Haltung ging fie am Rande des Weges, alle ihre Sinne 
öffnend für das Leben und Athmen des Forſtes. Gie 
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betrachtete die ſtolzen mächtigen Stämme und die fonder- 
baren Geftaltungen der Mooſe an ihnen, fie bemerkte 
die oft eigenthümlichen Krümmungen der Aeſte, fie 
hörte das feierliche NRaufchen in den dunklen Kronen, 
fie athmete mit Entzüden die ſtärkende Luft, fie be— 
laufchte das Rajcheln im Laube und den Ruf der Vögel, 
fie hörte das einförmige Hämmern des Spedhtes und - 


das grelle Pfeifen des Falken, der hoch über dem Walde 


die luftigen Kreife zog. Sie fühlte das taufenfacdhe 
Leben und Regen de3 Waldes, und diefes Empfinden 
Ihlug Saiten ihrer Seele an, die vorher nur felten und 
niemals fo mächtig gelungen hatten. 


Man gelangte auf den Gipfel des Berges, — er 
war frei von Bäumen und Gebüſch, nur eine alte Eiche 
breitete ihre fchattigen Aeſte über einen Tiſch und ge- 
flochtene Stühle. Auf dem Tiſche ftanden Erfriſchungen, 
welche Frau von Keſſeldorf dorthin Hatte bringen laſſen. 


Die Nahe» und Yernfiht war ungewöhnlich ſchön. 
Gegen Süden und Often. die weite herrliche Ebene, gegen 
Weſten eine wilde, waldige Gegend mit zahllofen Berg- 
tuppen, Felſen und Burgruinen, und in geringer Ent: 
fernung die troßigen Thürme des Schloffes. 


Clara brach unwillkurlich in einen Ausruf der Ueber⸗ 
raſchung aus. Sie vergaß ihre Umgebung, ohne Rüc— 
halt fi den mächtigen Eindrücken hingebend. 
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Mutter Anna betrachtete den Forſt mit ganz an⸗ 
deren Empfindungen. 

„Sin ſchöner Wald, ein prächtiger Wald! Wie groß 
und did die Bäume find! Der Wald muß einen au3- 
. gezeichneten Ertrag liefern, wenn e3 zum Holzſchlagen 
kommt. Iſt er Staatseigenthum?“ 


Frau von Keſſeldorf, an welche die Frage gerichtet 
war, zögerte mit der Antwort und ſah su den „Ges 
heimnißvollen“. 

„Doch nicht,“ antwortete dieſer, „der Wald gehört 
zum Schloſſe. Frau von Keſſeldorf denkt gewiß nicht 
daran, den ſchönen Forſt zu lichten, und ſie hat Recht.“ 

Man ſetzte ſich um den Tiſch, auf dem die Er= 
friſchungen fanden. | 

„Was ift dir, mein ind? Du weinft? fragte Mutter . 
Anna beſorgt ihre jüngfte Tochter. 

In Folge diefer Frage wandten fi die Blicke Aller 
auf Clara, welche erröthend und beſchämt die Thränen 
abtrocknete. 

„Ach“ — ſtotterte ſie verlegen, „es iſt ſeltſam, — 
ich hätte nicht geglaubt, daß eine wundervoll ſchöne Aus— 
fiht Thränen berborloden könnte.“ 

„Wie wunderlih du biſt,“ fagte Anna im. Zone 
des Tadels. 

„Clara ift die Einzige nicht, welche an diefer Stelle 
von tiefer Rührung ergriffen worden,” fagte Brafen 
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begütigend. „Die Schloßchronik erzählt, daß zwei be— 
rühmte Männer hier gleichfalls in Thränen ausbrachen, 
— Mozart und Schiller. Dieſe Thränen gereichen 
Ahnen zur Ehre, mein Fräulein, — fie beweifen die 
Zartheit der Empfindung und eine für Naturſchönheiten 
eınpfängliche Seele.‘ 

„Die empfindungslos muß ih dann fein,“ ſagie 
Gertrud in munterer Laune; „denn ich verſpure durch⸗ 
aus keine Luſt zum Weinen.“ 

„Aber deſto mehr Neigung zum Lachen, ſeitdem „wir 
bon Haufe weg find,” entgegnete Mutter Anna. „Dies 
freut mih ſehr. Ih kann Ihnen nicht genug danken, 
Here Brafen, für den guten Rath, den Sie uns er- 
teils haben. Ich Hätte niemals geglaubt, daß das 
- Reifen jo ſchnell und wohlthuend wirken könne.“ 


Clara ſaß ſchweigend und niedergedrüdt; der mütter- 
fiche Tadel Hatte fie mitten im Rauſche der Begeiſterung 
eifig Kalt berührt und ihre Stimmung getrübt, Der 
„Geheimnißvolle” gewahrte dies mit Bedauern, und ſann 
auf ein Mittel, dieſen Eindruck ſchnell zu verwiſchen. 

„Fräulein Clara,“ ſagte er, „jehen Sie dort den 
fliegenden Philoſophen der Doctoren Gergens, Büchner, 
Moleſchott, Vogt und anderer ee der Auf- 
Härung 2” 

Er deutete hiebei auf einen weißen Sämetterling, 
welcher an den umftehenden Waldblumen naſchte. 
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Alle, mit Ausnahme Glara’s, blidten den Sprecher 
verwundert an. | 

„Wir ſehen einen Schmetterling,“ jagte mu 
von Sefleldorf. 

„Um Bergebung, meine Gnädige, — Sie fehen 
einen Bhilofophen; alle Berühmtheiten der freien Forſchung 
verfichern jo, und Sie müfjen es in Demuth glauben.“ 

„Das find für mich ägyptiſche Hieroglyphen,“ fagte 
Amalie, „wollen Sie die Güte haben, und mir biejelben 
enträthjeln 3“ | 

„Stellen Sie die Bitte an Fräulein Clara,” ent- 
gegnete er mit Laune. = 

„Ih bin wirklich gefpannt, mein Yräulein! Mas 
hat e3 für eine Bewandtmiß mit dem — Philo⸗ 
ſophen 9” 

„Ein Arzt aus Heiligenberg,“ antwortete Clara, 
„gab mir Bücher zum Leſen, in denen die Thiere und 
Menſchen auf ziemlich gleiche Stufen geſtellt erben. 
Es wird dort in allem Ernſte behauptet, die Thiere be 
fäßen freien Willen, Verſtand und Vernunft, — es fei 
menschliche Verftodtheit und menſchlicher Hochmuth, jene 
Fähigkeiten den Thieren abzufprechen. Dieſe Behaup- 
tungen werden auf viele Erzählungen aus dem Thier- 
leben gejtüst, und nur den Belehrungen des Herrn 
Braken habe ich es zu danken, wenn ich durch jene 
Leltüre nicht in ſchreckliche Irrthümer gefallen bin.“ 
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„Dos find ja ganz entfekliche Bücher, daS find gott« 
Iofe Bücher!” rief Anna. „Und Doctor Scharf hat dir 
ſolche Bücher zum Lefen empfohlen und dargeboten?“ 

„So ift es, Mutter!“ 

Anna fchüttelte mißvergnügt den Kopf. „Ich hätte 
nicht geglaubt,“ fagte fie, „dab Herr Scharf jo unvor⸗ 
fihtig wäre!“ | 

„Und au fo gewiſſenlos,“ ergänzte Brafen. 

Slara wurde aufgefordert, das Leben und Wirken 
des fliegenden. Philojophen "zu erklären. Sie erzählte 
die Geſchichte des Kohlweißlings, feiner Eier und Raupen. 

Der Berg warf lange Schatten Über den Yorft, als 
die Geſellſchaft aufbrach. Da man für die Rückkehr 
. einen kürzeren Fußweg einſchlug und auf demjelben nur 
paarweiſe gehen fonnte, jo ftand Carl im Begriffe, der 
würdigen Matrone feinen Arm anzubieten, als Gertrud 
raſch auf ihn zu trat, ihren Arm unter den feinigen 
ſchob und ihn lachend erjuchte, mit ihm den Zug eröffnen 
zu dürfen. Sie ging ungewöhnlich rafch, und der „Ge— 
heimnißvolle“ entnahm daraus ihre Abficht, der übrigen 
Gejelihaft einen. Borfprung abzugetwinnen. 

„Ihr Schmetterling bat gute Dienfte geleitet,” fagte . 
fie. „Meine Mutter wird es Scharf nie vergefjen, 
Clara ſchlechte Bücher zum Lejen gegeben, zu haben. 
Sie wird von jebt ab den Doctor beobachten und viel— 
leicht den Wolf im Schafspelze entdecken. Indeſſen,“ 
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und ber heitere Ton wurde mit jedem Worte matter, 
klangloſer, — „wozu nüßt es? Ich bleibe in der Ge- 
walt meine3 Tyrannen, wäre ih auch tauſend Meilen 
bon ihm entfernt. Wie ein Damoklesſchwert droht feine 
furtbare Rache über mir. O Hermann, — Hermann!“ 
und ihre Thränen brachen unaufhaltfam hervor. 


Brafen überrafchte dieſer ſchnelle Uebergang aus der 
beiterften Stimmung zu einem fo plöblichen Aus— 
bruche des Schmerzes, Ihn ſelbſt überfam ein tiefes 
Weh. Er dachte an das finftere, drohende Verhängniß 
zwifchen beiden Liebenden; er dachte an Hermann's Ver— 
baftung und die Wirkungen, welche fein Unglüd auf 
ein Hetz herborbringen mußte, das ihm innig zugethan 
war. Er bemühte fich, die heftig Weinende zu tröften, 
jedoch ohne Erfolg. 


Sie gelangten in die Nähe des Schloſſes. Carl 
deutete feiner Gefährtin an, daß man auf die Gefell- 
haft warten müſſe, um jedes auffallende Benehmen zu 
vermeiden. 


„Sie haben Redt, — ich danke Ihnen!” entgegnete 
fie, die Thrönen trodnend. „Vergeben Sie mein Ber- 
halten; es war mir Bebürfniß, das Herz wieder einmal 
auszuſchütten. Ich bin unglüdliih, — über die Maßen 
unglücklich. O haben Sie Nachficht mit dem auf mir 
laſtenden Elend!" 
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„Könnte meine Hochachtung noch größer und meine 
Theilnahme aufrichtiger werden, als fie bisher geweſen, 
ſie müßten es jetzt durch den Anblick der Willensſtärke, 
womit Sie Ihren Schmerz beherrſchen, und durch die 
Wahrnehmung der Treue, womit ſie an der Liebe zu 
dem Manne Ihrer Wahl, feithalten. Hoffen Sie, werthe 
Gertrud, — hoffen Sie! Ich wiederhole meine frühere 
Behauptung: der elende Scharf wird fih in den eigenen 
Schlingen fangen, und Sie werden an Hermann's Seite 

ein Glüd finden, das Sie im vollſten Maße verdienen.” 


Man hörte die Stimmen der nahenden Geſellſchaft. 
Als jebt Gertrud ihrer Mutter und Frau Keſſeldorf 
entgegenlächelte, hatte fie ſich wieder vollftändig in ihrer 
Gewalt, und jede Spur von Schmerz ſchien ihrem 
heitern Weſen fremd zu fein. 

Der Vorfall hatte Braken's Theilnahme für Her- 
mann lebhaft angeregt. Es drängte ihn nach Heiligen- 
berg zurüd, um der weiteren Entwidlung des traurigen 
Borganges nahe zu fein und nah Kräften für den un- 
ſchuldig Eingeferkerten wirken zu können. Daher ver- 
nahm er am dritten Tage mit vieler Befriedigung Anna's 
Entſchluß, morgen nad Haufe zurüdzulehren. 

„Meine Töchter," ſagte fie, „mögen noch einige Zeit 
bei ber. guten Frau von Keſſeldorf verweilen, mas id) 
beſonders darum münjche, weil die Veränderung fo vor 
theilhaft für Gertrud if. Da Sie gefonnen find, in 
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unſere Gegend zurüdzufehren, Herr Brafen, fo bürfen 
Sie mir die Bitte nicht verfagen, in meinem Haufe 
Shre Wohnung zu nehmen.“ 


„Selbfiverftändlich werde ih Ihnen bei Ihrer Rüd- 
fahrt in die Heimath das Geleite geben, verehrte Yrau, 
und dann von Ihrem freundſchaftlichen Anerbieten Ge⸗ 
braud) zu maden mir erlauben.“ 


Am folgenden Tage, als ſchon der Wagen im Schloß- 
hofe bereit fand, hielt Mutter Anna den Töchtern noh 
eine kurze Predigt, was fie bei ähnlichen Anläffen immer 
zu thun pflegte. w j 


„Benehmet euch anftändig und beſcheiden,“ fagte fie. 
„Demuth, Herzensreinheit und. Sanftmuth find Die 
Ihönften Zierden einer Jungfrau, — lehrte unfer Herr 
Pfarrer. Seid niemals unthätig. Ihr habt euer Strid- 
zeug und eure Stidrahmen, — bei eurer Rückkehr will 
ich fehen, was ihr gearbeitet Habt. Sei nicht zu mwune 
derlich und ſchwärmeriſch, Clara; — lies nicht zu viel. 
Ich ehe, Herr Braten Hat dir auch die Legende der 
Heiligen in dein Zimmer bringen laſſen, — gewiß das 
befte Buch für ein chriftliches Mädchen. Es iſt ab— 
ſcheulich und empörend von Scharf, daß er dir jene 
jchlechten Bücher gegeben. Und von dir war es unrecht, 
biejelben zu leſen.“ 


Clara erröthete. 
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„Ich bitte um Verzeihung, liebe Mutter! Weil du 
ſo viel auf den Doctor hältſt, ſo glaubte ich, es müſſe 
Alles gut ſein, was aus ſeiner Hand kommt.“ 


Clara's unbefangene Entgegnung traf Mutter Anna 
ſehr empfindlich. 


„Hieraus ſiehſt Du, mein Kind, wie man ſich in 
den Menſchen irren kann. Der Doctor feheint mehr 
Sorgfalt auf die Reinheit des Körpers, als auf den 
Schniund der Seele zu verwenden, obſchon die erſte werth= 
- ‚108 ift ohne die zweite. — Seid Frau bon Sefleldorf 
und ihren Töchtern immer freundlich und zuvorkommend, 
damit ihr Urtheil über euch günftig ausfällt, und wir 
der Freude theilhaftig werden, dieſe Tieben Menfchen 
einmal bei uns in Heiligenberg zu jehen.” 


Mährend dies zwilchen Mutter und Töchter verlief, 
ſaßen Carl Braken und Yrau von Keſſeldorf in ernſter 
Unterredung beiſammen. 


Der junge Mann war zur Abreiſe fertig. Ein leichter 
Ueberwurf lag neben ihm auf dem ſchwellenden Pfühle, 
in den er ſich geworfen. In ſeinem Angeſichte ſtritten 
ſchwere Bedenken mit zögernden Entſchlüſſen, und die 
Blicke der Frau von Keſſeldorf waren eben in geſpannter 
Aufmerkſamkeit auf ihn gerichtet. 

Ich begreife Ihre Gründe,“ ſagte er nad) langer 
Paufe. „Es ift gerade nicht zart, Gaftfreunde über die 
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eigentlichen Verhältniſſe des Hauſes im Dunkeln zu laſſen. 
Ich verſichere Sie aber, dieſe guten Menſchen ſind ſo 
anſpruchslos und fo fern von allem neugierigen, vor⸗ 
witzigen Grübeln, daß ſie gar nicht auf den Gedanken 
verfallen, welcher Ihnen ſo große Sorge macht.“ 


„Eure Excellenz wollen aber doch bedenken, daß 
irgend ein Zufall plötzlich das enthüllen kann, was Sie 
vor ihnen, wie ich glaube ohne allen Grund, verbergen 
möchten. Wir beſuchen mit dieſen jungen Damen irgend 
eine der umwohnenden Familien, — man fragt nach 
Ihnen, — man nennt Ihren Namen, — man kommt 
auf Ihre Verhältniſſe zu ſprechen, — nun denken Sie 
meine Lage, meine Verlegenheit! Müſſen Sich unſere 
Gaſtfreunde durch die Verheimlichung nicht verletzt fühlen? 
Haben ſie ſich nicht zu beklagen über Mangel an Offenheit?“ 

„Sie quälen mich wirklich, — Sie quälen mich in 
der That!“ rief er aufſpringend. „Was Sie ſagen, iſt 
theilweiſe ganz richtig. Könnte ich aber nicht Gründe 
haben, die mich beſtimmen, in ihren Augen das zu 
bleiben, was ich bisher geſchienen ? 

„Wenn Sie Gründe haben, Herr Graf, — Gründe, 
die wichtig ſein mögen, und die Sie nicht mittheilen 
wollen, — freilich, dann Ban meine Vorſtellungen nicht 
gerechtfertigt.“ 

„Vergeben Sie meine Kaſchhei, “sprach Carl, zu 
feiner gewöhnlichen Ruhe zurückkehrend. „Na, ich habe 
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Gründe! Glauben Sie, dieſe einfachen Menſchen hätten 
den Reichögrafen zu Bralenburg mit verfelben Unbe— 
fangenheit und Herzlichkeit aufgenommen, wie fie den 

ſchlichten Carl Braten aufgenommen Haben? Gewiß 
nit! Der Reichsgraf hätte jedes herzliche, unbefangene 
Entgegentommen erftid. Und wenn meine Anſicht be- 
. gründet ift, würde der Reichögraf nicht jetzt noch Die 
jelbe Wirkung Hervorbringen? Werde ich fie nicht zu— 
rückſtoßen, — oder doch wenigſtens ihren Verkehr in 
die fteifen Yörmlichteiten des Anftandes hineinzwängen, 
in denen fie ohne Schwierigkeit ſich nicht einmal beivegen 
fönnen, und die fie jeden Augenblid daran erinnern, 
daß fie es nicht fönnen? WS „Carl Braken“ Iebte ich 
zu Heiligenberg, wurde ich ihnen befannt, und ich jehe 
durchaus feinen Verſtoß darin, auch jet noch in ihren 
Augen jener „Carl Brafen“ .zu bleiben.“ 

„Ich unterwerfe meine Anfiht dem Willen Eurer 
Excellenz,“ fagte die Dame. | 

„Käme übrigens bei Befuchen das Geſpräch zufällig 
auf mich, jo wird Ihre Gewandtheit die Rede leicht ab⸗ 
Ienfen und zu verftehen geben, daß man biefen Gegen- 
fand vermieden wünſcht. — Aber nod) eine Frage,” 
fügte er hinzu, als Frau von Keſſeldorf das Zimmer 
verlaffen wollte, „Sie haben die Welt Termen gelernt, 
— Gie verftehen fi auf die Menſchen, — ſtimmt Ihr 
Urtheil über meine ländlichen Yreumde mit dem meinigen 
überein?“ = 
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„Vollkommen! Mutter Anna iſt eine Hausfrau, wie 
fie jetzt ſelten mehr gefunden werden, dabei wahrhaft 
fromm und mit dem gejundeiten Berftande begabt. 
Gertrud ſcheint nicht ganz das zu fein, was fie vorftelft, 
— da3 muntere lebensfrohe Mädchen. Man ift mand- 
mal verſucht, Thränen zwiſchen ihrem Lächeln zu er- 
blicken.“ Pas — 

„Und Clara?” fragte er mit etwas unfiherer Stimme. 


„Slara iſt ein ſeltenes und bevorzugtes Weſen. 
Ihre körperliche Schönheit gehört in der That zu den 
auffallenden, vielleicht au darum, weil dieſe reizenden 
Formen die ebelfte, reinfte Seele, das tieffte Gemüth 
. und die größte Herzensgüte wiederfpiegeln.“ 


Bolanden, die Aufgeflärten 83 


Ein pünktfiher Staatsdiener. 


)M⸗ 


Ich beklage Sie," verſicherte Pfarrer Link von Ud- 
weiler Herrn Kempf, als er dieſen mehrere Tage nach 
der Katzenmuſik beſuchte. „Alle Scheiben eingeworfen, 
— jogar das Holz an den Yenftern zertrümmert, — 
die Bilder an den Wänden zerftört, es ift abſcheulich! 
Den Himmel verdienen Sie unter diefen Leuten. Sie 
find ein Martyrer Ihrer Ueberzeugung und der guten 
Sade. Dennoch muß ich al3 erfahrener, alter Mann 
Ihnen bemerken, daß Sie alle dieſe Widerwärtigkeiten 
ſich erſparen könnten. „Laß liegen, was du nicht heben 
kannſt!“ Sie ändern die Verhältniſſe doch nicht. Sie 
machen fich unglücklich und Heiligenberg bleibt, was es 
geweſen, — ein verdorbenes Neſt.“ 
Darf uns menſchliche Verſtocktheit von der Erfüll- 
ung unferer Pflichten entbinden?“ 

„Diefe Frage wollen wir jet nicht umterfuchen. 
Gewiß iſt: Sie machen da3 ganze Lager der Rotben 
und Freigeifter rebelliſh. Hören Sie nur, was mir 
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geftern begegnete. Ich gehe in die Stadt. In den 
Straßen wimmelt e& von beirunfenen und angetrunfe- 
nen Ürbeitern, welche gerade ihren Sonntag feiern, das 
"heißt: „Blauen“ machen. Ein junger Burſche läuft mir 
entgegen, rennt abfichtlich gegen mich an und ich ftürze 
rüdlings zur Erde. Die umſtehenden Kerle lachen Hell 
auf und der Menſch ruft: „Der Pfaff foll aus dem 
Wege gehen.” — Ich bin feit dreißig Jahren in ber 
Gegend, aber jo etwas ift mir niemal3 vorgelommen. 
Sie haben die Bhilifter angegriffen, und die Philiſter 
werben ſich bei jeder Gelegenheit an Ihrem Stande 
rächen.“ | 


„Dies beweiſt,“ fagte Kempf, „wie enge die Phili- 
fter zufammenhalten. Sollen die Phififter hierin den 
Kindern Israels nicht ein Beijpiel geben?“ 


„Hören Sie nur weiter! Der Yabrikherr Müller 
war mir jederzeit freundlich und wohlwollend. Geftern 
begegnete er mir. Ich grüße ihn. Er fieht mich jteif 
an, ohne zu danken, und fagt: „Es ift Einer wie der 
. Andere, — Pfaffen;“ — und pfeifend geht er weiter.“ 


„Das Lob jenes fittenlofen Mannes könnte Sie nur 
beſchimpfen, mein lieber Herr Nachbar.” 


„Schon recht, — aber ih bin ein friebliebender. 
Mann und will mit Niemand zerfallen und in Feind» . 
haft ftehen. Noch nicht Alles! Am verfloffenen Sonn - 

33* 
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® rufe ich einen Jungen in der Chriſtenlehre auf. 


Anſtatt meine Frage zu beantworten, ſagt er: „Ich bin | 


fiebenzehn Jahre alt, und Sie haben nicht mehr das 
Recht, mich zu fragen.” — Wo foll das hinaus? So— 
gar Demüthigungen in der Kirche durch ungezogene 
Sungen !” 

„Gewiß traurig. Allein die Kammer Hat einmal 
beihloffen, daß die Jugend nur bis zu ſechszehn Jahren 
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chriſtenlehrpflichtig iſt, und wir müſſen uns dem Kam: 


merbeſchluſſe fügen.“ 
„Jawohl,“ rief Herr Link hitig „und wenn es in 


der nächſten Sitzung der radicalen Kammer einfällt, das 


Predigen und Beichthören zu verbieten, ſo müſſen wir 
uns auch fügen. Hat die Kammer einmal das Recht, 
die Seelſorge zu beſchränken, ſo hat ſie auch das Recht, 
die Seelſorge immer weiter zu beſchränken, am Ende 
ganz aufzuheben.“ 


„Sch theile ihre Anſicht! Der Kirche geſchieht Gewalt, 
ſie wird unterdrückt, bevormundet. Hat ſich das Anti— 
chriſtenthum einmal der Kammerſtühle vollſtändig be— 
mächtigt und die Regierung in ihre Gewalt bekommen, 
jo wird es nicht zögern, die Kirdhen unter dem Vor⸗ 
wande ganz und gar zu jchließen, daß Schule und Kunſt 
reichlich erſetzen, was wir bisher durch chriſtlichen Unter- 
richt und Gottesdienſt Berechtigtes und Brauchbares dar- 

geboten haben.“ 
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„Ich freue mid, Dies don Ihnen zu hören,“ rief 
Link mit triumphirender Miene. „Was folgt nun hier- 
aus? Offenbar: die Nothivendigfeit, den Machtiprüchen 
der Tirhenfeindliden Strömung ſich jo viel wie möglich 
zu beugen. Sie werden dur ihren Widerſpruch nichts 
ändern. Ihr Bemühen und Eifern kann Sie nur ver=- 
derben; die Verhältniffe aber bleiben. Sie machen fi) 
verhaßt, Sie maden fih unmöglid, Sie werfen Ihre 
Eriftenz in den Strom der Zeit, den Sie nit däm— 
men können, der Sie aber verjählingen wird. Frieden, 
Herr Nachbar, ——— „Laß liegen, was du nicht heben | 
kannſt.“ 


„Frieden mit der Kuchlofigkeit, Frieden mit den Fein⸗ 
den Gottes und der Kirche?“ ſprach Kempf ernſt. „Nie⸗ 
mals, — lieber untergehen im Kampfe!“ 


„Sie ſind unverbeſſerlich! Aber Sie werden ſehen; 
— ich prophezeie Ihnen das Schlimmſte.“ 


Der eintretende Poſtbote unterbrach Link. 
„Ein Schreiben vom Ordinariat,“ ſagte Herr Kempf. 


„Run, was gibt's?“ fragte Link, als ſein Amts— 
bruder die Farbe wechſelte. 


„Hier, — leſen Sie!” 


„Aha, — da haben Sie's gleih! Gehen Ihnen 
bald die Augen auf?" rief Link. „Eine DVorladung 


> 


worfen; zu diefer Muſik wird Ihnen vielleiht der Ge 
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alſo, — und eine Vorladung im beiten Canzleiſtyl: 


„Angefichts diefes haben Sie ſich dor dem biſchöflichen 
Generalvicariat zu ftellen.” Herr Gott! in diefem Style 
an einen Priefter, an einen Pfarrer zu fchreiben! Man 
meint, der Befehl käme vom Militärcommandoe. Syn 
diefem Style haben ganz ficher weder die Apoftel, noch 
ihre Nachfolger an die dienſtthuende Prieſterſchaft ge 
ſchrieben. Der Styl ift jo kanzleiregelrecht, wie der 
Erlaß eines gejtrengen Herrn Oberamtmanns vom rein- 
ften Waſſer. Ich fürchte, Herr Confrater, der StyI ſoll 


ein Borbote deſſen fein, was Ihnen bevorſteht.“ 


Kempf, anfänglich überraſcht und betroffen, Hatte in- 


zwifchen feine Ruhe wieder gewonnen. „Es muß irgend 
eine falſche Beſchuldigung von Seiten meiner Feinde 
vorliegen,” fagte er. 


„Meinen Sie? Sie täuſchen fih. Der eigentliche 
Grund der Vorladung ift fein anderer, al3 Ihre unkluge 


Baftoration. Hier hat man Ihnen die Yenfler einge 


neraldicar den Text nadjliefern.” 


Der Pfarrer Tannte die verbitterte Gefinnung Links 
gegen den Generalbicar, und legte fein Gewicht auf de 


jen Bemerkungen. Er trat in das anftoßende Zimmer, 


um bon den zwei Röden, die er befaß, den beiten anzır 


ziehen. 
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Link ſchritt brummend und kopfſchüttelnd m und 
nieder. 


„Sie werden noch herbe Erfahrungen machen, iin 
ger Mann,” fagte er, als Kempf im feinem beften An⸗ 
zuge wieder heraustrat. „Es ift meine Pflicht, Sie 
darauf vorzubereiten, damit das Herbe etwas bon jeiner 
“ Bitterfeit verliett. Sehen Sie, die Sade fteht mit 
Ihnen fo: Der Fortfehrittspartei haben Sie. fih verhakt 
gemacht, — die Regierung fürchtet diefe ‘Partei, und 
wird Sie dem Fortihritte opfern, — das Ordinariat 
fürchtet die Regierung und mird Sie der Regierung, 
wenn nicht geradezu opfern, jo doch vorläufig aus den 
Augen ziehen. — ‚Und nun fputen > id, — man 
—— Sie!“ 


Der vorladende Generalvicar, in der geiſtlichen Ver⸗ 
waltung der erſte Gehülfe und Stellvertreter des Bi- 
ſchofs, gehörte zu der ſogenannten alten Schule, heran⸗ 
gewachſen und im Dienfte der Kirche ergraut unter ber 
Herrſchaft eines leidlichen Friedens zwiſchen Kirche und 
Staat. Der Fortbeſtand dieſes Friedens war freilich 
ofimals theuer erkauft durch Ertragung ungebührlicher 
Eingriffe der Beamten in das innere Leben der Kirche. 
Aber das geiſtliche Bureau blieb verſöhnlich gegen die 
Feindſeligkeiten des weltlichen, weil es oft Gelegenheit 
Hatte, von der Wahrheit des Spruches ſich zu überzeu⸗ 
gen, daß Gewalt vor Recht gehe. Als num die neuefte 
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Zeit einige Linderung brachte für die Leiden der Kirche, 
und das lebhaft erwachte katholiſche Bewußtſein gleiche 
Rechte und gleiche Freiheit forderte für das Leben der 
Kirche, wie man fie allen möglichen Vereinen und Ge 
jellichaften gewährte, — da ging diefe glüdliche Wen- 
dung ſpurlos an Kempfs Generalvicar vorüber. Der 
Herr verharrte in gewohnter Anſchauung und im alten 
Geleife. Sein Biſchof Hatte ihm die Stelle anvertraut, 
weil er ein tüchtiger Geſchäftsmann war, Perſonen und 
Verhältnifje genau kannte, die laufenden Dinge rafch er- 
ledigte, Niemanden gern wehe that und nicht Teicht einer 
Verſuchung, gegen fein Gewiffen zu handeln, nachgab. 
Er mar ein braver, fittenreiner Priefter und dachte gern 
auch von Andern: das Beſte. Des Beten aber verjah 
er fih am liebften von den hoben Staatsbeamten. Daß 
jo ein Mann leidenschaftlich fein oder gar’ falfche Hinter- 
bringung anzetteln und geltend machen Tönne, — ſo 
etwas auch nur zu denken, wäre dem überaus Gutmüthi- 
gen als ſchwere Verlebung der Pflichten gegen die Obrig- 
feit borgelommen. Zwar der jebige Kreisbirector hat 
ihm nie recht gefallen und die bei der Gratulations- 
gelegenheit Hingeworfenen „drei Ringe” Hatte er nicht 
verwinden können; aber Schweigen ift Gold, dachte er, 
wo das Reden nur Schaden Tann. Wozu den Mann er- 
bittern und ſchwierig machen? Menſchen Tommen umd 
Menſchen gehen, Staat aber und Kirche bleiben und ihr 
Einvernehmen nüßt beiden Theilen. Freilich, für den 
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Augenblid bereitet, die Sorge für dieſen Friedensſtand 
manchem Prieſter unverdientes Leid; indeß wird dieſer 
Schaden dem großen Ganzen reichlich vergütet durch die 
Vermeidung der Zwietracht zwiſchen den höchſten Ge— 
walten und die Aufrechthaltung der Achtung vor der 
Autorität. Im dem Kempf'ſchen Falle waren dem guten * 
Herrn folde Erwägungen fogar erfpart: die Regierung 
hatte ihn fo dargeftelt — und das Actenmäßige ift ja 
richtig — daß der Pfarrer als der Störefried erfchien 
und von Glück noch fagen konnte, bei der neulichen 
Katzenmuſik mit Heiler Haut davon gefomfhen zu fein, 
weil die Polizeibehörde noch rechtzeitig die bewaffnete 
Volksjuſtiz entwaffnet habe. Dies die Anficht des General- 
vicars und die derſelben entfpredende Stimmung. Sie. 
war unfreundlich erregt, man Tönnte jagen herb. 


Nah einigen Stunden fand Kempf vor dem Ge 
neralvicar. Förmlichkeiten hatte es keine gefoftet, um. 
borzufommen, und ohne Yörmlichleiten kam man auch 
glei zur Sache. 


„Herr Pfarrer,“ begann der Vorgeſetzte kalt und 
trocken, „ich mußte Sie vorladen, um Ihnen wegen Ihres 
ungemeſſenen Benehmens gegenüber dem Herrn Kreis⸗ 
director einen ſtrengen Verweis zu geben. Der Herr 
Kreisdirector Hat mir vom Sachverhalte amtliche Mit⸗ 
theilung gemacht,“ und er hielt das Schreiben in zittern- 
der Hand.umd fuhr, auf die zmeifellofe Wahrheit des- 
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ſelben geſtützt, in ſeiner Strafpredigt weiter: „Ich muß 
Ihren unklugen Eifer ſtrengſtens tadeln. Sie haben ſich 
verfehlt gegen die prieſterliche Demuth, gegen die der 
geſetzlichen Obrigkeit ſchuldige Pietät. Sie haben die 
Form ſchwer verletzt, und ſollten doch wiſſen, daß die 
Form in unſeren Tagen von entſcheidender Bedeu⸗ 
tung iſt.“. 


„Erlauben Sie, Herr Generalvicar,“ verſetzte Kempf, 
als Jener etwas inne hielt, „von Allem, was mir das 
Schreiben vorwirft, iſt nichts geſchehen. Ich habe nur 
dem Herrn Kreisdirector bemerkt, daß er nicht das Recht 
habe, wegen der Seelſorge mich zur Rechenſchaft zu ziehen 
und mir deßhalb Verweiſe und Verhaltungsmaßregeln 
zu geben.“ 


„Dieſe Unbeſonnenheit begingen Sie?“ Indem der 
Generalvicar dieſe Frage ausſtieß, dachte er an die ſo⸗ 
genannten Grenzſtreitigkeiten, in denen die Kirche immer 
zu kurz kommt, weil Gewalt vor Recht geht. „Um 
Gotteswillen, — Sie machen ſich unglücklich und brin— 
gen uns in die größte Verlegenheit. Bedenken Sie doch 
die Aufregung in Ihrer Pfarrei, das Lärmen der Preſſe 
gegen Sie, das Zürnen des Kreisdirectors! Wohin muß 
dies Alles führen? Ich kann Sie nicht begreifen, — 
durchaus nicht begreifen.“. | 

Der Pfarrer dachte unwillkürlich an die Prophezei⸗ 
bung Lin, Er überjah mit einem Blick die ganze 
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Situation. Zorn nach der einen Seite, erlaubter heiliger 
Zorn, und Mitleid nach der andern Seite, ſchmerzliches 
Mitleid, waren feine beiden Gefühle. Ueber fich ſelbſt 
empfand er in diefem Augenblid gar feine Regung, als 
ob ihn die Sache perfönlih gar nichts angehe. Vor⸗ 
ladung und Verweis waren wie nicht vorhanden. Das 
dauerte aber nur einen Moment. Im nächſten wurde 
der Menſch im Priefter aufgefchredt. 

„Säumen Sie feinen Augenblid,” fuhr der Prälat 
fort, „Ihr Vergehen zu fühnen. Bitten Sie den Herrn 
Kreispirector um Verzeihung. Hierdurch allein Fönnen 
Sie die ſchlimmen Folgen Ihres. Benehmen: abwen- 

den. Ä 


„Ich Habe nichts zurüdzunehmen,” verſetzte lebhaft 
der Pfarrer. „Weßhalb joll ih um Verzeihung bitten? 
Weil ih Zumuthungen voll Anmaßung und Ungerechtig- 
Zeit abwies? Nach Ueberzeugung und Pflicht Habe ih 
dem Herrn Sreisdirector entgegnet, — ih könnte nur 
Reue heucheln, — und das ift mir unmöglich.“ 

„Und wenn id) es befehle?“ 


„Sie können dies nicht befehlen, Herr Generalvicar, 
— GSie können nicht befehlen, daß ih den Fuß küſſe, 
der mich ungerecht getreten.” 

„Mehr Selbftverläugnung, Herr Pfarrer, mehr 
Selbſtentaͤußerung! Ja, ich befehle es Ihnen, und Sie 
werden gehorchen.“ 
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Kempf fah ſchweigend nieder. 

„Und wenn ih nicht gehorche? fragte diefer. 

Damit Hatte er feinen Borgefebten auf das Feld 
geführt, mo jeine Zuftändigfeit feinem Zweifel unterlag. 
Diefer ergriff den Vortheil mit Haft und entgegnete, fich 
der Sprache des canoniſchen Rechtes bedienend: 

„Dann folgt poena suspensionis propter inobe- 
dientiam eanonicam.“ Das heißt: Wenn Sie Yhrem 
geiftfihen Obern den gelobten Gehorfam verfagen, fo 
fieht fi) diejer veranlagt, Ihnen die geiftlihen Verrich— 
tungen zu unterfagen, zu denen Sie unter der Bedingung 


des Gehorjams find ermächtigt worden.” 


Der Pfarrer fühlte einen ſchweren Drud auf dem 


: Herzen. Er fenkte das Haupt herab auf die Bruft und 


eine Thräne jhlih im fein Auge. Er hatte im Dienfte 
der Pflicht gerungen und gearbeitet unter namenlofen 
Mühen, — feine ganze Kraft hatte er geopfert für das 
Höchſte, — Schmähungen, Berfolgungen, Kränkungen 


-aller Art wurden auf diefer dornenvollen Bahn ihm zu 
Theil, und jebt follte er wählen zwijchen Amtsentjeßung 


oder Selbfterniedrigung vor einem Kirchendränger. Einen 
Kreisdirector, welcher in die Kirche Hineinregierte wie 
ein Oberbifchof, welcher den Prieſtern befahl, Yugeftänd- 
niffe zu maden an den Zeitgeift, jeden ſtarren Confef- 


fionalismus, da3 heißt, jede beftimmte Glaubenstegel zu 


verläugnen, und zum fittlichen Verderbniß des ihnen 
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anvertrauten Volkes die Augen zuzudrücken — einen 
jolhen Dann follte er um Verzeihung bitten, weil er 
feine pfarrlihe Stellung vertheidigt, feine Pflicht erfüllt 
hatte. Sein ganzes Weſen empörte ſich gegen dieſes 
Anfinmen. Ein folher Schritt, meinte er, müffe ihn 
entwürdigen, ihn mit feiner Religion und feinem Amte 
in Widerſpruch fegen und zu einem Sklaven menfd- 
licher Willkür erniedrigen. Durfte er auf Unkoſten feiner 
höchſten Güter fih in das mandelbare Räderwerk der 
Staatsmaſchine fügen laſſen? Durfte er dies? obſchon 
ſeine klarſte Ueberzeugung das Meſcinenweſen ver⸗ 
dammie? 


Herr Kempf litt mausfpreifih.. Man fah died an 
feiner gedrüdten Haltung, an den — zuckenden 


Geſichtsmuskeln. 


„Herr Generalvicar, ich bin —— zu jedem 
Entſchluſſe unfähig. Sie find der Stellvertreter meines 
Biſchofs, dem ich Gehorfam ſchulde. Geftatten Sie mir 
gütigft einige Tage Bedenkzeit.“ 


„Bedenkzeit, — einige Tage?” wiederholte der Brä- 
lat, den Blid abermals auf das Regierungsfchreiben hef- 
tend. „Raum möglih! Der Herr Kreisdirector will 
underzägliche Erledigung. Indeſſen, — glaube ich ohne 
Formberlegung Ihnen bierundzwanzig Stunden gewäh— 


ren zu können. Morgen erwarte ich Sie. Morgen 


werden Sie hoffentlich thun, was nicht zu Anden iüft.“. 
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Der Pfarrer ging, Wie betäubt fchritt er Durch 
die Straßen. Das Erlebte erſchien ihm fo feltfam, fo 
unerträglich umd unmöglich, daß ihm der ganze Vorfall 
wie ein düfterer Traum vorlam. 


Allmälig kehrte feine Faſſung zurüd und mit ihr 
der Vorſatz, die Angelegenheit dem Biſchofe, gegenwär⸗ 
tig auf einer Yirmungsreife begriffen, zur Entſcheidung 
borzulegen. Seinem Sprude wollte er unbedingt ge- 
horchen; denn er wußte, daß der Bilhof nichts, was 
dem Geifle der Kirche entgegen ift, gutheißen oder ber- 
langen würde. 


Kaum Hatte er diefen Entſchluß gefaßt, fo wurde es 
ihm wieder leichter zu Muthe. Indem er daS gebeugte 
Haupt emporricitete, fiel fein Blid auf ein hohes, graues 
Gebäude mit Eifenftäben an den Fenſtern, das — Ges 
fängniß. Er blieb finnend flehen, trat durch das Thor, 
und fragte den Verwalter, ob er Amlungen fprechen 
könnte. 

„Warum nicht?“ antwortete der Mann gefällig. 
„Der arme Teufel lamentirt entſetzlich! Ich habe noch 
keinen Gefangenen von dieſer Art gehabt. Er ißt nichts, 
— trinkt nichts, — Sieht ſtumpfſinnig immer vor fid 
bin, und bricht zuweilen in Klagen aus, die Einem das 
Herz zerreißen könnten. Teöften Sie ihn. Sie werben 
dadurch auch mir einen Gefallen erzeigen. Ich will Sie 
mit ihm allein laſſen.“ 
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Bei- diefen Morten jchritt det Verwalter mit feinem 
Gefährten durch einen Gang und fledte den Schlüffel in 
eine der Thüren. Er ließ den Geiftlichen eintreten, und 
ſperrte die Thüre Hinter ihm ab, 


Herr Kempf ftand betroffen, tief erfüter. Bor 
ihm faß eine zuſammengekauerte Geftalt, vernachläffigt 
im Aeußern, mit tiefliegenden Augen und eingefallenen 
Wangen. Die Geftalt erhebt ſich theilnahmslos und legt 
die erſchlaffte Rechte in des Geiftlichen dargereichte Hand. 
Der Pfarrer blidt immer auf den Gefangenen, ohne 
ein Wort zu ſprechen. Seine Erjhütterung läßt ihn 
jedes Wort, das er ihm jagen wollte, vergeffen. Er 
fieht nur die Verwüſtung de3 Unglüdes, des Kummers, 
die gräßfichen Spuren der Schmach. | 


Hermann ſprach auch nichts. Er fentte das Haupt 
auf die Bruft tief herab, al3 mollte er das Angeficht vor 
dem fo theuern geiftlichen Vater verbergen. _ | 

Mit dem jungen Manne war. eifte große Törperliche, 
und wie es ſchien, auch geiflige Veränderung borgegan- 
gen. empf eniging dies nit. Er hatte Hermann 
noch als Knabe gekannt, Hatte ihm zur erften heiligen 
Kommunion vorbereitet, hatte ihn immer geliebt, und 
hatte gewußt, daß er dieſe Liebe verdiente. Endlich 
fonnte er daS Wort wiederfinden und- ſprach mit ihm, 
wie ein Vater mit dem Sohne ſprichi, — Be, 
liebevoll, zärtlich. 
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„Ich wollte dich ſchon vor zwei Tagen befuchen; es 


kam aber etwas dazwiſchen. Setzen wir uns zuſammen 
auf dieſe Bank. Erzähle mir, wie es dir geht.“ 


„Wie es mir geht, Hochwürden, wie es mir geht! 
Ich bin ein unglücklicher Menſch. Meine Ehre, mein 
guter Name iſt fort. Ein Sträfling, — ein Zuchthäus- 
fer, — großer Gott!" — er verhüllte mit beiden Hän- 
den das Gefiht und heftige an — ſeinen 
Körper. 


„Safe did, Hermann! Deine Unſchuld wird an's 
Tageslicht Tommen. Jeder Einſichtsvolle ift davon über- 
zeugt. Du bift ein Opfer verruchter Bosheit, — die 
gerichtlichen. Unterfuchungen werden dies beftätigen.“ 

Amlungen fohüttelte traurig den Kopf. 


„Die Zeugen haben geſchworen, — mir fehlen alle 
Gegenbeweife, — es ift vorbei! Ich bin für immer 
ehrlos, für immer vernichtet.“ 


Plötzlich funkelte es in ſeinen Augen wild — 
ballte die Fauſt, und der klagende Ton ſeiner Stimme 
ging in jenen des Zornes über. „Die Elenden, — die 
Schurken, die Meineidigen! O, ich ſage Ihnen, Herr 
Pfarrer, die Welt iſt ſchlecht und erbärmlih! Drachen 
find die Menfchen, ein giftige Gewürm find fi. Nie 
mand habe ich jemals beleidigt, ich habe feinen Yeind, 
wenigftens hat Niemand Urſache, mis feindli zu fein; 
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und dennoch dieſer teufliſche Anſchlag auf meine Ehre! 
Dieſer Polak, — wie oft aß er an meinem Tiſche, 
trank von meinem Weine, — wie oft half ich ihm aus 
Geldesnoth. Und jetzt, — ha! Meinen Sie nicht auch, 
Herr Pfarrer, daß die Menſchen ein giftiges Gewürm 
find" 


Der Geiftlihe ſah mit Beſorgniß in den wilden, 
irren Blick des Jünglings. 


„Faſſe dich, mein Sohn,“ bat er liebevoll. „Viele 
Menſchen ſind ſchlecht, ja, — aber nicht alle. Es gibt 
noch edle Seelen, die mit uns trauern, mit uns klagen, 
— Seelen, welchen dein Geſchick Thränen erpreßt, und 
die Gott anflehen, daß er deine Unſchuld möge offenkun= 
dig werden laſſen.“ 


Die wilden Flammen erlojchen in Hermann’s Augen, 
der ftraff angejpannte Körper brach in fi zuſammen 
und die frühere gefnidte Haltung kehrte zurüd. 


„D Gertrud, Gertrud, du weinft, ich weiß es,” rief 
er Hagend. „Beweine den Ehrlofen, Gertrud, und 
ſchäme dich feiner! Gott aber flehe nit an für mid; 
e3 ift vergebens. Drei Nächte lag ic) vor ihm auf den 
Knieen; aus tieffter Seele hab’ ich zu ihm gerufen, ge= 
weint hab’ ich wie ein Kind, gebettelt wie ein Lazarus, 
— umjonft! Steine hätten ‚fih erbarmen mögen, von 
ihm“ aber, dem ich doch manches Jahr in guter Treue 

Bolanden, die Aufgef'ärten, 34 
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gedient, bon ihm erflehte ich vergebens die Rettung mei- 
ner Ehre, meines guten Namend. Ha, — ba, wie jelt- 
Jam,” — und neuerdings flammte jene wilde Leuchten 
in feinen Augen, „daß ein Vater, ohne deſſen Willen 
vom Dache Fein Sperling Fällt, die Unschuld Tann unter 
drucken laffen! Iſt meine Ehre nicht mehr werth, als 
alle Sperlinge der ganzen Welt? Finden Sie das nicht 
auch ſeltſam?“ 
„Hermann, Hermann, auf welche Gedanken iſt deine 
ſonſt fo gläubige und vertrauende Seele gerathen!“ 
| „Zuchthausgedanken, Hohmwürden, — Zuchthaus: 
gedanken! Aber dieſe Gedanken, fie find ganz recht! 
- Sehen Sie, der Polak, der Lerch, der Spaß, diefe drei 
Schurken verbinden fi zu meinem Verderben. Als 
Vierten in den Bund nehmen fie Gott. Sie berufen fid 
auf den Allwiffenden, er ift ihr Zeuge, — fie ſchwören 
falſch. Und Gott ſchweigt. Cr Hat- feine Blitze, die 
Teufel zu germalmen. Gott ſchweigt, — er läßt einen 
Menfchen, der nie feine Gebote böswillig übertrat, in 
den Klauen jener Teufel. O mein Kopf, — mein armer 


i | | Kopf!“ 


„Lieber Hermann, deine Nerben find überfpannt, 
überreizt. Es ift auch nicht anders möglich, Du reibſt 
DiH auf. Der Verwalter fagte, du wolleſt nicht eſſen.“ 

„Hat er das geſagt? Wahrhaftig, — ſeit drei Tagen 
feinen Biſſen. Ich Tann jagen, wie der Erzengel Ra⸗ 
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phael zu Tobias: meine Speiſe iſt eine unſichtbare. Meine 
Speiſe iſt der Schmerz, mein Trank find Thränen.“ , 

„Du follteft aber in der Prüfung cs Vertrauen 
und Muth beweiſen.“ 

„Vertrauen? Auf wen Vertrauen?" 

„Auf Gott!“ | 

| „gaben ſich meine Feinde nicht auf ihn berufen?“ 

„Freilich! Und was verlangfi du, daß Gott thun 
ſoll?“ | | 

„Die Meineidigen frafen, — ihre Zunge berborten, 
ihre Hand erlahmen machen. Sehen Sie, das jollte er 
thun zur Rettung meiner Ehre.” 

„Und wenn er es thäte, Hermann, wenn Gott den 
Meineid und jeden Frevel augenblidiih ftrafte, was 
meinft du, was wäre die Folge?” 

„Die Frevel hörten auf.” 


| „Warum hörten fie auf?“ 


| „Weil die zermalmende Gotteshand die Bet ban⸗ 
digte.“ 


„Recht, mein Sohn! Der Sqreten würde den Böſe⸗ 
wicht bändigen, der Schrecken würde Gehorſam erzwin⸗ 
gen. Aber merke dir wohl: Gott will keinen Zwang, 
er will den freiwilligen Gehorſam vernünftiger, freier 


Geſchöpfe.“ | 
34* 


— 552 — 


Amlungen blickte nachdenkend vor ſich hin. 


„Ueberlege weiter, Hermann, und bedenke, daß mit 
dem Wegfall der Freiheit zuletzt das Verdienſt aufhört; 
denn das DVerdienft gründet nicht in der Nothwendigfeit, 
im Zwange, jondern in der freien That. Endlich wäre 
dur Nöthigung oder Zwang unfere geiftige Entwidelung, 
die fittliche Vervolllommnung vernichtet; denn nur freis 
willige Unterwürfigfeit unter Gottes Willen bildet und 
erzieht zur Gottähnlichkeit, nicht aber Gewalt und 
Schrecken.“ | | 


„Nun, was ſagſt du hiezu?“ fragte der Geiftliche, 
al3 Hermann in feinem Schweigen verharrte. 


„Sie find ein gelehrter Herr; — aber meine Ehre, 
— o meine Ehre!” 


Kempf gewahrte mit Schmerz, daß Hermann gei⸗ 
ftiger Zuftand für jegt weder Troſt noch Belehrung ge— 
ftatte. Er bat ihn, von den Speiſen zu genießen, redete 

. bon gleidhgiltigen Dingen, und verließ ihn endlich mit 
denm Verſprechen, feinen Beſuch bald zu miederhofen. 


Am folgenden Morgen ſaß der Pfarrer in einem 
Coupé des Eifenbahnwagens. Der Zug hielt noch unter 
der Halle und die Wagenthüre ftand offen. Einige Her- 
ren traten vor die Thüre, gingen jedoch weiter, als fie 
den. Geiftlichen bemerften. Dies wiederholte ſich. Nie— 
mand ftieg hinein, der geiftliche Rod Hatte Alle ver— 
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ſcheucht. Die Thüre wurde zugeklappt; Herr Kempf 
blieb allein. u | 


Zuweilen ift e8 angenehm, für fi) allein zu fahren; 
den Pfarrer Hingegen kränkte die Abfichtlichfeit, mit det 
man ihn allein ließ. Man hatte ihn geflohen, mie etwas 
Feindliches, Abſtoßendes, Häßliches. Er mußte, daß dieſe 
Beratung nicht feiner Perſon, fondern feinem Stande. 
gelte, und überdachte nun, mie unmwürdig ein ſolches 
Verhalten fei, und woher diefe Fränfende Behandlung 
in einer Zert Tommen möge, welche ſich vorzugsweiſe 
der Humanität und Toleranz rühme Bei längerem 
Nachſinnen fand er, daß die Mikachfung des geiftlichen 
Standes einer Zeit um jo fchwerer angerechnet werden 
müffe, je mehr Gewicht diejelbe auf äußere Bildung und 
Anftand lege, diefelben aber gleihmohl jenem Stande 
gegenüber jo rückſichtslos verlegte. Nur der Haß konnte, 
wie Kempf glaubte, zu jener Rückſichtsloſigkeit verleiten, 
und zwar der Haß gegen die Sache, deren Vertreter der 
geiftliche Stand if. Er dachte weiter, um die Quelle : 
dieſes Haſſes gegen die Religion und alle übernatürlichen 
Wahrheiten zu erforfchen. Er fand fie in der üppigen 
Entwidelung der Augenluft, Fleiſchesluſt und Hoffart des 
Lebens. Er mußte, daB durch diefe finftern Mächte zu 
allen Zeiten die Träger der göttlichen Ordnung gehaßt 
wurden. Er kannte die Lebensgejchichte Jeſu, der Apo- 
ftel und der Kirche. Allein er glaubte, daß dieſer Haß 
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in keiner Periode ſo allgemein und —— geweſen, 
wie in unſern Tagen. 

„Wie viele Organe der Zegehliteratur leben nur 
vom Haſſe gegen die göttliche Offenbarung!“ dachte er. 
„In den Witzblättern wird das Heiligſte verſpottet. Die 
Satyre verfolgt, was unſere Vorfahren angebetet haben, 
— und ſie darf es verfolgen. Vom Mönche ange— 
fangen, durch alle Grade des Klerus, bis hinauf zum 
Papſte, ſieht man die ſchmählichſten und lächerlichften 
Karrikaturen, dazu beſtimmt, die Lachmuskeln des Be— 
ſchauers zu reizen. Das iſt aber nur ein geringer 
Theil der Ergießungen des Haſſes. Keine Periode chrift- 
licher Zeitre_inung Hatte gewagt, das Lafter zu emanci- 
piren, die Bibel für ein Märchenbuch und die göttliche 
Offenbarung für eine Lüge zu erklären. Die Gegen- 
- wart wagt ed. Auch früher gab es Irrlehrer, Menfchen, 
deren Streben dahin ging, die hriftlihe Ordnung durch 
Geltendmachung ihrer eigenen Verkehrtheiten zu unter- 
graben, — allein die Kirche Hat die Irrlehrer ausge— 
flogen und der Staat hat fie al die der öffentlichen 
Ordnung gefährlichften Verbrecher gezüchtigt. Gegen- 
wärtig aber befeelt die Gejellichaft nicht mehr jene Ent- 
rüftung über das Schlechte und Gottloſe, um es mit 
Abſcheu von fi zu meilen. Der Staat bejoldet jetzt 
öffentliche Lehrer des Antichriſtenthums, meil ex ſelbſt 
heidniſch, die Maſſe der Aufgellärten klatſcht Beifall, 
weil fie gottlos geworden.“ 
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Aus diefen Erſcheinungen ſchloß Herr Kempf, daß 
die Zeit der Aufklärung tief unter allen Perioden chrift- 
licher Zeitrechnung ftehe. Denn fogar die Rohheit, das - 
Kindesalter der Völker, befaß Hohadtung für das Site 
fiche und demüthigen Glauben für die ‚göttliche Offen- 
barung. Das Zeitalter der Aufklärung dagegen jchämt 
fich des Glaubens, weil es hochmüthig if, und an die 
Stelle ſtrenger Sittlichkeit hat es den Schein des äuße— 
ren Anftandes gejeßt, weil ftrenge und mahrhafte Sitt- 
lichkeit ohne religiöfen Glauben nicht gedeiht, vielleicht 
fogar unmöglih if. „Muß nicht,” fo folgerte er, „eine 
Zeit den geiftliden Stand verachten und haſſen, welde 
die Religion haßt und hie aa bere 
ſpottet?“ Fran 


Das Anhalten des Zuges riß den Pfarrer aus ſei⸗ 
nen Betrachtungen. Er verließ den Wagen, und ſchlug 
den Weg nad) einem unweit gelegenen Dorfe ein, wo | 
der Biſchof Heute — ſollte. | 


Es mochte gegen acht Uhr: fein. Die Sonne glänzte 
am wolkenloſen Himmel und beleuchiete den Feſtſchmuck 
des Dorfes. Die Leute ſtanden dder gingen umher in 


den ſchönſten Feiertagskleidern. Jede Arbeit ruhte, es 


mar Feſttag heute, denn es kam der Biſchof, der Nach— 
folger der Apoſtel, zur Ausſpendung des heiligen Safra- 
mentes. 
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Plötzlich donnerte von der Höhe ein Böllerfchuß, die 
Gloden regten ihre Zungen, und aus der Ferne kam 
über die Ebene, ſich jeden Angenblid vergrößernd, ein 
Ihwarzer Punkt, der biſchöfliche Wagen. 


Herr Kempf befand ſich gerade vor dem hohen, mit 
grünem Reis, farbigen Bändern und Heiligenbildern 
geihmüdten Triumphbogen, mo der Kirchenfürft follte 
empfangen werben. Weber dem Bogen fland in riefigen 
Goldbuchſtaben: „Gepriefen ei, der da fommt im Namen 
des Herrn!” Die Proceffion bewegte ſich langſam das 
Dorf herab mit Kreuz, Fahnen und Himmel. Bor dem 
Himmel gingen weißgekleidete Mädchen. mit einem gro- 
Ben Blumenkranze, worin fie ihren geifllihen Vater zur 
Kirche geleiten mollter. 


Mittlerweile Trachten die Böller unausgeſetzt fort, bie 
Gloden läuteten, und die act Vorreiter, mit farbigen 
Schärpen um die Schultern gejhmüdt, Tprengten heran. 


Der Bilchof verließ mit zwei Geiftlichen den. Wagen. 


Der Ortspfarrer hielt eine kurze Anrede, auf welche Der 
Prälat eine kurze Eriwiederung ſprach. Sodann gab er 
den Segen, wobei Alle niederfnieten und fi andächtig 
befreuzten. Die Mädchen nahmen den Biſchof in ihren 
Kranz, und die Proceffion zog unter Jubelliedern nad 
der Kirche. | | 


Herr Kempf Hatte fich dem Zuge angeſchloſſen. Er 


betrachtete, ſoweit es die Ziemlichkeit geftattete, die mit. 





i 
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Blumen und Gewinden verzierten Häuſer, und die frohen, 
feierlichen Geſichter der Menſchen. Hiebei trat ihm un- 
willkürlich der vor zwei Jahren gefeierte Einzug des 
Landesfürſten in die Provinzialhauptſtadt vor die Seele, 
und er verglich jenen fürſtlichen Einzug mit dem jetzigen 
des Biſchofs. Bei dem Erſtern glänzten die Beamten 
in Uniform, obligate Flaggen wehten auf Thürmen, auf 
öffentlichen Gebäuden und an den Häuſern der Beamten 
und auch mander Bürger. Im Uehrigen blieb der Em- 
pfang förmlich und falt. Die Straßen waren faft leer 
und die Fenſter mit Neugierigen befebt. Die Schul .. 
finder hatten längs der Straße Hin Spalier gebildet, und 
als der Yürft fam, rief der Polizeicommiſſär, welcher in 
der erften Chaife fuhr, den Kindern zu: „Schreit, — 
jchreit, vivat Hoch!” Endlich begriffen die Kinder, was 
der Mann wollte, und fie riefen: „Vivat Hoch!” Allein 
dieſes „Vivat Hoch“, nur von Kinderſtimmen gerufen, 
war eher geeignet, die unverfennbare Kälte und Theil- 
nahmlofigfeit fühlbar zu machen, als diefelbe zu ver- 
decken. 


Jetzt ſah Kempf allenthalben frohe, andächtige Ge— 
ſichter. Augenſcheinlich fühlten Alle ſich glücklich und 
geehrt, den frommen Biſchof in ihrer Mitte zu wiſſen. 
Alles feierte den ſchöͤnen Tag. Im Landvolke lebt noch 
‚ein geſunder Kern; wird ihn der Wurm der ſchlechten 

Aufklärung nicht auch anfreſſen? 
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„Woher kommt es wohl,“ dachte der Pfarrer, „daß 
die vom Bureaukratismus drangſalirten Biſchöfe im Volke 
ſolches Anſehen genießen? Mit ſolcher Verehrung em- 
pfangen werden? Nach der bureaukratiſch-abſolutiſtiſchen 
Anſicht des Kreisdirectors iſt der Biſchof nichts weiter, 
als der oberſte geiftlihe Stadtödiener. "Nach der Anſchau⸗ 
ung de3 chriſtlichen Volles Hingegen ift er Gottes Stell- 
vertreter und Nachfolger der Apoſtel, und je mehr ihn 
die Welt mie feinen Meifter und feine erflen Amistor- 
gänger behandelt, deſto Höher: fteht ex in Anſehen und 
Liebe bei der. Hrifllihen Geineinde. : Wird es zur For⸗ 
derung dei Sittlichkeit umd zum Wohle der Geſellſchaft 
gereichen, wenn das Volk einmal zur Anſicht des SKreis- 
directors fortgefhtitten iſt? Wird dann der Empfang 
bes Biſchofs nicht ebenſo kalt fein, wie jener eines Yür- 
ften, der faum dem Namen nad) in den untern Schich⸗ 
ten der Bevollerung gekannt iſt? 


Die gottesdien ſtliche Feiet mwährte bis nach zwölf 
Uhr. Der Pfarrer von Heiligenberg war hierbei, wir 
müffen ihm leider diefes ſchlimme Zeugnik geben, fehr 
zerfirent.. Cr dachte immer an fein Mißgeſchick und 
an den möglicher Weiſe ungünſiigen Urtheilsſpruch des 
Biſchofs. 


Ermüdet von den Verrichtungen feines Amtes, be⸗ 
trat der Biſchof das Pfarrhaus, wo er die Ortsvor⸗ 
fände und Kirchenpfleger empfing, fie über Verfchiedenes 
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befragte und zur gewiſſenhaften Erfüllung ihres Amtes 
ermunterte. er. 


Im Speiſezimmer bemerkte der Prälat den von fei- 


nem Amtsbruder zu Tiſche geladenen Pfarrer von Hei- 
ligenberg, trat auf. ihn zu und reichte ihm freundlich die 
Hand.: Nah Tiſche bat Herr Kempf um Audienz. Sie 
wurde gemährt. 

Der Prälat folgte aufmerkfam dem Vortrage Kempfs, 
und als dieſer die brüsfe Beſcheidung des Generalvicars 
berührte, wurde das Angeſicht des ehrwürdigen Hohen⸗ 
prieſters ernſt, faſt unwillig. 

„Sie haben dem Herrn Kreisdirector nur die Wahr⸗ 
heit gejagt, und zwar in einer Yorm, welche nichts 
Beleidigendes enthält,” ſprach der Biſchof nach einigem 
Schweigen. „Meine unwürdigen Hände haben Sie zum 
Prieſter getveiht, und ich, Ihr Biſchof, habe Ihnen die 
Seelenleitung in Heiligenberg übertragen, und ich habe 
dies gethan gemäß meines Amtes nad) ber Anordnung 
Gottes und den Satzungen der Kirche. Deßhalb find 


Sie nur Gott und Ihrem Bifchof für die Seeljorge ver⸗ 


antwortlich, — nicht den Kreisdirector. Ich nehme die 


Verfügung des Herrn Generalvicars zurück. Seßen Sie 


ihn hievon in Kenntniß.“ 

Kempf fühlte, wie eine ſchwere Laſt von feiner Bruft 
ſich wälzte. Cr blidte auf die ehrwürdige Geftalt des 
greifen Biſchofes, es überkam ihn ein mächtiger Drang, 
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eine hingebende Begeiſterung, und als der Prälat ihn 
entließ, kniete er vor ihm nieder, und bat um ſeinen 
Segen. 


„Wenn wir auch Ketten tragen,“ ſagte der Greis 
lächelnd, „wenn wir auch vielfach gehemmt ſind in der 
Ausübung unſeres heiligen Amtes, und man uns wie 
Unfreie anfieht und behandelt, — un ſelbſt dürfen nie- 
mals knechtiſche Gefinnungen und Handlungen erniedrigen. 
Auch gefeffelt Hält der Prieſter fein Vertrauen feſt und 
Ipriht mit dem gefangenen Völferapoftel: Verbum Dei 
non est alligatum — den Prediger des Evangeliums 
kann man in Bande fchlagen, das Wort Gottes nit.“ 





Sharfs Heiraths-Rlan. 


D. Kempf erft am fpäten Abende zurückkehrte, fo bee 
juhte er den. Generalvicar am nächſten Tage. Mit gros 
ber Beſtürzung vernahm der ängftlihe Mann die Weis 
jung des Biſchofs. | 


„So, — fo, nun, wenn Se. biſchöfliche Gnaden den 
‚einzigen mir denkbaren Weg zur Yusgleihung verfperren, 
jo Habe ich wenigſtens meine Schuldigfeit gethan. Mein 
Streben geht, nad) reifliher Erwägung der jebigen Zeit⸗ 
verhältnifje, ein für alle Mal dahin, das gute Einver- 
nehmen mit der Regierung zu erhälten, welches bei ber 
abhängigen Stellung der Kirche durchaus nothmendig ift. 
Der Herr Biſchof ftellt fih auf den Boden des ftrengen 
Rechtes, — wir mollen jehen, was folgt.” 


Er entließ den Pfarrer. 


Herr Kempf eilte in das Gefängniß. Er fand Herr 
mann wider Erwarten ruhig und gelaffen. Das milde 
Teuer feiner Augen brannte nicht mehr, und die Schwer⸗ 
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muth war ernftem Sinnen gewichen. Der Geiftliche 
ſetzte fih zu ihm auf die Bank. Lange ſprachen fie mit 
einander. Hermanns Weſen wurde immer ruhiger, und 
in feinen Zügen ſchimmerte zumeilen das Lächeln des 
ergebenen Dulder2. 


„Hefte deinen Blid auf das — ER Ich 
habe immer gefunden, daß in unſern Bedrängniſſen der 
Aufblick zum Kreuze eine reiche Ouelle des Troſtes iſt. 
Betrachte den Welterlöſer in ſeinen Qualen, beobachte 
ſeine Geduld, ſeine Ergebung, ſein Verzeihen, und die 
Größe der leidenden Unſchuld wird erhebend und ſtär— 
kend in deine zagende Seele hineinleuchten. Chriſtus iſt 
das Vorbild und der König aller ſchuldlos Verfolgten. 

«Wie er durch das Kreuz zur Herrlichkeit — ſo 
wird er Alle durch Leiden zur Herrlichkeit führen.“ 


In dieſer Weiſe ſprach Herr Kempf mit Hermann. 
Er zeigte ihm, daß die Ehre durch falſche Anſchuldigun⸗ 
gen nicht getrübt, der gute Name nicht geraubt werden 
könne. Gr lenkte feinen Geift über die Zeitlichleit hin— 
aus umd malte in Träftigen, lebendigen Zügen die tiefe 
Bedeutung des: Weltgerihtes für jeden Einzelnen und 
die Gefammtheit der Menſchen.. Durch den Eindrud 
diefer gewaltigen Umriffe wurde der Gefangene über fich 
ſelbſt hinausgehoben, feine gegentwärtige Lage. dünkte ihm 
Hein, unſcheinbar, er fühlte die; Nichtigkeit menſchlicher 
Gewaltihätigfeiten, ihre Ungerechtigkeit und Thorheit. Er 
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wurde geiftig freier und ſtärker. er Auf den Wunſch des - 
Geiftlihen aß er bon den aufgetragenen Speifen, und 
verſprach, dies regelmäßig zu thun. 


„Beſuchen Sie mich bald wieder, Herr Pfarrer, * dat 
der Jüngling, als der Geiftliche ſchied. „Sie haben mir 
Faſſung, Ruhe und die. Luft zum Leben wieder gegeben, 
— ih litt entſetzlich. Schredliche Gedanken dämmerten 
in mir auf, nagende Zweifel, — Zweifel an der Vor—⸗ 
jehung Gottes, Haß gegen die Menſchen, Ueberdruß an 
mir jelbft, und dies Alles grub fich immer tiefer und 
tiefer in mein Herz, umnachtete meinen verwirrten Geift. 
Hochwürden, Sie haben mich einer ſchrecklichen Lage ent- 
riſſen; — kommen Sie doch bald wieder. 


Der Pfarrer verſprach es. 


Nah einer Weile rafjelten die Schlüffel abermals 
an der Thüre. Scharf frat ein. Hermann ahnte nicht, 
daß fein größter Yeind, die Urſache aller — Leiden 
vor ihm ſtehe. 


Der Doctor ſprach einige Worte des Bebanerns, und 
gebrauchte ſtarke Ausprüde gegen die BoSheit der falſchen 
Anklager. 


„Frau Amlungen läßt Sie herzlich grüßen. Ich 
ſoll mich nah Ihrem Befinden erfundigen. Morgen 
wird fie felbft zum Beſuche hereinfommen.” 
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Den jungen Mann erfreute dieſe Nachricht ungemein. 
Die bisherige Theilnahmloſigkeit ſeiner Verwandten, deren 
Abweſenheit ihm unbekannt geblieben, hatte ihn tief ge 
kränkt. 


„Meinen beſten Dank, Herr Doctor! Offen ge— 
ſtanden, erwartete ich längſt den a meiner Ver⸗ 
. wandten.“ | 


„Mutter Anna fehrte geftern Abend von einer Reiſe 
zurück,“ entgegnete Scharf. „Sie wußte nichts von 
dem traurigen Vorfalle. Gertrud und Clara ſind noch 
abweſend, — auf einem Landgute an der Grenze, bei 
Freunden des „Geheimnißvollen“. — Sodann läßt Sie 
Mutter Anna fragen, ob Sie nicht geneigt wären, durch 
Caution Ihre vorläufige Freiheit zu erwirken.“ 


„Ich bot ſechstauſend Gulden,“ antwortete der Ge- 
fangene, „aber meine Bitte wurde abgejchlagen. — Haben 
Sie feine Kenniniß dom Stande der Unterfuhung?“ 


„Ich weiß nur fo viel, daß man dem Attentate mör⸗ 
derifche Abfichten unterfchiebt,” antiwortete der Böjewicht, 
. „Daher wohl aud die Zurüdweifung der Caution.“ 


„Mörderiſche Abjichten? Großer Gott!“ 


„Faſſen Sie ſich!“ Vielleicht gelingt es dennoch, Ihre 
Unſchuld zu beweiſen,“ und fein lauernder Blick ruhte 
auf dem Tiefgebeugten. 
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Ich habe keine Beweiſe zur Vertheidigung meiner 
Unſchuld; greift Gott nicht ein, ſo bin ich verloren.“ 

„Nun, — Gott iſt ja der Räder der Unſchuld, ein 
gütiges, allwiffendes Weſen, vertrauen Sie ihm,” fagte 
der Heuchler. „Gegenbeweiſe würden inbefien die Sache 
ichnell ordnen. Strengen Sie Ihr Gedächtniß an, — 
it Ihnen Niemand begegnet an jenem unglüdlichen 
Abend, — hat Sie Niemand gefehen ?“ | 

„Keine Seele. Das Feld war leer. O diefer Polak, 
diefer Schurke!” 

„Der Menſch ift auch mir gründlich verhaßt, mag 
ihn gar nicht mehr anſehen,“ verficherte Scharf, unter 
zuürnenden Mienen feine innere Befriedigung verbergend. 
„Nochmals: faſſen Sie Muth! Es freut mid, Yrau 
Amlungen Ihr Wohlbefinden verfihern zu können.“ 


„Und die Verfiherung meiner Unſchuld.“ 

Scharf eilte nach Heiligenberg zurüd. Caſtor Polat 
erwartete ihn. Der Doctor las in jeinen Zügen ber- 
biffenen Zorn, kochenden Ingrimm. | 

„Auf ein Wort, Yranz!” ſprach er finſter. 

Sie traten in ein Zimmer. 

„Was gibt's, mein Lieber?“ 

„Ich habe mit meinem Vater abgerechnet, und kehre 
nach Amerika zurück. Verflucht ſei dieſes Europa, dieſes 


Land der Schlafhauben, der Gensdarmen und Sklaven! 
Bolanden, die Aufgeklärten. 35 


se 0 = 


Nein, ich halte e8 nimmer aus. Gib mir meinen Lohn, _ 
meine taufend Gulden, damit ich fortlomme.” 


„Mußt noch einige Tage warten, Caftor. Und dann, 
weißt du, find die taufend Gulden nur unter der Bes 
dingung des vollkommenen Gelingens verſprochen.“ 


„Winkelzüge, — zum Teufel! Alle Donnerwetter, 
— führft du mich an, dann ſieh' zu, wie ich mich räche.“ 

„Langſam, — langſam, Freunden! Nur Teine 
Erbitterung. Anführen? Kein Gedanke. Es bleibt bei 
dem Gontracte, wie er in deinem Tagebuche aufgezeich- 
net Steht.” 

„Contract, — Contra! So erfülle ” Contract, 
— vorwärts!” 


„Hitzkopf, läßt ſich Alles über das Knie — 
Der Plan muß vorſichtig und mit Sicherheit zur vollen 
Verwirklichung gebracht werden.“ 


„Der Plan, — welcher Plan? Bey ı mit deiner Ge 
heimnißthuerei, laß mich hineinjehen in deinen Schneden- 
plan!” 

„Gut, du folft Hineinjehen, wirft dann Hoffentlich - 
Schweigen und warten,” jagte Scharf, das Original eines 
Zeitungsartifel3 bervorziehend. Dieſen Artikel trug id 
heute in Abfchrift zur Druderei des „Anzeigers“. Cr 
lautet: „Die gerichtlichen Unterfuchungen gegen Hermann 
Umlungen vom Friedhofe bei Heiligenberg ergeben die 
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Gewißheit ſeiner Schuld an dem Atientate gegen Carl 

Braken. Ebenſo lieferten das einläßliche Zeugenverhör 

und die näheren Umſtände den Beweis, daß es auf 

ZTödtung des Vermundeten abgejehen war. Das Gericht 

verwies den Fall vor die Geſchworenen, deren Sprud, 

der Natur der Sachtage gemäß, jedenfalls auf Iangjäh- 
rige Gefängnißftrafe lauten wird.“ 

„Run, was jol’3 mit dem Wiſche?“ 

„Höre! Braken kehrt in drei Wochen nad) dem Land- 
gute zurüd, wo ſich Gettrud befindet. Ich werde ihn 
begleiten. Gertrud weiß von Allen, was inzwijchen 
bier vorgegangen, nichts. Ich werde fie davon in Kennt: 
niß fegen und zugleih, zur Belräftigung meiner Aug- 
fage, diefen „Wil“ im Anzeiger vorlegen.” | 

„Hm, — wie fie jammern und winfeln mag!” ftieß 
Gaftor roh hervor. 

„Meinft du? Weiter! Iſt die Spröde duch Angſt 
und Schreden mürbe geworden, dann rücke ich hervor 
mit meinem Antrage. Ich fage ihr, daß es in meiner 
Gewalt ſtehe, Hermann zu retten, feine Unſchuld zu be 
weifen. Dies gejchehe jedoch nur unter der Bedingung, 
daß fie mein leben endlich erhöre und mein Bewerben 
durch ihre Einwilligung Tröne. Berftanden” 

„Schlau eingefädelt, — das Ding Hingt faft wie ein 
Roman. Weßhalb aber drei Wochen warten? Ihr könnt 
ja morgen ſchon euch auf den Weg machen.“ 

; 35* 
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„Weil Braken, wie er ſagt, vorher noch eine noth- 
wendige Gefchäftsreife zu erledigen hat. Der Umftand 
fommt ganz gelegen; wir können mittlerweile zufammen 
die luſtigen Tage der Hochzeit Müllers mitmachen.“ 

„Der Hochzeitsgrund läßt ih hören,” ſagte Caſtor 
befriedigt. „Allein ich ſehe in der Sache noch immer 
nicht klar. Angenommen, der eingejagte Schrecken er- 
preßt dem halsſtarrigen Ding die ———— — was 
dann ?“ 


„Dann erhältft du die tauſend Gulden gegen die 
ſchriftliche Ausſage, daß du aus feindfeliger Gefinnung 
gegen Amlungen falſch geſchworen. Lerch und Spaß, 
längft zum Auswandern nad Amerika Lüftern, erhalten 
zufammen die gleihe Summe, gegen die gleiche ſchrift⸗ 
fie Ausfage. Das Uebrige ift Hat. Seid ihr auf dem 
Waller, — jo werden dem Bürgermeifter Scharf mit 
dem Voftzeihen „Havre“ die ſchönen Geftändniffe reuiger 
Seelen zugeftellt. Hermann ift frei, — Die Braut ge 
wonnen.“ u 

Ganz prädtig, — der Teufel felber könnte nichts 
Köftlicheres zufammenbrauen. Doch — die zweitanfend 
Gulden, woher nimmft du fie?“ 

„Du wirft bezahlt, prompt und baar.“ 

„Nein, nein, Gewißheit will ich haben, will vollkom— 
men Mar fehen in der Sache. Du haft feine gweitaufend 
Groſchen in der Kaſſe, — woher das Gelb? 
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„Mißtrauiſcher, Argmöhnifcher! Ich bin Fourniers 
Gaffier; ich verfende bedeutende Summen, du haft es 
ſchon felbft gefehen. Gut, — zweitaufend Gulden ges 
langen eben zufällig niht an ihre Adreſſe. — Sit nun 
der Herr befriedigt?” S 


„Well Sir! Ich fürdte nur, Gertrud wird Fieber 


‚ den Hermann fien lafjen, al3 den Franz nehmen.“ 
Ueber Scharfs Geficht zog ein boshaftes, häßliches 
Lachen. 
Du kennſt fie nit. Ein Weib, das wahrhaft liebt, 
erfüllt das Schredlichfte aus Liebe. Ha, — meine Rache 
ift koſtbar! Ich werde nicht geliebt, ich werde gehaßt; 
aber ich werde nicht verſchmäht, wenigftens vor der Welt 
nicht. Meinem Stolze und meiner Rache bringe ich 
jedes Opfer, jo bereitwillig, wie das Weib der Liebe.” 


Der Reichsgraf. 


Gerirud ahnte das Schreckliche nicht, das bereits vor⸗ 
gefallen und ihr noch ferner drohte. Sie dachte ſich 
Hermann frei auf dem Friedhofe, zuweilen Vorwürfe 
darüber fühlend, daß fie ohne Abſchied von ihm gegan— 
gen. Allein ſie hatte dieſe Aufmerkſamkeit aus Liebe 
unterlaſſen; fie wollte den rachſüchtigen Scharf nicht 
‚reizen, defjen Bosheit von einem Haupte abwenden, 
welches ihr das theuerfle war auf Erden. : 

Die Tage auf dem Schloſſe verliefen ohne befondere 
Vorfälle. Häufige Ausflüge wurden gemacht in das 
Gebirge und freundnachbarliche Befuche bei ummohnenden 
adeligen Familien auf ihren Ländlichen Sommerfißen. 
Sie beſuchten auch einige Meierhöfe, welche zum Schlofie 
gehörten und behäbigen Bauern zur Bewirthichaftung 
übergeben waren. 

An Tagen, wo feine Ausflüge und feine Bejuche 
gemacht oder empfangen wurden, arbeitete Gertrud an 
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einer ſchönen Stickerei, mit der fie Frau von Keſſeldorf 
zu erfreuen gedachte. | 

Clara ftand in der Regel ungewöhnlih früh. auf 
und durchſtreifte Stunden lang den Park, deſſen ftilfe 
Zaubgänge fie anzogen. Sie fammelte allerlei Bflan- 
zen, Blätter und Blumen, theilweile zur Befriedigung 


eines natürlihen Hanges, theilweile um ihre häufigen. 


und langen Beſuche im Walde durch etwas entjhuldigen 
zu können. Sie ging regelmäßig an den kleinen See, 
wo fie oft finnend ftand, die Fiſche in der kryſtallhellen 
Fluth beobachtend, die Waflerrofen bewundernd, welche 
auf der Oberfläche ſchwammen, und den Schwänen zu—⸗ 
rufend, die erft ſcheu zurüdwichen, dann aber Zutrauen 
faßten, auf ihren Ruf herbeilamen, um die bingemworfene 
Lodipeife zu erfafien. Zumeilen jah fie weder Roſen 
noch Schwäne. Ihr Blid ruhte auf ‚dem tiefen Grunde 
des See's, welcher ihre reizende Geftalt miederjpiegelte, 
. und dur ihre Züge ſchimmerte es wie Heimmeh und 
Sehnen. In ſolchen Augenblicken unbeweglichen Harrens 


ſchwammen die Fiſchlein herbei, ließen die ſilbernen 


Schuppen in der Sonne glänzen und blickten zur finnen- 


den Jungfrau empor. Die Schwäne lagen ruhig vor ihr, . 


das ſtolze Gefieder mit Perlen beſäet; und im flüftern- 
den Schilfe, die Heinen Augen auf die MWohlthäterin 
gerichtet, rubten .fehöngefledte Enten. So tonnte fie 
lange finnend flehen, oder auf irgend einer berftedten 
Bank fiken. - 


* 


es Be 


Zuweilen erftieg fie den fteilen Bergfegel, der eine 
wunderhübſche Ausſicht bot. Ihr Blick ſchweifte über 


ferne, unbekannte Gegenden, bis er immer wieder zu 


den grauen Zinnen der alten Burg zurüdfehrte und dort 
träumeriſch haftete. Es Tam ihr wie umerflärliche Ahn⸗ 
ung vor, Braken müſſe der eigentlihe Schloßherr fein, 
Für "Diele Meinmg hatte fie gar feine beflimmten An= 
halispunkte; aber ein unwillkürliches Fühlen und Em: 
pfinden drängte ihr immer wieder diefe Anficht auf. 


Und ſo oft dies geſchah, wurde Clara jehr traurig und 


niedergejchlagen. . Sie bedachte den Unterſchied zwiſchen 
ihr, dem bürgerlichen Mädchen, und dem adeligen Herrn, 


dem Grafen oder Fürften. Sie wußte freilich, daß auch 


ihre Ahnen freie, mächtige Leute geweſen; aber Zeiten 


und Verhältniſſe hatten dies längſt geändert. 


Sie hatte der Schwefter einmal ihr Vermuthen über 
Brafen ausgeſprochen; Gertrud Hatte fie darauf ver 


wundert angejehen und über den Einfall gelacht. Seite 


dem wagte fie feine weitere Bemerkung. Sie bemühte 
fih, alle Betrachtungen über den „Geheimnißvollen“ 
zu unterdrüden, allein fie überrafchte ſich immer wieder 


bei ihrem Sinnen über ihn. 


Manchmal überkam ſie die Verſuchung, das Schloß⸗ 


geſinde Über Braken auszuforſchen, fie widerſtand jedoch 


augenblicklich dieſem unbeſonnenen Gedanken. „Will er 


uns verborgen bleiben,“ dachte fie, „würdigt er ſelbſt 
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und feiner näheren Erklärung, dann find wir auch nicht‘ 
berehtigt, auf Schleichwegen diefelbe zu erlangen.“ 


Eines Tages fuhren fie in die benachbarte Refidenz, 
deren Merkwürdigkeiten zu betrachten. Sie begannen 
mit dem’ Schloffe. Sie jehritten eben über einen Gang, 
in deſſen gejchliffenen Marmorplatten die Geftalten fi) 
Ipiegelten. Der geleitende Diener öffnete eine Flügel⸗ 
thüre. Frau von Kefjeldorf und Gertrud waren bereits 
eingetreten, und Clara im Begriffe, zu folgen, als fie 
eine wohlbekannte Stimme vernahm. Sie blieb ſtehen; 
e3 war die. Stimme Brakens. Zu gleicher Zeit kamen 
zwei Herren den Gang herauf, lebhaft im Geſpräche 
begriffen, das ziemlich Yaut geführt wurde. - Clara trat 
etwas unter den Eingang zurüd, das Auge forfchend 
auf beide Männer gerichtet. Sie Tamen näher. Es 
war Garl Brafen, und zwar in einem bon Gold fun- 
kelnden leide mit noch einem Herrn. Beide gelangten 
jegt an eine abwärts führende Treppe; der Wache hal- 
tende Hellebarbier fand fteif, mit der blanken Waffe 
jalutirend, al3 die Herren an ihm vorüber die Treppe 
Hinabgingen. 


Clara ftand regungslos. Sie glaube i das heftige 
Pochen ihres Herzens zu hören und empfand gleichzeitig 
einen flarfen Drud auf der Bruft und ein tiefes Weh 
in der Seele. Ihr Angefiht hatte die Farbe des rein- 
ften weißen Marmord angenommen, und ihre Geftalt 


er 
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blieb einige Augenblicke fo unbeweglich, wie der geflit- 
. gelte, aus Marmor gemeißelte Gott in der gegenüber⸗ 
liegenden Nifche. 

Kaum war Braken verſchwunden und Clara's Erregt- 
heit ruhiger Befinnung gewichen, als fie an der Wirk 
lichkeit des Gefehenen zu zweifeln begann. 


„Konnte der junge Herr nicht Nehnlichleit mit Brafen 
haben?“ dachte fie. „Iſt Carl gegenwärtig nicht zu 
Heiligenberg? Ja, — es war Täuſchung!“ 

Allein ſie konnte ſich damit nicht beruhigen, ſie wollte 
Gewißheit. Ein Blick in das Innere des Saales, wo 
Frau bon Keſſeldorf erklärend vor einem Gemälde ftand, 
überzeugte fie, daß ihr Zurückſein unbemerkt geblieben. 
Der Hellebardier ſchritt langſam den Gang herauf. 
Sie trat ihm näher. Der Mann las die Frage in den 
ſchüchternen Zügen Elara's. Er verbeugte ſich freundlich. 


„Kann ich Ihnen dienen, mein Fräulein?“ 


„Entſchuldigen Sie gütigſt! Wollen Sie mir nicht 
ſagen, wer die beiden Herren geweſen, welche eben dort 
jene Treppe hinabgingen?“ 

„Der Aeltere war Seine Durchlaucht der Yürft von 
8. -- ; der Süngere war Seine Excellenz der Reichsrath 
und Reihägraf Carlmann zu Bralenburg.“ 


„Hat der Graf nicht in der Nähe ein Schloß? 
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„Zu dienen, mein Fräulein! Vier Stunden .von 
bier, — ein ſchönes Schloß, die Brakenburg. Es be= 
fteht eigentlich aus zwei zufammengebauten Schlöflern; 
das eine ift die alte Stammburg der Grafen, das neue 
wurde bom Urgroßvater de3 jegigen Schloßheren erbaut.” 


Clara eilte in den Saal zurüd, Man hatte ihre 
kurze Abweſenheit nicht wahrgenommen, oder berfelben 
feine Bedeutung zugejchrieben. Sie verließen den Saal 
und trater in einen zweiten, dritten, vierten, — jeder 
enthielt die kunſtvollſten Gemälde verjchiedener Meifter 
und verſchiedener Zeitalter. Clara's Augen waren auf 
die Gemälde gerichtet, aber fie ſah nicht ein einziges. 
Alles ſchwebte dor ihren Blicken, wie in Nebel ver- 
ſchwommen. Sie jah nur den NReihsgrafen in dem - 
goldenen Kleide. Yortwährend Hang die Stimme des 
Mannes in ihren Ohren: „Seine Ercellenz der Reichs— 
rath und Reichsgraf Carlmann zu Brafenburg.” 


Endlich verließen fie das Schloß. Clara war durch 
zahlreiche Sädle und Zimmer mit den Tunftreichiten 
Gegenftänden gegangen, konnte fich aber nicht die min- 
defte Rechenfchaft von dem geben, was fie geſehen. 


„Wie haben Ihnen die Gemäldegallerien gefallen, 
Fräulein Clara?“ fragte Frau von Keſſeldorf, welcher 
Clara's Stimmung und Verwirrung mochten aufgefallen 
fein, Z 
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„Sehr gut,” antwortete fie erröthend. „Meine Un- 
kenntniß in diefem Sache geftattet mir jedoch fein Urteil 
über das, was ich gefehen habe.“ 

Sie betrachteten hierauf noch einige Sehenswürdig- 
teiten der Refidenz, und kehrten nad) Brafenburg zurüd, 
- wo fie gegen zehn Uhr eintrafen. 

Anm folgenden Tage wurde fein Ausflug unter- 
nommen. Clara befuchte den Forſt, — aber wie.ber- 
“ändert war plöglih Alles! Der Wald Hatte feitten 
Duft, die Natur ihren Reiz verloren. Die Vögel fangen 
Klagelieder, und der Wind raufchte in ben flolzen 
Eichenkronen wie durch Trauerweiden. Alles ſchien ver- 
ödet und ausgeflorben. Sie ſuchte eine verborgene 
Bank, Träumerifh blidte fie vor fih Hin und es kam 
ihr ‘vor, als thue ſich ein weiter, tiefer Abgrund auf, 
an deſſen gegenüberliegendem Rande der Graf im gol- 
denen Kleide fland, zu dem bürgerlichen Mädchen her⸗ 
überblidend und hinabdeutend in die trennende Tiefe. 
Ein herbes Weh preßte ihr Herz, die Augen füllten fi 
mit Thränen, und dieje rollten auf die wellen Blumen 
in ihrem Schooße nieder. Raſch fland fie auf, als 
wollte fie einer unheimlichen Macht entfliehen, und eilte 
gegen die Burg hin, mit dem feften Entichluffe, Carl 
zu vergefien und zur früheren barmlojen Stimmung 
ihres Herzens zurüdzufehren. Aber ſchon die nächſten 
Schritte zerftörten ihren Vorſatz, ihre Gedanken lenkten 
immer tieber zu dem ebelgefinnten Fremdling zuräd, 
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So gelangte fie, in ftetem —— und Ringen, 
in die Nähe des Schloſſes. Eine Geſtalt, kaum wahr: 
nehmbar, bewegte fich raſch durch den Garten. Seht 
wurde fie dur Bäume gänzlich verdedt. Clara blieb 
fiehen; glühende Röthe übergoß Antlig und Naden, — 
es war der Graf. Er -hatte fie erjpäht umd eilte den 
Saubgang herab, ihr entgegen. 


Sarlmann, wieder in feiner gewohnten burgerlichen 
Kleidung, grüßte freundlich und ehrfurchtsvoll. Clara 
verſuchte zu lächeln. Statt des Lächelns ſtand die Schrift 
des Schmerzes und der Seelenleiden auf ihrem Ange— 
fichte. Sie fühlte dies und ihre Verwirrung wuchs. 
Geſenkten Blickes, hocherröthend und merklich zitternd 
ſtand die Jungfrau vor dem Grafen. Es mußte etivas - 
Außerordentliche vorgefallen die erfannte er 
augenblidlich. 

Er grüßte freundlih, und fie fahte ihre ganze fitt- 
Yihe Kraft zufammen, den Gruß zu erwiedern. 

„Ich freue mi, Sie zu jehen, Herr” — fie ftodte 
und brachte kein mweitered Wort hervor. 

„Entfhuldigen Sie, mein Fräulein, — id flöre. 
Auf Ihren Wink werde ich mich ſogleich zurückziehen.“ 


„D nein, Sie flören en Der Muth Tehrte 
wieder. 


„Darf ich bleiben?” bat er fanft 
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„Ja, bleiben Sie!” antwortete Clara kaum hörbar. 
„Sie tommen aus meiner Heimath, — erzählen Sie 
gütigft, wie es dort geht.” 


Sie färitten in dem Gange auf und nieder. Braken— 


burg ſchilderte den Verlauf der Reife mit allen unbe 


deutenden Vorfällen und die glüdliche Ankunft zu Her 


Iigenberg. Von Hermanns Unglüd jagte er nichts. 


„Ihre Frau Mutter ift volllommen wohl und Yäßt 
Sie herzlih grüßen. Geſchäfte von einiger Bedeutung 
tiefen mich in die Reſidenz, und da ih Ihnen fo nabe 
war, konnte ich mir die Freude nicht verſagen, Sie zu 
ſehen.“ 

„Wir ſind auch in der Reſidenz geweſen geſtern, 
— ich habe Sie dort geſehen.“ 

„Und nicht einmal Ihre Gegenwart RE. 

„Ich wagte e3 nicht.“ 

Ihre Stimme zitterte und ihr Ange wechfelte die 
Farbe. | 

„Sie haben mich wahrjheinli im Schlofje geſehen?“ 

„30, — in Geſellſchaft des Fürften bon 8. —.“ 

„Ich kam in Begleitung Bes Fürſten von einer 
Audienz. Und wer hat Sie, mein Fräulein, mit Stand 
und Namen des Yürften befannt gemacht ?“ | 


„Die Wache.” . 
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„Die Wache Hat Ahnen auch gejagt, daß ich ber 
Graf Brakenburg bin, — nit, Clara? 


Sie nickte bejahend und in ihren Augen zitterte eine 
u 


Der junge Mann wurde jehr ernſt. 


„Können Sie mir den Mangel an Offenheit ver⸗ 
geben, Clara?“ 


„Ich habe Ihnen nichts zu vergeben, Herr Graf! 
Sie hatten ohne Zweifel Gründe, uns verborgen zu 
bleiben, — 


„Ich werde mich vor onen rechtfertigen. Zubor 
möchle ich jedoch wiſſen, Clara, ob das Geſchick eines 
Unglüdlihen Ihre Theilnahme " erwedt. Oder bin ic) 
Ihnen gleichgiltig 2“ | 

„Ach nein, — nein, mein Leben ift mir nicht theu⸗ 
rer, als Sie,” antwortete fie raſch, vom Drange der 
Empfindungen übertoältigt. 


Kaum Hatte fie aber diefe Worte gejprochen und 
hiedurch das. Geheimmiß ihres Herzens berrathen, als 
fie tieferglühend, von jungfräulider Schamröthe über- 
goffen, vor ihm fand. Brakenburg zog fie ſanft arf fi 
und Clara verbarg das glühende Antlik an feiner 
Bruſt. Er ſchloß die Rechte um fie, legte die Linke leicht 
auf ihr Haupt und küßte fie auf die Stirne, 
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„Auch du biſt mir theurer, als mein Leben, Clara!“ 
ſprach er tief bewegt. „Gott im Himmel, wo habe ich 
dieſes Glück verdient?“ 

Sie erhob ihr Haupt. So ſtanden ſie einander in 
ſtillem Entzücken gegenüber, Eines in des Andern Auge 
verſenkt, Eines in der Seele des Andern die Geſinnun⸗ 
gen der reinſten Liebe leſend. Bon dieſer Seelenbot- 


haft, wie in eine neue Welt verjebt, ſprach er in feier 
lihem Zone: 


„Laß uns hier den Bund ewiger Treue und Liebe 
ſchwören, bis das heilige Sacrament unzertrennlich uns 


vereint.“ 


Clara neigte das Daun gegen 2 ihn, und ihre Tippen 
berührten fi). 

„Jetzt, meine innig geliebte, meine theuerfte Braut, 
ſollſt du Har in meine Derhältniffe ſehen!“ 

Sie traten aus der Laube und nabten einer yon 
Rofen umblühten Bank. 





Ein Zefniten-Bögling. 


— 


Is bin der einzige Sohn des Reichögrafen Philipp 
zu Brakenburg. Ach hatte noch zwei Schweftern, fie 
flarben bald nad) ihrer Geburt. Mein Vater, ein ftren- 
ger, gewiſſenhafter Mann, gab mir in frühefter Kindheit 
zur Erzieherin die Frau von Keffeldorf, welche du kennſt. 
Meine Mutter, eine eifrige Calviniſtin, kümmerte ſich 
um meine Erziehung gar nichts. Sie lebte in der 
großen Welt und überließ mich meiner Ziehmutter.“ 


„Den größten Theil meiner Kindheit verlebte ich 
hier auf unferer Stammburg, weil die ſtärkende Gebirgs— 
luft dem Kinde vortheilhaft war. Mein Vater befand 
ſich immer am Hofe, wo er eines der höchſten Aemter 
bekleidete. Regelmäßig kam er einmal in der Woche 
heraus, um nad) mir, dem einzigen Sprößlinge jeines 
Gefchlechtes, zu fehen.” 

„Frau don Seffeldorf, deren Gatte einige Jahre 
nad ihrer Vermählung geftorben war, erfüllte an mir 

Bolanden, die Aufgeflärten. 96 
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die Pflichten der liebevollſten Mutter. Ihr frommes 
Gemüth goß ſie gleichſam aus in das weiche, bildſame 
Herz des Zöglings. Als ich anfing, zum Gebrauch 
meiner geiſtigen Fähigkeiten zu gelangen, erzählte ſie 
am liebſten bildende Geſchichten aus der Heiligenlegende. 
Sie lehrte mich viele ſchöne Gebete, von denen ich 
manche noch täglich wie aus Gewohnheit verrichte. Jetzt 
noch kann ich ohne das kurze Abendgebet nicht ein— 
ſchlafen, welches ſie mich gelehrt. Was wir in der 
Kindheit lernen, verwächſt gleichſam mit uns, wird ein 
Theil von und, — ſowohl das Gute, wie das Böſe.“ 


„Eines Tages, ich mochte fieben Jahre zählen, er: 
hielten wir Beſuch: meine Mutter, meine Tante und 
die Heine Helene, ihre Tochter. Helene war ein Fahr 
jünger, als id. Wir Beide fpielten oft mit einander, 
und da Helene ihre Spielſachen nicht mitgebradt, 
theilte ic) ihr don den meinigen zum Gebraude 
mit. Ich ftellte meine Sofbaten auf, meine Schtoeizer- 
Häuschen, meine Heerden, meine Berge ‚und Bäume. 
Ich ordnete Alles recht finnig und brach oft in belle 
Freude aus. Helene aber fah fcheel in meinen Jubel, 
fie fuhr zuweilen mit einem Stäbchen in meine aufge 
ftellten SHerrlichkeiten und warf Alles durcheinander. 
Braden mir dabei die Thränen hervor, jo lachte fie. 
Miederholt zerftörte fie mir auch ein Haus oder einen 
Berg und berjegte mich dadurch in große Betrübniß. 
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Ste fhien überhaupt Vergnügen an meiner Trauer zu 
baden. Schon als Kind zeigte fie einen mißgünftigen, 
ſchedenfrohen Charakter, der ſich in jpäteren Jahren nur 
ſchlecht unter einem freundlichen Aeußern zu verhüllen 
vermochte.“ 

„Einſt Hatte fie mir auch wieder einen ſchlimmen 
Streih geipielt. Ich meinte laut. Die Eltern traten 
hinzu mit der Tante, und meine Mutter fagte: „Ihr 
Kinder müßt euch einander lieben; denn ihr follt fpäter 
einander .angehören.” Sie blidte Hiebei auf meinen . 
Bater, und ich erinnere mid) noch recht gut feiner ern⸗ 
ſten Miene und feines Achſelzuckens.“ 

„Meine Mutter hatte wirklich die Abſicht, zwiſchen 
mir und Helene dereinſt eine eheliche Verbindung zu 
ſtiften. Ich erwähne dies jetzt ſchon zum beſſeren Ver—⸗ 
ſtändniſſe der kommenden Vorfälle. Helene war das 
einzige Kind des Grafen von M—, und meine Mutter 
gedachte, durch dieſe Verbindung die Güter der beiden 
gräflichen Häuſer zu vereinigen.“ 

„Mit acht Jahren erhielt ich einen Hofmeiſter zur 
Erlernung der nothwendigen Vorkenntniſſe. Nach dem 
Willen meines Vaters ſollte ih eine ausgebreitete wiſſen— 
ſchaftliche Bildung erlangen, um fpäter im Staate eine 
hervorragende Stelle befleiden zu können.“ 

„Mit zehn Jahren kam ich in das Jejuitencollegium; 


denn nad) meines Vaters Anficht find die Jefuiten die beften 
J—— 36* 
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9 
und erprobteſten Pädagogen und Lehrer. Im Collegiuyn, 
wo die ſtrengſte Ordnung herrſcht, jede Minute ihre 
Beſtimmung hat, mußte ich meinen Eigenwillen 
allgemeinen Zucht unterwerfen. Es iſt dies ſehr gie, 
— die gern und leicht abjchweifende Neigung der leb⸗ 
haften Jugend wird früßzeitig an Geſetze gebunden. 
Man wird an Gehorjam und Selbitüberwindung ge- 
wöhnt, ohne welche nicht Selbitbeherrihung noch Ord⸗ 
nung mögli find.” 


„Bei guten Anlagen und entiprechendem Fleiß machte 
ih, zur größten Freude meines Vaters, ſchnelle Fort⸗ 
ihritte in allen Zweigen der Schulbildung. ch Iernte 
eifrig und mit Freudigkeit; denn dieſe Jugendbildner 
verſtehen es, den trockenſten Gegenſtand anziehend zu 
machen, und den Ehrgeiz des Einzelnen im Ringen mit 
den übrigen Mitſchülern zu wecken. Was mir aber 
eine Hauptſache ſcheint: fie vergeſſen über der Verſtan⸗ 
desbildung weder die Veredelung des Herzens, noch die 
kräftige Entwidelung des Körpers. Täglich beſuchten 
wir die Kirche und hörten religiöſe Vorträge, wie fie 
den Bedürfnifien und der Yaflungskraft enifprechend 
waren. Wir mußten in jeder Woche zweimal tunen, 
wir exercirten, wir Hatten unjer Muſikcorps, wir mad» 
ten Ausflüge, veranitalteten Spiele im freien, an denen 
auch die guten Bäter Theil nahmen. Das ganze Eol- 
fegium bilbete eine große Familie, wir waren unterein- 
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ander Brüder, die Jeſuiten unſere Väter, die Kirche 
unſere Mutter. Es iſt die reine Wahrheit, wenn ich 
ſage: ich genoß die ſchönſten Tage meines Lebens in 
jenem Inſtitute.“ 


„Jeden Herbſt zogen wir auf mehrere Wochen in 
die Vacanz. Ich brachte ſie meiſtentheils hier zu. Ich 
übte mich im Schießen, Reiten und Fechten, für welche 
Gegenſtände mein Vater mir Lehrer aus der Stadt 
fommen ließ. Ich durchſtreifte die Wälder, belaufchte 
deren Geheimniſſe, Tletterte wagehalfig an Yelfen empor, 
und fühlte mich oft zur Stille und Einſamkeit hinges 
zogen. Gern ftand ich auf Gipfeln hoher Berge, fern 
bon allen Menſchen, um mich ber die till jchaffende 
Natur, über mir der weite, blaue Himmel. Ich blidte 
hinaus in ferne unbekannte Gegenden, wobei es wie 
Sehnſucht nad) etwas Unbeftimmten, wie Heimweh mir 
durch die Seele ging. Diejes Leben und Regen herrſcht 
wohl in jeder Menjchenbruft, in dem Einen mächtiger 
als in dem Anderen. Bei Bielen wird es auch früh 
dur wüfte Leidenſchaften unterdrüdt und erſtirbt. Ich 
möchte diefes Sehnen, dieſes Heimweh nach dem Befik 
und Genuß des Schönen und Idealen den angeborenen 
Adel unferer himmliſchen Herkunft und die ſtete Erin- 
nerung an unfere ewige Beſtimmung nennen. Die ganze 
Erde mit allen ihren Gütern kann ein Menfchenherz 


nicht ausfüllen, Alles Irdiſche ift zu grob, zu gehaltlos 
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zur Stillung unſeres Durſtes, zur Befriedigung unſeres 


Sehnens. Das Jenſeits allein, Gott und ſein Himmel, 


ſcheinen mir ebenbürtige Genüſſe, vollkommene Befrie— 
digung für das immer verlangende Menſchenherz zu 
bieten.“ 


„Helene ſah ich nicht mehr bis zu ihrem fünfzehnten 
Jahre. Meine Mutter Hatte oft in der Vacanz von ihr 


geſprochen und gefagt, daß fie ein fehr jchönes Mädchen 
ſei. „Du wirft einmal die ſchönſte Gattin und viele 
Neider Haben,” verficherte fie.” 

„Ich erröthete über dieſe Rede; ſie verletzte zugleich 
mein Gefühl. Nach meinem Empfinden war der Gegen— 
ftand zu zart, um ihn fo offen, fo kalt, fo entwürdigend 
. zu beſprechen.“ 


„Als meine Mutter Helenens Beſuch ankündigte, 
überkam mich große Unruhe, eine ſeltſame Erregung. 





Ich beſchäftigte mich in meinen Gedanken faſt immer 


nur mit Helene; ich ſuchte mit Hilfe der Erinnerung 
aus der Kindheit ein Bild von ihr zu gewinnen, und 
überlegte, was ich mit ihr reden wolle. Ih nahm mir 
vor, fie an all’ die fhönen, trauten Plätzchen im Walde 


zu führen. Ich freute mich jegt ſchon über die ſchönen 
Empfindungen, die fi in ihrem reizenden Antlitze fpie 
geln würden, wenn wir am Wildbache Hingingen, unter 
Buchen wandelten, oder an flillen, trauten Plätzen 


des Waldes ſaßen. Ih glaubte, Helene mürde ganz 
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mit meinem Denken und Fühlen übereinflimmen, und 
- Alles für ſchön halten, was mir gefiel.” 


„Endlich kam die Tante mit Helene und meinem 
Oheim bon väterliher Seite, der unverheirathet war. 
Meine Wangen brannten und mein Herz pochte Hör- 
bar, als ich fie der Sitte gemäß umarmte und küßte. 
Sie betrachtete mich wohlgefällig. Ih konnte nicht 
längere Zeit in ihr feines, reizendes Angeſicht jehen, 
ſondern blidte verlegen nieder. Sah ih dann wieder 
auf, fo ſchimmerte es wie fiegesftolzes, triumphirendes 
Lächeln in ihren Zügen. Aber gerade diefes Lächeln 
-that mir ſehr wehe und drückte mid) nieder.“ 


„Wir waren einige Wochen beifammen hier im 
Schloſſe. Wir machten häufige Spaziergänge, aber nie 
wir Beide allein. Ich würde mich gejhämt haben, mit 
ihr allein in den Forft zu gehen, — id) würde es fo- 
gar für eine Beleidigung Helenens angefehen haben, fie 
zu einem ſolchen Spaziergange einzuladen. Ich zeigte 
ihr die prächtigſten Yernfichten, die Kieblichften Plätzchen, 
wo da3 Laubwerk tief niederhing über murmelnde 
Quellen, oder wo es grollend und braufend durd die 
‚Wipfel der Bäume z0g, und wo alle Saiten meiner 
Seele füß und lieblich Hangen. Helene aber fühlte nichts 
von Alledem. Was mir Ihön und reizend erjhien, 
war ihr langweilig. Sie war ein Sind des Salons, 
fie Hatte Fein Verftändniß für die Natur,” 
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„Schon damals fland etwas wie eine Scheidewand 
zwiſchen uns. Unfer Denken, Fühlen und Wollen wider- 
firebten fih; und dennoch follten wir, nad) der Beftim- 
mung unferer Eltern, einander angehören.” 


„Eines Tages hörte ih Helene zu ihrer Mutter 
jagen: „Carlmann ift bei den Jeſuiten ein ganzer Mönd) 
geworden.” Ich dachte Über den Sinn diefer Aeußerung 
nicht weiter nad, und mußte nicht, ob der „Mönch“ 
 Xob oder Tadel enthalte.“ | 

„In das Collegium zurüdgefehrt, begleitete mich 
unbegreifliher Weife Helenens Bild in den Hörfaal, in 
die Kirche, überallhin. Sch konnte mid) von dem Ge 
danken an fie nicht losmachen, und fühlte darüber ernite 
Gewiſſensvorwürfe, da es, twie ich glaubte, fündhaft fei, 
immer an ein Mädchen zu denken. Allmälig. wurden 
die Vorftellungen weniger lebhaft, und es gelang den 
guten Vätern, den träumeriſchen Jungen wieder boll- 
Händig für feine Pflicht zu gewinnen. Allein Diefe 
Kämpfe ernenerten fich jedesmal, fo oft ich aus der 
Bacanz zurückkehrte; denn Helene beſuchte uns regelmäßig 
zu Brafenburg, und wir famen zu ihnen auf ihre Billa.“ 


„Mit dem achtzehnten Jahre trat ich aus dem Eol- 
legium, im Beſitze jehöner Kenntniffe und einiger Spra- 
hen volllommen mädtig. Nah dem väterlichen Willen 
folte ich reifen, bevor ih das Fachſtudium antrat. 
Des Vaters Sorge ging dahin, für mich einen Tenntniß- 
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reihen, belehrenden Neifegefährten zu finden. Er wandte 
fih an die Jeſuiten. Die guten Väter beftimmten hiezu 
Pater Clemens, welcher, durch angeftrengtes Studium 
körperlich geſchwächt, einer längeren Reife zur Erholung 
bedurfte. Ausnahmsweiſe hatte der Obere geftattet, daß 
er diefe Erholungsreije als mein Begleiter genieße.“ 

„Clemens ift eine hagere Geflalt, groß, mit aus⸗ 
drucksvollen Gefichtszügen und jebt fünfzig Jahre alt. 
Er führt ein firenges Kloſterleben, das er ſelbſt auf der 
Reife, jo weit es ging, zu beobachten wußte Im 
Kloſter fchläft er zu jeder Jahreszeit auf einem Stroß- 
jade, fein Kopftifien ift ein Bündel Seegras mit weißer 
Linne überzogen, und feine Nahrung eine frugale, oft 
durch Faſten geſchmälerte Mahlzeit. Bei dieſer nüchter⸗ 
nen, ſtrengen Lebensweiſe iſt er aber keineswegs finſter 
oder kopfhängeriſch, ſondern immer froh, vergnügt und 
voll munterer Einfälle. Sein Blick iſt frei und ſcharf, 
ſeine Haltung gerade und ruhig, ſeine Sprache bedacht, 
und der Klang ſeiner Stimme tief. Er beſitzt eine aus⸗ 
gebreitete, wiſſenſchaftliche Bildung nicht blos in der 
Theologie, ſondern auch in der Philoſophie und in den 
Naturwiſſenſchaften. Während unſerer anderihalbjähri- 
gen. Reife iſt er mein eigentlicher Erzieher geworden, 
indem er Allem, was id) bisher lernte, eine beftimmte, 
fefte Richtung gab.“ 

„Glemens ift jener Jeſuit, von dem man ſich eine 
nette Aneldote erzählt, welche aud in einige Zeitungen 
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übergegangen ift. Ich wiederhole fie, weil der Vorgang 
theilmweife den Mann charakterifirt.“ 


„Clemens ftand einftmals in einem Wartefaal, um 
den nächſten Eifenbahnzug zu benutzen. Man Hatte in | 
ihm den Jeſuiten erkannt. Ein Herr, ein ächter Auf: 
geklärter, betrachtete in einer jehr auffälligen Art den 
Pater. Er ftrih an ihm vorüber, fand mit überjchle- 
genen Armen vor ihm, mujterte ihn von Oben bis 
Unten. Das Benehmen des ‚Herrn war Beleidigend, 
und erwedte zulebt die Aufmerkſamkeit aller Anweſenden. 
Clemens blieb ruhig, er wurde feinen Augenblid ver- 
legen. Diefe Kälte und Sicherheit ärgerte den Herrn. 
Er trat zu ihm heran und fagte mit lauter Stimme: 
„Sie find ein Jeſuit?“ — „Jawohl, mein Herr!" — 
„Man jagt von den Jeſuiten, daß fie gelehrte Leute 
jeien.” — Clemens zudte die Achfel. Ein weiter reis 
bon Neugierigen umftand Beide. „Sie läugnen es alfo 
nicht, daß die Jeſuiten gelehrte Leute find?" — Cle— 
mens zudte abermals gleihgiltig die. Achſel. — „Nm 
gut, — id will Sie einer Prüfung unterziehen,“ fuhr 
der Fremde fort. „Sie jehen, befter Pater, daß mein 
Haupthaar ganz ſchwarz und mein Barthaar ganz grau 
ift. Gewiß ſeltſam! Wollen Sie mir jagen, woher Die: 
kommt?“ — „Dies fommt daher,” antwortete Clemens 
mit unverwüſtlicher Ruhe, „weil Sie in Ihrem Leben 
wenig gedacht, aber viel gejchwäßt Haben.“ — De 
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Fremde zog ſich unter lautem Gelächter der Umſtehenden 
zurück. Das iſt Clemens. — Ich kehre nun wieder 
zum Anfang meines Reiſeberichtes zurück.“ 


„Als ich von Helene und ihren Eltern Abſchied 
nahm, traf ich dort einen gewiſſen Baron von R—., 
einen jungen, lebensluftigen Mann, mit dem fich Helene 
auffallend gern unterhielt. Der Baron wurde mir als 
Familienfreund vorgeftellt. Auf mich machte er feinen 
guten Eindrud. Bei aller Freundlichkeit und Glätte 
erschien er mir falſch und hinterliftig.” Ä 


„Endlich reiften wir ab. Wir bejuchten Frankreich, 
Spanien, Italien, die Niederlande, England und einen 
Theil von Rußland. Clemens begleitete mic) nad) dem 
MWillen meines Vaters ala Hofmeifter; ich jollte mich 
des Pater3 Anordnungen fügen. Obwohl achtzehn Jahre 
alt, verdroß mich diefe abhängige Stellung durchaus 
nit. Im Collegium hatten wir mit Bewunderung zur 
Gelehrſamkeit und mit Hohadtung zur Frömmigkeit 
diefes Pater emporgeblidt. Seine Begleitung ſchmei⸗ 
helte mir.“ 

„Die Reife bradte mir an der leitenden Hand 
meines Führers jehr große geiftige Vortheile, weckte in 
mir eine Menge neuer Ideen, erſchloß mir ungeahnte 
Anſchauungen und Auffaffungen der Welt und der Dinge 
in derſelben. Ich lernte Baudenkmale und Kunftüberrefte 
fängft untergegangener Bölfer und Eulturepochen kennen. 
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Clemens führte mi in den Geift und die Bedeutung 
diejee Werke ein. Hatten wir einen Circus, ein antikes 
Bad oder einen Göbentempel der Heiden, oder einen 
Dom, eine Baſilika, ein Rathhaus des Mittelalters 
genau in allen Einzelnheiten betrachtet, fo begann Ele 
‚men? Alles zu zerglievdern. Er zeigte Urfprung, Ent 
widelung, Ausbildung und Vollendung der Bauſtyle. 
Er lehrte mi die Schrift diefer fleinernen Hieroglyphen 
lefen. Er zeigte mir, wie der Geift der verſchiedenen 
Völker und ihrer religiögsfittlihen Grundſätze und Be 
thätigungen fi in ihren Baudentmalen abjpiegelt, fo 
daß ich oft mit Ekel von den Werken des Heidenthums 
mi abmwandte, oder, von Bewunderung erfüllt, jelbft 
im Heiden die gefunden Ueberrefte und den ſchaffenden 
Geiſt der gefallenen Menſchennatur anſtäunte, auf der 
andern Seite aber von Ehrfurcht ergrifſtze die ſchlanken, 
bimmelanftrebenden Münfterthürme des "Mittelalters be- 
grüßte.“ 


„Bor Clemens blieb kein Menſchenwerk todt, — er 
las die tiefſten Gedanken aus allen Gebilden und Schoͤpf⸗ 
ungen der Kunſt.“ | 


„Einft flanden wir in der Nähe einer Stadt auf 
einer Burgruine. Clemens blidte finnend auf die quaf- 
menden Schlote der Yabrilen zu unjeren Füßen. „Wie 
ſtolz jene Rieſenſchornſteine emporragen,“ jagte er; „man 
meint, fie wüßten, daß gegenwärtig der Dampf die Welt 
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| beherrfäht. Aber. die Thürme diefer untergegangenen 
Nitterburg fanden noch flolger und trotziger. Der 
Sturm warf fie in den Staub, weil diefe Thürme der 
göttlihen Ordnung zu widerſtreben anfingen, weil fie - 
vielfach Bollwerke der Tyrannei und Bosheit geworben 
waren. Auch jene dampfenden Schornfteinriefen wird 
der Sturm niederwerfen, wenn fie Bollwerfe der Tyran⸗ 
nen de3 Geldes, und Mittel zur Knechtung der Menfchen 
und zur Verlegung ihrer beiligften Intereſſen geworden 
find. Der Herr duldete feine Tyrannen im Stahlkleide, 
er wird auch keine Tyrannen im Goldflitter dulden.“ 


„Clemens unterſagte mir alle Müßiggängerei. Ich 
mußte immer beſchäftigt ſein. Blieben wir mehrere 
Tage in einer. Stadt und kehrten von Beſichtigung der 
Sehenswürdigfeiten oder von erholenden Spaziergängen 
‚zurüd, fo gab er mir Bücher, Die er aus den Biblio 
thefen geliehen.” | 


„As mir, eine deuiſche Univerfitätsftant befuchten, 
wo ein Geichichtäprofeffor von Ruf öffentliche Vorleſun⸗ 


gen hielt, jehlug Clemens vor, den Mann einmal zu 


hören. Der Saal war gedrängt mit Zuhörern befekt, 
unter ihnen jelbft Männer mit grauen Haaren. Der 
Brofefjor behandelte eben den Jeſuitenorden, — oder 
vielmehr — er mißhandelte ihn. Sein Vortrag ſtrotzte 
von ungerechten Vorwürfen und ſelbſt von Verleumd⸗ 
‚ungen. Ich gerieth wegen meines Reifegefährten in bie 
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peinlichte Verlegenheit, und wagte nicht, ihn anzufehen. 
Zugleich ergriff mich die tiefſte Entrüftung über jolche 
Behandlung der Gejchichte, über ſolchen Mißbrauch der 
Wiſſenſchaft. Weld ganz anderes Bild fland vor meiner 
Seele aus meinen eignen Erlebniffen! Ich überwand 
mich endlih und blidte auf Clemens, und war ehr 
überrafht. Er folgte mit großer Aufmerkſamkeit und 
Ruhe dem PVortrage. Keine Berlegendheit, feine Röthe 
verriethen Aerger oder Betroffenheit über den Mann auf 
dem Satheder.“ 


„Weßhalb zürnen Sie?" ſprach Clemens, als ich 
ihm nach der Vorleſung meine Empfindungen mittheilte. 
„Der Profeſſor behandelte ja nicht unſeren Orden, wie 
er iſt, — er behandelte einen Jeſuitenorden, wie er 
ihn fich vorſtellt.“ „Aber es iſt eine erbärmliche Ger 
meinheit,“ rief ich zürnend, „das Edle und Gute zu 
verdädhtigen.” — „Wahr! Bedenken Sie aber, lieber 
Sarlmann, daß Verdächtigung und DVerleumdung mit zu 
den Aufgaben mancher Gelehrten zu zählen fcheinen, und 
oftmal3 auch reichlicdes Honorar einbringen.” 

„Ich begriff diefe Rede nicht und bat um näheren 
Aufſchluß.“ | 

„Das ift jehr einfach,“ erwiederte Pater Clemens. 
„Manche Regierung glaubt dermalen im Intereffe ihrer 
Selbſterhaltung zu handeln, wenn fie, den aufrühreri- 
ſchen Elementen zuliebe, der geoffenbarten Religion ent 


— 
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fremdete und gegen die Tatholifche Kirche feindſelig ge⸗ 
finnte Männer auf die Lehrftühle der Landesuniverfi- 
täten beruft. Diefe Männer, nicht jelten mit anerfennens« 
werther Gelehrſamkeit und bedeutender: Darftellungsgabe 
auögeftattet, richten gewöhnlid an die Adreſſe der 
Jeſuiten, was fie, ohne mit dem Strafgefebbuche in 
unangenehme Berührung zu kommen, der geſetzlich aner⸗ 
kannten Kirche nicht direct in's Angeficht ſchleudern 
dürften. Solche Männer gibt e& unter den Lehrmeiftern 
der künftigen Beamten! Uebrigens finden wir in den 
Händen der heutigen Lejewelt eine Menge von literari⸗ 
ſchen Erzeugniſſen, welchen gegenüber der Vortrag des 
Profeſſors und feine Ausfälle auf die Jeſniten eine wahre 
Stümperarbeit heißen dürfen.“ 


„No an demjelben Tage brachte mir Clemens aus 
der Leihbibliothel ein Buch, betitelt „der ewige Jude”, 
bon’&ugen Sue, und bezeichnete mir einige prägnante 
Stellen.” | | 
„Ich las die nächitbezeichnete Stelle des Buches, Tonnte 
aber vor Entrüftung nicht weit darin kommen.“ 


„Diefes Buch,“ nahm der Pater das Wort wieder 
auf, als ih vom Weiterlefen abſtand, „ift faft die ein- 
zige Quelle, aus welcher Manche unjerer Gebildeten die 
Kenntniß unferes Ordens fchöpfen. Ein merkwürbiger 
Mann, diefer Eugen Sue! Er jchrieb in früheren Jahren 
da3 gerade Gegentheil. Bon feiner ariftofratifchen Höhe 
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herab donnerte er gewaltig auf das Boll und die nie⸗ 
deren Stände. Und was machte ihn zum Freigeiſt und 
Socialiſten? Eine durch den Adel ihrer Seele nicht 
minder als durch jenen der Geburt hervorragende: Dame 
wies feine unverdiente Zudringlichkeit mit wohlverbienter 
Derbheit zurück*). Bon der Zeit an fpeit Eugen Sue 
Gift und Galle gegen die höheren Stände. Er ver 
göttert jetzt daſſelbe Volk, welches er früher in den 
Staub getreten. Der Held de3 NRoyalismus, der Ber- 
üchter des Volkes, wird der grimmigfte Yeind des König⸗ 
thums, des Adels, der Kirche und ihrer Orden. Noch 
weiß er die Armuth ſehr rührend zu ſchildern, führt 
aber ein wahres Praſſerleben. Er verſchließt der Noth 
jeine Hand, verſchwendet dagegen Taujende an feine 
Ausichweifungen und an feinen maßloſen Lurus. Das 
Alles laſſen ſich aber die Yortgefährittenen und Aufge 
Härten ganz gemüthlich gefallen. Weiß er ja doch, wie 
Wenige, die Feder zu ſchwingen im modernen Kreuzzug 
wider die göttliche und menſchliche Ordnung!” 


„Ich ſchüttelte innerlich das Haupt. Ich glaubte, 
jeder Menſch müfje nad feiner Ueberzeugung handeln. 
Ich trug dieſe Gedanken mehrere Tage in mir, und kam 
bei einem Spaziergange darauf. zurüd. Aber Clemens 
begründete feine Behauptung durch Thatſachen; — id 
mußte meine Anficht über die Menjchen bedeutend ändern.” 


*, E. v. Mirecourt, Sieben Erwahlte. ©. 256, 








— 577 — 


„So lernte ich faſt ſpielend mich in der heutigen 
Weltlage zurechtfinden und wurde mit vielen Zweigen 
des Wiſſens näher bekannt. Von der modernen, außer⸗ 
und widerchriſtlichen Philoſophie ſprach er, was ſonſt 
ſeine Art nicht war, mit Geringſchätzung, — nicht 
ohne Spott.“ 


„Ich kenne die Schriften dieſer philoſophirenden 
Herren bis herab zu dem vielbelobten Strauß, und ſage 
Ihnen, daß alle Werke dieſer Meiſter nicht den unbe— 
deutendſten Bibeltert aufwiegen. Denn die Bibel quillt 
aus dem Borne göttlicher Weisheit, die ſchlechte Philo— 
ſophie iſt das Kind hochfahrender Geiſter und verderbter 
Herzen. Böſe Leidenſchaften verdunkeln eben das reine 
Licht der Wahrheit, ſie blenden und umnachten den 
Verſtand, — ſie beherrſchen Herz und Wille.“ 

„Dieſe Worte des Paters prägte ich mir tief ein, 
und ſie wurden ſpater an mir zum Retter.“ 


„Wiſſen Sie,“ fuhr der Pater fort, „mit weldhen Wor⸗ 
ten Hegel ſeine Vorleſungen über Logik begonnen haben ſoll? 
„Ich möchte mit Chriſtus ſagen: ich lehre die Wahrheit 
und ich bin die Wahrheit!" Gibt es eine häßlichere Hof⸗ 
fart und zugleich eine größere Abgejchmadtheit? Jawohl, 
— Hoffart trieb mande unjerer modernen Philoſophen 
auf die Bahn Lucifers. Und auf diefer Bahn ſchienen fie 
fich höher zu dünken, als Gott ſelbſt; denn fie urtheilen 
über Gott in einer wahrhaft meifternden Weile. Wie 

Bolanden, die Aufgeklärten. 37 
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der Anatom todte Körper zerlegt, jo feeiren dieje philo- 
fophirenden Geifter das unergründlihe Weſen Gottes. 
Das Geſchöpf mag und foll über feinen Schöpfer nade 
denfen, aber ſich nicht vermeffen, ihn ergründen zu 
wollen. Solches Sichvermeſſen ift unvernünftig und 
nicht mehr philoſophiſch, wenn anders philojophiren und 
vernünftig denken gleichbedeutende Ausdrücke find.” 

„Sie verwerfen aljo die Philoſophie?“ fragte ich. 

.„D nein, durchaus nit! Der Menjchengeift foll 
forschen und ftreben, dazu iſt er geſchaffen. Er fol aber 
weder von Hoffart, noch von Laſtern ſich blenden laſſen. 
Cr fol nicht vergeflen, daß er ein geſchaffener und 
darum beſchränkter Geiſt ift, und daß für ihn das Meifte 
Ihon im Natürlihen, um wie vielmehr im Uebernatür- 
lichen, ein unergründliches Geheimniß bleibt.“ 

„Ich deute dir deßhalb dieſe Reden an, Clara, weil’ 
fie fpäter für mich maßgebend und entjcheidend wurden.“ 


„Von der Sünde in ihrer mannigfaltigen Geftalt 
fommt alles Unglüd,” pflegte mein Mentor zu fagen. 
„Wir find glücklich, jo lange wir unſchuldig find. Der 
Unschuld lächelt Himmel und Erde, — die Unſchuld 
betrachtet alle Dinge in anderer Weile, als die Schul. 
%a, man kann jagen, der Menſch fieht und erkennt 
Ales nur aus fi heraus. Ein tugendlofer Menſch if | 
gewöhnlich auch ein fehlechter Philofoph. Die Wahrheit 
ift nur für die Guten, — für die Armen im Geifte, 
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‚wie der Herr jagt. Die Wahrheit ift ein Heiligthum, 
ein Tempel Gottes, deſſen Pforten dem Laſter verſchloſſen 
find. Ein frommes, aufrichtig ſtrebendes Gemüth wird 
immer zur Wahrheit gelangen.“ 
„Nach anderthalbjähriger Abweſenheit kehrte ich in 
die Heimath zurück. Ich fand meinen Vater nicht mehr. 
Man hatte mir über Krankheit und Tod deſſelben keine 
Nachrichten zugehen laſſen, um meinen Reiſeplan nicht 
zu ſtören! Seit drei Monaten ruhte er in der Gruft 
ſeiner Ahnen. Ich weinte bittere Thränen über ſeinem 
Grabe. Zum erſten Male fühlte ich die Dornen dieſes 
Lebens. Ich ſollte ſie bald noch ſchmerzlicher empfinden.“ 


„Meine Mutter verſicherte, die eheliche Verbindung 
zwiſchen mir und Helene ſei der letzte Wille meines 
ſterbenden Vaters geweſen. Sie zeigte mir Schriftſtücke, 
in denen noch eine beſondere Klauſel über dieſe Ver⸗ 
bindung enthalten ſei. Ich fragte nicht nach dem In— 
halt dieſer Klauſel, und las auch die Schriftſtücke nicht. 
Meine Seele war voll Leid und Schmerz. Alles auf 
Erden war mir gleichgültig. Ich liebte meinen Vater 
innig und hatte gehofft, an ſeine Bruſt zurückzukehren.“ 


„Der Bruder meines Vaters war durch meine 
Mutter vollſtändig für die Verbindung gewonnen. Er 
machte ſogar die Erbſchaft ſeines bedeutenden Vermögens 
von meiner Verehelichung mit Helene abhängig. Dies 
und Anderes erzählte mir meine Mutter. Ich vernahm 

37* 
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& kaum, — es war mir Alles einerlei. Ich kam fait 
nicht aus der Kapelle, wo ich über der Gruft Thränen 
vergoß und betete. Alle Triebe des kindlichen Herzens 
hatten fi dem Vater zugewandt, — Die wurde mir 
damal3 recht klar.“ 


„Deine Mutter fchlug einen Beſuch bei Helenens 
Eltern vor. Ich zeigte keine Quft dazu. Hierauf kam 
Helene mit ihrer Mutter zu und nad) Brafenburg. Ih 
empfing fie förmlich) und theilnahmslos. Mein ganzes 
Denken und Empfinden Hatte ſich in dem Schmerze über 
den Tod meines lieben Vaters concentrirt. Dennod) 
bemerkte ih, daß Helene zu einer Jungfrau bon feltener 
Schönheit herangeblüht war. Sie tröftete mich, fie zeigte 
mir die größte Theilnahme, — dies Alles ließ mich 
alt. Oft kam es mir vor, als fei ihr MWohlmollen, 
al3 ſeien ihre gütigften Worte nur leere Yormeln. 
Meine Gleichgültigkeit reiste fie zu augenfcheinlicheren 
Beweifen ihrer Zuneigung. Sie wollte mir gefallen, ' 
ihre Liebe mir beweilen, — dies jah ich Har, und ih 
warf mir felhft meine Kälte gegen fie vor.” 

„Du weißt nit, was eine Kokette ift, Clara, — 
aber Helene war eine vollendete Kolette. Damals mußte 
ih dies noch nicht. Helene war ſich ihrer Reize bewußt, 
und berftand, fie zu benüßen.“ 

„Die Zeit heilt und verflüchtigt Alles. Der Schmerz 
"über meines Vaters Tod vernarbte allmälig. Die flete 
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Gegenwart Helenens und das Bewußiſein, ihr durch 
elterlichen Willen anzugehören, gab meinen ſchlummern⸗ 
den Gefühlen eine beftimmte Richtung. Es Teimte eine 
febhafte Neigung in meiner Bruft für Helene, und je 
mehr dieje Neigung wuchs, defto mehr z0g ſich Helene 
jeheinbar zurüd, was fie in meinen Augen jebt nur 
reizender machte. Zuletzt Ioderte eine glühende Leiden- 
ſchaft, durch fie künſtlich hervorgerufen und künſtlich 
genährt, in mir auf.“ 

„In dieſen Tagen beſuchte mich Pater Clemens. Ich 
ſtellte ihm Helene vor. Das ſcharfe Geiſtesauge des Gelehr⸗ 
ten und erfahrenen Menſchenkenners ruhte forſchend auf 
ihr; es ſchien, als wolle er durch die reizende Hülle 
hindurch, in ihrer Seele leſen. Ich bemerkte, wie ein 
Schatten über ſein Geſicht zog, und wie es ſchmerzlich um 
ſeinen Mund zuckte.“ 

„Einige Stunden ſpäter ging ich mit Clemens im 
Parke ſpazieren. Er war ſehr — und ſchweigſam; 
es drückte ihn etwas.“ 

„Carlmann,“ begann er nach einigen gleichgültigen 
Reden, „Sie haben für Gräfin Helene eine heftige 
Neigung gefaßt. All' Ihr Denken, Wollen und Streben 
hat ſich in ihr concentrirt. Iſt es nicht ſo?“ 

„Ich erröthete. Dieſe freie Sprache über jenen zar- 
ten Punkt würde mich unangenehm berührt haben, hätte 
ich nicht des Paters väterliche Liebe zu mir und feine 
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maͤnnliche Offenheit gekannt. So aber dachte ich bei 
mir ſelbſt: Pater Clemens gelangt zu dem, was er 
jagen will, nie auf Umwegen, er gebraucht nie Yörm- 
lichkeiten und Phraſen, er fpricht immer gerade und 
‚ offen das aus, was er ausdrücken mil.“ | 
„Run ja,“ — antwortete ih, „Sie täufhen fh 

nicht.“ | 
„Nah Ihrem Urtheile ift Gräfin Helene Ihrer Liebe 
vollkommen würdig ? 

„Natürlich! — Dieſes „natürlih“ wurde in einem 
etwas harten Tone geſprochen. Clemens blidte mid 
ernft, beinahe traurig an.“ | 


„Sie willen, Carlmann,” fuhr er fort, „daß die 
Liebe Schon vieles Unglüd geftiftet, die ſchmerzlichſten 
Enttäufhungen, fogar die gröbften Berirrungen verur- 
jaht Hat. Haben Sie ſchon Über die Urſache Diefer 
Erſcheinungen nachgedacht?“ 

„Rein, — aber ich glaube, daß die Liebe das ſü— 
Befte Glüd ift, das dem Menfchen hienieden zu Theil 
werden Tann.“ 

„Gewiß; denn zur Liebe ift das Menſchenherz ge 
ſchaffen, und nur Liebe kann es befriedigen. Dennoch 
ift Liebe die fruchtbarſte Mutter der empfindlichiten 
Schmerzen. Sogar von den täglich vorfommenden Selb 
morden verſchuldet viele die Liebe, oder vielmehr die 
Enttäuſchungen über den Gegenftand der Liebe.” 
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„Es wäre mir angenehm, wenn Sie ſich klarer 
ausdrücken wollten,“ ſagte ich. 


„Verſuchen wir es! In Ihren Augen iſt Gräfin 
Helene ein verkörpertes Ideal. Alles reine Empfinden, 
alle glühende Begeiſterung für das Schöne und Edle 
Ihrer jugendlichen Bruſt hat ſich in Helene, wie in 
‚ einem Brennpunkte, geſammelt. Was Sie jemals in 
gehobener Stimmung, angeweht vom Hauche überirdiſcher 
Seligkeit, gefühlt und gedacht, geſtrebt und erſehnt 
haben, hat ſich nach Ihrer Einbildung in Helene ver— 
wirklicht. Sie iſt Ihnen das Ideal des höchſten Glü— 
ckes, der vollkommenſten Befriedigung. Aber all' dies, 
merken Sie es wohl,“ ſprach er mit ſtarker Betonung, 
„iſt unwillkürliche Täuſchung und gefährliche Verirrung 
der Empfindungen.“ 

„Bei dieſen Worten legte es ſich wie eine eiskalte 
Hand auf mein Gemüth. Clemens hatte meine Gefühle 
io Har und ſcharf gezeichnet; und dann dieſer furchtbare 
Schluß, der mein ſeliges Träumen vernichtet. Ach 
fträubte mich gegen die Richtigkeit feines Urtheiles, 
Aber feine mir bekannte Geiftesichärfe, feine Welt und 
Menſchenkenntniß zwangen mi) augenblidiih unter die 
Autorität diefes feltenen Mannes.“ 


„Auf diefer Welt gibt es Teine durchaus vollkommene 
Ideale. Uber diefe Gräfin Helene ift nit nur kein 
Ideal, jondern der Liebe eines edlen Jünglings im 
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höchſten Maße unwürdig,“ fuhr er fort. „Schon man⸗ 
ches Menſchenherz fühlte daſſelbe für Andere, was Sie 
jetzt für Helene fühlen; aber der verderbliche Rückſchlag 
blieb nicht aus, die Enttäuſchung ſtellte ſich bald ein. 
Alles Geſchaffene hat eben feine Schattenſeiten, — mit⸗ 
unter ſehr tiefe Schatten. Lieben Sie Gott, Ihren 
Schöpfer, das reinjte und Heiligfte Weſen mit voller 
Begeifterung, dann Haben Sie feine Enttäufhung in 
Abfiht auf den Gegenftand Ihrer Liebe zu fürchten; 
denn er ift volllommener und liebenswürdiger, als Sie 
ihn lieben. können. Lieben Sie im Geſchöpfe Ihren 
Schöpfer, jo gilt dem Geſchöpf Ihre ‚Liebe nur inſoweit, 
als es dem Schöpfer ähnlih if. Dehnen Sie Ihre 
Liebe zum Geſchöpf auf deſſen Yehler und Verkehrtheiten 
aus, lieben Sie aljo dafjelbe trog Alledem; fo kann dieſe 
Ihre Liebe nur jündhaft und für Sie verberblich fein.” 

„Sr ſchwieg, und ich ging in gedrädter Stimmung 
neben ihm.“ 

„Leider hatte ich dieſe Lehren des geiftreichen, Klar 
denkenden Mannes nicht beachtet. Helene war fo rei- 
zend, jo verführeriich Ihön! Meine Vernunft verbrannte 
ihre goldenen Schtwingen in den Flammen der, wenn 
auch unverſchuldeten, jo Doch immer nur — Lei⸗ 
denſchaft.“ 

„Ich erzähle dies, Clara, weil du ein Recht haft, 
in mein Herz Gineinzufehen, und id) das aufritigfte 
Vertrauen dir ſchulde.“ 
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„Ich beſuchte Helene ſpäter auf ihrer Villa unweit 
der Stadt. Den Hausfreund, Baron von R—., traf 
ih abermals. Sein Verkehr mit Helene war vertraut, 
beinahe innig. Dies Tränfte und verlegte mid. Ich 
äußerte jedoch nicht den Wunſch, Helene möchte ihr 
Benehmen gegen den Baron ändern. Ich glaubte, dies 
verftände ſich von ſelbſt, — ich meinte, fie müſſe mein 
Unbehagen in Bid und Mienen leſen. Mein geheimer 
Groll entging ihr wohl nicht, dennoch blieben das ſüße 
Läheln und die zarte Aufmerkfamteit für den Baron 
diefelben. Zulebt ergriff mich Heftige Eiferſucht. Ich 
haßte den Baron, und erfehnte eine Gelegenheit zur 
Rache. Sie kam bald. In meinen Augen beleidigte er 
mih und meine Braut zugleih. Ih ließ den Baron 
auf Piftolen fordern. Ort und Zeit des Zweikampfes 
wurden beflimmt, und ich harrte mit fieberhafter Span- 
nung der Entiheidung entgegen.“ 


„Heß und Liebe, ‚Rache und Eiferfucht zernagten 
mein Inneres. Ich batte alle Ruhe verloren, ic) mar 
namenlos unglücklich. Nach meiner Üeberzeugung war . 
der Zweilampf ein Verbrechen; auch erfannte ich bie 
Zächerlichkeit der Genugthuung oder der Wieverherftellung 
verlegter Ehre durch dieſes Mittel der modernen Bar- 
barei. Uber ich wollte ja feine Ehrenrettung, ich wollte 
Race, den Tod des verhaßten Nebenbuhlers. Mein 
religiöjer Glaube und meine fittlichen Grundſätze geriethen 
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in heftigen Kampf mit meinen Leidenfchaften. Um diefer 
Qualen los zu werden, begann ich über Glaubensſätze 
freventlih zu grübeln. Ich rief meine Vernunft auf 
gegen die heiligiten Geheimnifje der Religion; id wollte 
mich, um” meiner Geifteöqual lo3 zu werden, dem Un-. 
glauben in die Arme werfen. Bergebens! Ih mar zu 
gründlich unterrichtet, zu feft überzeugt; mein böfer Wille 
rüttelte umfonft an den Grundfeften des Glaubens. Zu— 
gleich durchſchaute ich die Tüde meiner Leidenſchaften, ich 
gedachte meiner früheren Ruhe, und verglich mein unter- 
gegangenes Seelenglüd mit meinem gegenwärtigen trofl- 
Iofen Zuftande. Die Lehren des Pater Clemens traten 
lebhaft vor meinen Geift, ihre Wahrheit bewährte fich 
an mir und — mein guter Engel fiegte.“ 


„Ich ſchrieb an Clemens. Er kam. Ich entdedte 
ihm Alles. Der gute Mann war ſehr betrübt. Ich 





mußte ihm verſprechen, alle mörderiſchen Gedanken und 


allen Haß gegen den Baron zu unterdrücken. Ich that 
es. Ich that noch mehr; voll Reue und Zerknirſchung 
wegen meiner Verirrung warf ich mich im heiligen 
Sacramente der Buße vor dem Stellvertreter Gottes 
nieder. Wie neugeboren fehrte ih aus der Kapelle 
zurüd. Der Sturm ſchwieg, die finfteren Wetter⸗ 
wollen waren verzogen, und Gottes reiner Himmel 
lächelte wieder über mir. Mein gefährdetes Lebensglück 
war gerettet.” + 
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„Clemens legte die Sache mit dem Baron in mei- 
nem Namen bei. Dem Baron kam der angebotene Friede 
ſehr gelegen; er fürchtete meine Schützenkunſt.“ 

„Helene hatte Kenntniß von meiner Stellung zu _ 
dem Baron und von dem beigelegten Zmweilampfe. Sie 
konnte natürlih mit ihm nicht mehr verkehren, — fo 
glaubte ich wenigſtens. Bei meinem nächſten Beſuche 
ließ fi) in der That der Baron nicht fehen, und mir 
ſprachen nichts von ihm.” 

„Der Fürft von L—. gab in der Refidenz einen 
Ball. Ich beſchloß, nicht Hinzugehen; Helene wußte es. 
Mittlerweile änderte ich meinen Entihluß und erjchien 
Abende unvermuthet im Palais des Fürften. Ih trat 
in ein Seitengemad) und betrachtete den Glanz des Ball- 
jaales. Da ergriff mid ein Schwindel, meine Glieder 
zitterten, — Helene tanzte mit dem Baron. Ich ftand 
noch immer wie feſtgewurzelt auf demſelben Ylede. Die 
Mufit ſchwieg, — Helene fofettirte mit dem Baron. 
Ich verließ augenblidlih daS Palais und Tehrte in ber- 
jelben Nacht Hieher nad) Brafenburg zurüd.“ Ä 


„Drei Tage ſpäter erflärte meine Mutter, dag ich 
endlich den letzten Wunſch meines Vaters und den ihri- 
gen erfüllen möchte. Ich Tagte im Augenblide nichts 
und fie hielt mein Schweigen für Zuftimmung.“ 


„Ich habe dir bereit3 gejagt, Carlmann,“ fügte fie 
bei, „daß dein DBater, dein Oheim und ih noch eine 
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beſondere Bedingung an dieſe Verbindung knüpfen, — 
nämlich die calviniſche Erziehung der Kinder, welche aus 
eurer Ehe hervorgehen werden. Helene iſt eine eifrige 
Calviniſtin, ich bin es auch. Dein Oheim hat ſogar 
teſtamentariſch verfügt, daß fein Vermögen nur unter 
diefer Bedingung an dich fällt.” 

„Ich ließ fie die Rede ohne Unterbrechung vollenden. 
Ich befand mich im einer fehredlichen Stimmung. Das 
eben Bernommene fehlte noch, um fie zur Unerträglichkeit 
zu fleigern. Ich fließ ein mahnfinniges Lachen aus, 
fehrte meiner Mutter ohne alle Erklärung den Rüden 
und verließ noch in derjelben Stunde das Schloß. 


„Ich reifte einige Tage wie betäubt umher, fuchte 
Ruhe und Zerftreuung, fand fie aber nicht." 

„Meiner Mutter theilte ich jchriftlih meine Gefinn- 
ung, jo wie meine binfichtlih Helenen? gemachten Er- 
fahrungen mit. Ihre Antwort vertheidigte Helene. Dies 
fleigerte meinen Gram. Meine Mutter galt für ent- 
fchieden religiös und war auch eine jehr eifrige Calvini- 
fin; aber fie Hatte fein Herz für ihr ind, und felbft 
das, auf folider Grundlage beruhende zeitlihe Glüd 
defjelben war ihr gleichgültig.” 

„Die ganze Welt war mir zum Ekel in Folge dieſer 
überaus ſchmerzlichen Erfahrungen. Mein Glaube an 
verkörperte Ideale war gründlich zerſtört; Gefühle des 
geraden Gegentheiles beftürmten mich. Ich drohte einem 
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finfteren Menſchenhaſſe zu verfallen, und wenn es nicht 
geihah, jo rettete mich vor dem Sturze in diefen Ab⸗ 
grumd wieder nur meine religiöfen” Grundjähe.“ 


„Heinrich von Stern, mein befter Freund, ‚hatte mit 
mir das Zefuitencollegium befucht. Ich kannte feine 
Eltern; die gräflihe Yamilie von S—, aus der Hein- 
richs Mutter ftammt, ift jogar weitläufig mit meinem 
Gefchlechte verwandt. Ich beſchloß, für längere Zeit 
mich in der Stadt niederzulaffen, in welcher mein Yyreund 
wohnt. Zu meiner Zerftreuung las und flubirte ich 
viel. Ich ſpendete Wohlthuten, wo ich konnte, um der 
Verſuchung des Menſchenhaſſes zu begegnen; denn Cle— 
mens hatte geſagt, um einer Verſuchung kräftig zu 
widerſtehen, müſſe man das gerade Gegentheil thun. 
Aus demſelben Grunde gab ich Geſellſchaften, um die 
Menſchen zu erfreuen. Dies gereichte mir auch in an— 
derer Beziehung zum Vortheile: ich lernte klarer in 
manche Verhältniſſe der heutigen Geſellſchaft hineinſehen.“ 


„Weil in der großen und dennoch kleinſtädtiſchen 
Stadt der Aufenthalt des Reichegrafen zu Brafenburg 
Auffehen und allerlei Gerede verurſacht haben würde, 
nahm ich einen faljchen Namen an." | | 

„Meine Mutter jchrieb wiederholt an mich in der - 
Abſicht, durch Bitten und BVorftellungen das Verhältniß 
zu Helene wiederherzuftellen. Da jedoch eine unausfüll- 
bare Kluft uns für immer gejchieden hatte; jo konnte 
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eine beunruhigenden Traumes. Ich fühlte nichts mehr 


für fie, und dankte Gott, einer Verbindung entgangen 
zu jein, die mich jedenfalls unglüdlich gemacht hätte.“ 


„Allein das Streben meiner Mutter, deren fanati- 
ſcher Calvinismus bereit war, daS Lebensglüd ihres 
einzigen Kindes zu opfern, berurjachte mir viel Unruhe 
und Summer.“ 


„Bor einigen Wochen ftarb mein Oheim. Er Hatte 
das frühere Teftament vernichtet und mich zum Erben 
feines ganzen Vermögens eingejebt. Ich wurde hierdurch 
vielleicht der reichite Grundbefiger de3 Landes. Meine 
Mutter verließ Brafenburg und bezog ein Schloß, das 
ihr ala Wittwenſitz durch das Teftament meines Pater 
beftimmt war.” 


„Hau bon Keffeldorf bat ich, einſtweilen die Auf- 
ficht in meinem Stammſchloſſe zu übernehmen; denn ic) 
hatte zu Heiligenberg ein Kleinod entvedt, deſſen Beſitz 
mir das ſchönſte Lebensglüd verſprach. Seitdem ich 
aus der Yamilienchronif die Abſtammung und den ur- 
alten echten Adel der Amlungen erfahren, jomit SHer- 
fommen und Gejeß die ehelihe Verbindung zwiſchen dir 
und dem Neichögrafen billigten, fuchte ich mit fieberhafter 
Hengftlichkeit und Beſorgniß Zeihen und Merkmale, 
welche die Ermwiederung meiner Liebe andeuteten. Ich 
war deßhalb oft jehr traurig. Eine gewiſſe ernfte Ruhe 
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bon deiner Seite verſchloß mir den Mund. Und ietz, 
— jest fo unerwartet und plötzlich dieſer volle, ftrab- 
lende Sonnenglanz der Liebe und des Glückes!“ 


Er blickte Clara zärtlich an und ſchloß fie innig in, 
feine Arme. Während der Erzählung zitterten Iwieder- 
holt Thränen des Mitgefühls in Clara's Augen, bis der 
Schluß ihr Antlig mit der lieblichſten Nöthe übergoß. 

„Aber nun fage mir, Clärchen, weßhalb Haft du 
mich fo gefoltert und gequält durch deine kalte Zurüd- 
haltung? Ich Habe dir mein Herz offen gezeigt, — 
fage mir num au, war jene Ruhe deines Angefichtes, 
welche du immer bei unjerem Zuſammenſein bewahrteft, 
"war dies der wahre und ganze Ausdruck deiner Gm- 
pfindungen ? Halt du nichts für mich gefühlt?” 

„Ah ja,” — antwortete fie, das leuchtende Auge 
zu ihm erhebend, „aber ich wagte nicht zu hoffen, dag 
ein Mann, deſſen Gelehrjamkeit mid in Staunen feßte, 
meiner Wenigfeit eine ungewöhnliche Theilnahme ſchenken 
würde. Ich glaubte di nur beimundern zu dürfen, 
Carlmann.“ 


, 


Bergeltung. 


Spoat trug gefüllte Geldſäcke aus dem Hauſe Fourniers 
in das Zimmer des Doctor Scharf. Der Doctor Hatte 
den Burfchen zu dieſem Zwede aus dem Garten gerufen, 
wo er arbeitete, 


Am Wbende defjelben Tages befuchte Spaß feinen 
Kameraden Lerch. Die Mienen des Rothkopfes waren 
geheimnißvoll und wichtig. Beide gingen in den Garten 
hinter der Scheune, den gewöhnlichen Ort ihrer geheimen 
Berathungen. Kein Stern funkelte am nächtlichen Himmel, 
die Wollen gingen tief und ſchnell. 


„Morib,. — aufihreien möcht' ih vor Freud',“ bes 
gann Spa mit gebämpfter Stimme und in einem Tone, 
der gerade nicht ein freudig erregtes Innere verrieth. 
„Unfer alter Wunſch ſoll endlich fi erfüllen, — mir 
gehen nach Amerika, — der Doctor zahlt das Reijegeld 
und noch was d’rauf, — Yedem dreihundert Gulden.“ 








u 59 


Wahrſcheinlich ſperrte Lerch Mund und Augen weit 
auf; denn er ſtand unbeweglich und ſchweigend. 


„Und wir haben für das viele Geld weiter nix zu 
tun, als dem Doctor [hriftlich zu geben, daß mir falſch 
geſchworen Haben.“ N 

Lerch kam plötzlich in Bewegung. 

„Was? — will uns der Doctor zeitlebens unglüd- 
ih machen?“ | | 


„Narr, — das Gegentheil will er, — horch nur! 
Bon dem Schriftlichen macht er keinen Gebrauch, bis 
wir Über dem Wafler find, und dort können fie uns 
nachlaufen. Hier müßten wir doch arme Teufel bleiben 
unſer Leben lang, aber in Amerika hat ſchon Mancher 
fein Glück gemadt. Wie oft Haben wir davon geplaubert, 
wie oft uns hinüber gewünſcht. Dazu ift noch eben 
Krieg in Amerika; man kann etwas erobern und etwas 
werden. Der Blenker, der Heder, der Sigel, der Willich 
find alle Generäle, — wir können's auch werden. Bob, 
Wetter und Granaten! Moritz, fort aus diefem elenden 
Taglöhnerleben, fort nah Amerika“ 


Nah einigem Bedenken ftimmte Lerch bei. 


„Jetzt horch, Moritz, fo leer gehen wir nit fort! 
Das Glück wirft uns bier ſchwere Gefdjäde in den Weg, 
mir brauchen fie nur aufzuheben. Ich pubte heut’ die 
Wege im Garten, da kommt der Doctor und jagt, id) 

Bolanden, bie Aufgellärten, | 38 
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ſolle mit ihm gehen. Wir gingen zum Fournier. Auf 
dem Tiſche ſtanden bier Säcke, vollgepfropft bis obenan, 
— dachte mir gleich, es müſſe Geld d'rin ſein. Der 
Doctor und der Fournier wälſchten mit einander franzöfiſch. 
Sie deuteten dabei oftmals auf die Säcke, und der 
Doctor ſchrieb ſich was in ſein Buch. Von ihrem Ge— 
wälſch verſtand ich nur zwei Worte „Garibaldi und 
Mazzini“ — du weißt, daß Garibaldi und Mazzini 
zwei berühmte Männer ſind. An den Geſichtern konnte 
ich abnehmen, daß der Doctor das Geld fortſchicken 
ſollte, wahrſcheinlich an Garibaldi und Mazzini. Ich 
mußte die Säcke auf die Schulter nehmen. Du weißt, 
Moritz, ich kann was tragen, aber die Säcke haben mir 
doch beinahe die Schulterknochen zerbrochen. Der Doctor 
ging voraus, — ic) immer fünf, ſechs Schritte Hinter- 
drein. Er ging hinauf in jein Zimmer, dort öffnete er 
einen Kaften und hieß‘ mid, das Geld hineinftellen. 
Darauf verſchloß er den Kalten, gab mir ein gutes 
Trinfgeld, und rüdte mit feinem Antrage heraus, mit 
dem Auswanberungdantrag, den ich dir eben mittheilte. 
Mittlerweile ging mir ein Licht auf: wir nehmen nit 
die fehshundert Gulden‘, wir nehmen glei Die vier 
Säde vol. Mein Plan ift ſchon fertig, — er muß ge 
lingen, möcht' aber zuerft willen, ob du dabei biſt.“ 
„Dabei wär’ ich ſchon, wenn's gut abgeht.“ 
„Derlaß dich d'rauf! Meinft du, ich wollte meinen 
Kopf mir nig dir nig in eine Schlinge fteden? Horch 
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nur! Der Doctor iſt morgen mit ſeinem Vater bei 
Müllers Hochzeit. Natürlich werden ſie die Nacht durch 
zechen und luſtig ſein. Das benützen wir. Ich kenne 
das Haus ſo gut, wie meinen Hoſenſack. Schläft Alles 
im Haufe, dann feigen wir zum Hinterfenſter hinein, 
räumen den Kaften aus, laufen die Nacht durch bis zur 
nächſten Eifenbahnftation, morgen Abend find wir über 
der Grenze, und bis man uns vermißt und in der Nähe 
herum aufſucht, find wir mitjammen auf dem Waſſer.“ 
„Du ſagſt ja, der Kaſten ſei verſchloſſen.“ 

„Freilich! Du weißt aber, wie gut ich mit dem 
Pflugmeſſer zu handthieren verſtehe. Den Kaſten hab' 
ich mir genau angeſehen, — ein zerbrechliches, elendes 
Ding; beim erſten Druck ſpringt der Deckel weg.“ 

„Und wenn wir dabei ertappt werden?“ 

„Ertappt? Von wem? 

„Gleichviel, — aber angenommen.“ 

„Hm, — mein Pflugmeſſer geht auf jeden Hieb los.“ 

„Du würdeſt Einen todtſchlagen können?“ 

„Warum nit? Hat uns der Doctor ja tauſend⸗ 
mal vorgepredigt, daß zwiſchen Menjchen und Thieren 
fein mefentliher Unterjchieb fei. Kommt uns was in 
den Weg, jo denk' ich, e3 fei 'ne Gans, und forg’, daß 
fie nit ſchreit.“ 

Die dunkle Geftalt Lerchs ſtand ſchweigend vor dem 


Rothkopfe. U 
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„Uebrigens ſollſt du mit dieſen Dingen nix zu ſchaffen 
haben, Moritz; — überlaß das nur mir.“ — 


Herr Müller, Fabrikant, Millionär und Präſident 
des liberalen Comite's, hatte ſich wirklich verehelicht, 
das heißt, er hatte an die Stelle ſeiner jüngſt verſtor⸗ 
benen Frau ein üppiges Weib geſetzt. Von einer Trauung 
in der Kirche war keine Rede. Dieſe veraltete Ceremonie 
konnte man leicht entbehren. Es wurde einfach beim 
Bürgermeiſter die ſogenannte Civilehe geſchloſſen. Das 
franzöſiſche Geſetz hat bekanntlich die Bürgermeiſter zu 
Beamten der bürgerlichen Trauung gemacht und es den 
Parteien überlaſſen, ob fie auch eine kirchlich-ſacramentale 
Che eingehen wollen, oder nicht. 


Sogar die Givilehe erfannte Herr Müller als über- 
flüffig; denn er war aufgeklärt genug, um einzufehen, 
daß man ebenfogut auch die Civilehe abjchaffen könne, 
wie Napoleon die Kirchliche Ehe. Müller mußte aud, 
daß einige feiner Belannten und Gefinnungsgenofjen 
einfah mit „Freundinen“ zufammenlebten, weil fie bie 
Feſſeln des Ehelebens verjchmähten, und weil fie zeigen 
wollten, wa3 fortgefchrittene Männer zu leiften im Stande 
jeien. Bierbrauer Schleim hatte bereit bie dritte „ Freun⸗ 
din” ſeit fünf Jahren, — er hatte die dritte, weil er 
den beiden erften gegen eine Entihädigungsfumme die 
„Freundſchaft“ gekündigt hatte. 


— Müller fand dieſe Wohlthat der Aufklärung 
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außerordentlich angenehm. Seine Auserwählte war jedod) 
anderer Meinung und forderte die Civilehe. Müller 
gab nad), weil ihm zugleich einfiel, daß der öftere Wechſel 
der „Freundinen“ fehr theuer zu ftehen komme. 


Die einzige Yeierlichkeit dieſer Verbindung bildete 

ein verſchwenderiſches Gaftmahl. Nur die intimften 
Freunde waren geladen, unter diefen Fournier, die beiden 
Scharf mit Polak, Schleim und Keller. 


Der alte Jacobiner mar guter Laune; denn e3 wurde 
gepraßt bis in den folgenden Tag hinein, und bie 
Schwelgerei ſchien nach Fourniers Anfiht auch zu den 


Rettungsmitteln der Geſellſchaft zu gehören, ein anges 


nehmer Weg zur Gorruption. Als die Champagner- 


flafhen Tnallten, erreichte die gehobene Stimmung den - 


höchſten Grad. Es wurden Toafte ausgebracht auf alle 
„Saribaldi und Mazzini” der ganzen Welt 


Nah Mitternaht verſchwanden die Frauen. Die 
Männer ftanden gruppenweiſe im Saale, oder zogen, 
bei der merklichen Unficherheit. der Beine, das Sitzen vor. 
Die Unterhaltung war lebhaft, öfters lärmend, zuweilen 
auch lallend. 


Fournier ſtand eben in der Nähe des Einganges bei 
Müller und Bürgermeiſter Scharf. Die Letztern hatten 
den Doctor ungern beim Gelage vermißt. 


„Weßhalb haben Sie den Doctor nicht mitgebracht!“ 


a | 
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fragte Müller. „Wollenelement, ſolch' ein Vergnügen 
findet man nicht alle Tage.“ 


„Er hat dringende Arbeit,“ antwortete Fournier. 


„Ah ſo, — nun freilich, das geht vor,“ verſetzte 
Müller, Beifall nickend. 


Unter den offenen Eingang trat ein Fremder. Die 
Anweſenden ſahen erſtaunt auf. Die Haltung des 
Mahnes war gebieteriſch, feine Kleidung dunkel und ein— 
fach. Er blickte in die Verſammlung und näherte ſich 
der Gruppe. 


„Entſchuldigen Sie, meine Herren,“ ſagte er, ſich 
kaum verbeugend; „ich habe einen dringenden Auftrag 
an Herrn Fournier, und vernommen, daß er ſich hier 
befinde.“ 

„Vor einer Stunde iſt Herr Zournier bereits weg⸗ 
gegangen,” antwortete Fournier in eigner Perſon. 

„Und nach Heiligenberg zurückgekehrt?“ fragte der 
Fremde. | 

„Doch nicht; jo viel ich weiß, übernachtet ex bei 
einem guten Yreunde bier.“ | 


„Könnte ih den Namen de3 Freundes erfahren?“ 

„Iſt er nicht mit Kaufmann Krepner tweggegangen?“ 
wandte ſich Fournier fragend an Müller. | 

„30, — richtig, mit Krepner ging er fort.“ 


Pr 
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Der fremde wiederholte feine Entjehuldigung und ging. 

„Bas ift das?“ fragte Scharf in flaunender Ueber⸗ 
raſchung. | N - 

„Nichts weiter, als ein Attentat auf meine — 
heit,“ antwortete Fournier. 


Ein Aufwärter trat raſch ein. 


„Ich muß Ihnen ſagen, meine Herren, daß unfer 
Haus eben von der Polizei umzingelt war. Sechs Mann 
famen herein, bejeßten verſchiedene Thüren und befahlen, 
daß Keiner von uns fi von der Stelle rühren dürfe. 
Einer in Civil ging. herauf in den Saal.” | 

„Schon gut,“ — Jagte Fournier, durch eine Hand⸗ 
bewegung den Aufwärter entlaffend. 

„Alle Blitz⸗ und Donnerwetter, was foll das heißen?“ 
rief Müller ſchnaubend. „Mein Haus umftellen, wie 
eine Mördergrube, — meine Gäfte verhaften wollen, — 
mer darf jo etwas wagen?“ 

„Stil, ſtill mit Wuthausbrüden! Nehmt vielmehr 
alfen Verſtand zufammen,” gebot Yournier finfter. „Ha, 
"wenn fie in meiner Wohnung geweſen wären, bevor fie 
hierher kamen, — wenn fie einige Papiere weggenommen 
hätten,“ — und im Gefichte des Alten malte ſich die 
peinlichſte Unſicherheit. 

„Freilich, — ein Schlag von bedeutungsvoller Trag⸗ 
weite,“ ſagte Keller, das Kammermitglied. | 
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„Ah, dort fommt mein Famulus; — es iſt Alles 
richtig! Was” bringſt du?“ 

Der Bediente fand fchweißtriefend umd verftörten 
Angefichtes vor Yournier, in abgebrocdhenen Süßen er- 
zühlend, daß nad zehn Uhr die Polizei in das Haus 
gedrungen jei, alle Schränke und Käſten durchſucht, den 
Schreibtiſch erbrochen und alle Papiere meggenommen hake. 


„Warum bijt du nicht gleich Hergelaufen, um Nach— 
richt zu bringen?“ 

„Ich durfte nicht don der Stelle, on — fie hätten 
mich erftochen.” 

„Dummkopf! — Wohin braten fie die Papiere?“ 

„In eine große Chaiſe. 

„Das iſt mir unbegreiflich, — rein unbegteiflie, 
fagte Yournier kopfſchütlelnd. „Wie konnte diefer plöß- 
liche Schlag geſchehen, ohne daß wir längft zuvor Kenntnitz 
erhielten von den Unferigen? — SKannteft du Seinen 
bon den Männern?“ 

„Es waren lauter Fremde!” | 

„Hörteft du Teinen Namen nennen? Sie mußten 
fi) doch Hie und da angeredet haben?" 

„Sie ſprachen menig. Alles ging im Stillen vor 


ſich. Aber ich hörte, wie Einer jagte: „Euer Gnaben, 
Herr Director!” 


, 





„Director, — Bolizeidirector, — ah!” fagte Four— 
nier.. „So ift es. Der Gemalifireih kommt unmittel 
bar aus der Reſidenz. VBermuthli war der „Oeheim- 
aißvolle,“ der Braken, ein geheimer Polizeiagent. — 
Die Papiere, — die Papiere!“ rief der alte Mann im 
Tone beginnender Verzweiflung. 


Es herrſchte eine tiefe, peinliche Stille. Alle ſchienen 
die Bedeutung jener Papiere zu kennen; denn ein Kreis 
‚bon bleihen Gefichtern ftand um den alten Jacobiner. 


„Kommen Sie!“ ſprach Fournier nad Turzer Samm- 
fung mit fefter Stimme und im Tone des DBefehles. 


Müller, Schleim und Seller verließen mit ihm 
den Sagl. Ä | 


Am folgenden Tage liefen zwei Neuigkeiten durch 
Heiligenberg. in ‚ganzes Regiment Soldaten, hieß es; 
habe in der Nacht Yournier3 Haus umzingelt umd den 
Alten, deffen Diener und viele Sachen. mitgenommen. 


Die zweite Neuigkeit war furchtbar und fchredtich. 
Doctor Scharf wurde in feinem Zimmer auf dem Boden 
fiegend gefunden, erflarrt und tobt, mit einer tiefen, | 
Haffenden Wunde im Kopfe Sein Gelbfaften waͤr er- 
brochen umd ausgeraubt. Alles war in Aufregung. Die 
Leute arbeiteten nichts den ganzen Tag, fie ftanden bei= 
fammen, erzählten und hörten, | 
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Das Geriht kam. Die ftrengfte Unterſuchung be 
gann. Die Umftände ergaben, daß Scharf das Belt, 
welches im Seitenzimmer fi) befand, verlafjen hatte, um 
‚eingebrochene Räuber zu vertreiben, und dann erfchlagen 
worden fei. Das Gericht Forjchte weiter. Spab hatte 
einen Tag zubor Geldſäcke hereingetragen. Er wurde 
alſo vorgeladen. Er war abwejend und aud fein Kamerad 
Lerh. Der Telegraph verfolgte Beide. 


Pfarrer Kempf follte Scharf’3 Leiche mit religiöfer 
Yeierlichteit begraben. Der Bürgermeifter ftellte ſelbſt 
dieſes Anfinnen. Kempf wies das Anfinnen entjchieden 
zurüd, objhon er wußte, daß der „Anzeiger“ und der 
„Kreisdirector“ ihn aufs Neue des „religiöfen Tana- 
tismus“ beſchuldigen würden, 


„Herr Bürgermeiſter,“ ſagte Kempf, „Ihr Sohn 
“war im Leben ein offenkundiger Religionsſpötter, ein 
Mann ohne allen Glauben. Wer die Kirche im Leben 
verachtete, hat feinen Anjpruh auf ihren Segen im 
Tode. Zudem wäre es bon meiner Seite anmaßend, 
die. Leiche eines Mannes zu begleiten, welcher ohne 
Zweifel, falls er es noch vermöchte, gegen jede religiöfe 
Geremonie proteftiren würde.“ 


Diefe vernünftige Entjcheidung erzurnte den Bürger⸗ 
meiſter ſo ſehr, daß er darüber die Trauer um ſeinen 
Sohn vergaß. 
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„Der Pfaff, — der verfludite Pfaff, warte nur!“ 
brummte er beim Nachhauſegehen bor fid Hin. 


Zu Haufe traf er Müller, Schleim und Reller. Sie 


| tadelten entſchieden, daß er das kirchliche Begräbniß beim 
Pfarrer nachgeſucht hatte. 


„Zum Unglücke auch noch eine Dummdheit, ſagte 


Keller. „Wozu das religiöfe Poſſenſpiel? Wir wollen 
ihn mwürdiger begraben!“ 


Und fo geſchah ed. Der Fortſchritt entwidelte große 
Thätigkeit. Er wollte den offenkundigen Beweis ber- 
ftellen, daß die „Pfaffen“ ſogar bei Beerdigungen über- 
flüſſig ſeien. 

Das Begräbniß ſollte erſt am Nachmittage ſtatt⸗ 
finden; aber ſchon am Morgen wurde es lebendig in 
Heiligenbergs Gaſſen. Die Bauern hatten niemals ſo 
viele ſchwarze Fräcke und Seidenhüte geſehen. 


Beſondere Aufmerkſamkeit erregte ein ſtattlicher Reiter 
in glänzender Livree. Er ſaß ſo ſtolz auf dem ſchönen 
Pferde, die Knöpfe und die ſilbernen Borten ſeines 


Rockes funkelten jo Hell in der Sonne, daß die Bauern 


mit Luſt und Freude ihn betrachteten, mehr noch die 
Burſchen und ganz vorzüglich die Mädchen. Er fragte 
nad) dem Pfarrhaufe, ritt durch das offene Thor, band 
das Pferd an die Gartenthüre und trat in das Haus. 
Herr Kempf hörte Sporne die Stiege heraufllircen, und 
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war nun über den Beſuch des bordirten Reiters nicht 
minder erſtaunt, als ſeine Pfarrkinder. | 

„Mein Herr läßt Eure Hochwürden höflich grüßen 
und fragen, ob er Diefelben heute Nachmittag bejuchen 
könne.“ Gleichzeitig übergab er ein couvertirtes Schreiben. 
Der Geiftliche entfiegelte es und hielt eine Viſitenkarte 
mit der Auffärift in Händen: „Carlmann Reichsgraf 
zu Brafenburg.“ | 

Der Pfarrer las zweimal die Worte. 

„Seiner Excellenz meine Empfehlung, fagte er etwas 
verwirrt, „und ich werde Hochdieſelben mit Vergnügen 
erwarten.” 

Der Reiter machte eine fteife, fait joldatifche Ver— 
beugung, Hirrte die Stiege hinab, und ritt raſch durch 
das Dorf in die Stadt zurück. 


Der Pfarrer betrachtete finnend wiederholt das Billet, 
welches vor ihm auf dem Pulte lag. Bon den Reid 
grafen zu Brafenbnrg hatte. er ſchon oft gehört und 
auch gelefen; denn fie zählten zu den hervorragendſten 
und einflußreichften Gefchlehtern des Landes. Er mar 
aber niemals mit ihnen in perfönlihe Berührung ge 
fommen, und jebt durchkreuzten die verſchiedenartigſten 
Vermuthungen über den vornehmen Befuch feinen Kopf. 
Un traurige Erfahrungen gemöhnt, nur Leiden und 
Bitterkeit erwartend, war er geneigt, aud) den angejagten 
Beſuch in diefem Lichte zu betrachten, 


⸗ 
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„Vielleicht,“ dachte er, „begleitet der Graf ein Amt 
im Cultusminiſterium, und wird nun, auf Veranlaſſung 
des Kreisdirectors, zur Unterſuchung gegen mic) hierher. 
gefandt. Ih will auf das Traurigite gefaßt ſein.“ 


In banger Erwartung krochen dem Pfarrer die 
Stunden hin. Es beſchlich ihn tiefe Wehmuth bei dem 
Gedanken, für alles mühenolle Streben und beite Wollen 
nicht die geringfte Anerkennung, fondern immer nur 
Bormwürfe, Verfolgungen, und jeßt vielleicht Amtsent⸗ 
ſetzung zu ernten. In feiner tiefen Niedergejchlagendeit 
hielt er Alles für möglid. Er hatte feinen einzigen 
Talar angezogen, der wegen langjähriger Dienftleiftung 
allbereitö die Haare verloren und mande Spuren der 
Arbeit und des Zerfalles an ſich trug. Die Lenden um- 
gürtete er mit dem Cingulum, ftedte das Colar vor, 
und erwartete mit Ergebung den geftrengen Grafen. 


Er kam. In den Hofraum fuhr ein prächtiger 
Magen, bon zwei feurigen Rappen gezogen, deren 
Silberzeug am Riemenwerke den Bauern Mund und 
Augen weit aufgeriffen hatte, 


Herr Kempf eilte hinab, den Grafen zu empfangen. 
Der Kreisdirector flieg eben in boller Uniform aus 
dem Wagen. Kempf erfhrad. Der SKreisdirector grüßte 
aber freundlich lächelnd. Das Lächeln konnte Kempf 
ebenfomwenig begreifen, wie des Mannes offenbare Ver⸗ 
legenheit. Zu Betrachtungen blieb jedoch keine Zeit, — 
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ein ſchͤner junger Mann, in elegantem Anzuge, auf 
der Bruſt einen von Brillanten ſchimmernden Stern, 
trat freundlich auf ihn zu. Dem Geiſtlichen erſchienen 
die Geſichtszüge des Reichsgrafen bekannt. Er dachte 
an Carl Braken; aber Menſchen ſehen ſich oft jo taͤu⸗ 
ſchend ähnlich. 

Sie waren in das Befte Zimmer de3 Haujes ge 
treten. In Ermanglung eines Sopha, rückte der — 
zwei Stühle herbei. 

Der Kreisdirecior zog ein Käſtchen von rotem 
Sammet hervor, nahm die feierlihfte Amtsmiene an, 
verbeugte fih vor dem flaunenden Pfarrer und begann: 

„Seine Majeftät unjer allergnädigfter Herr haben . 
mir befohlen, Allerhöchſt Ihre Zufriedenheit wegen Ihrer 
jeeljorglihen Amtsführung Eurer Hochwürden auszu— 
ſprechen.“ 

Er hielt einen Augenblick inne und ſah zum Grafen 
hinüber. Brakenburg blickte ernſt und geſpannt auf 
den Kreisdirector, ungefähr wie ein Mann, welchem der 
Auftrag geworden, Sorge zu tragen, dab ein Andere 
pünktlich feine Pflicht thue. | 

Der Kreisdirector fuhr fort: 


„Dan bat an allerhöchſter Stelle erfahren, umd 
zwar mit großer Zufriedenheit, daß Sie, Herr Pfarrer, 
in raftlofer Thätigkeit, ungebeugt durch mancherlei Hin 
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dernmiſſe, ein früher faſt gänzlich verlommenes Dorf 
wieder mit der religiöſen Wahrheit befreundet, zum 
Ernſt des chriſtlichen Glaubens zurückgeführt und zum 
Gehorſam gegen die göttlichen und menſchlichen Gebote 
angeeifert haben. Ich erfülle mit Vergnügen und per⸗ 
ſönlicher Genugthuung den weiteren Befehl Seiner 
Majeſtät, Euer Hochwürden, zur Anerkennung Ihrer Ver⸗ 
dienſte, hiermit im allerhöchſten Auftrag den St. Paulus⸗ 
Orden zu übergeben.“ Der Kreisdirector trat heran 
und hängte das am hochrothen Bande befeſtigte goldene 
Kreuz um Kempfs Schultern. „Tragen Sie viele Jahre, 
hochwürdiger Herr, dieſes glänzende Zeichen allerhöchſter 
Gnade und Zufriedenheit.“ 


Der Pfarrer ſtand unbeweglich. Er glaubte zu 
träumen, und ſah in der That wie ein Träumender, 
keines Wortes fähig, bald auf das ſtrahlende Kreuz, 
bald auf den Kreisdirector. Seine Lippen begannen 
zu zittern, und feine Augen füllten fi mit Thränen. 


„Ih gratulire Eurer Hochwürden zu diefer ehren- 
den Auszeichnung,” fagte Brakenburg. „Sie mögen 
hieraus erkennen, Herr Pfarrer, daß man in Aller 
höchſten Kreiſen die Wichtigkeit der Seeljorge zu ſchätzen 
weiß, daß Ihre Treue dortſelbſt Anerkennung findet, 
und daß Kren? und Scepter, wie eine antichriftliche und 
darum ftantsgefährliche Richtung es wünscht, ſich Teineg- 
wegs feindſelig befämpfen. Bergefien Eure Hochwürben 


— 608 — 


bie Bitlerkeilen der Vergangenheit und arbeiten Sie 
rüftig fort am fittliden Ausbaue Ihrer Pfarrgemeinde.” 


Der Kreisdirector, den jeine Rolle große Anftrengung 
gefoftet, hatte horchend niedergefehen, und bei den letzten 
Worten des Reichsgrafen fuhr ed wie Nerbenzuden über 
fein Gefidt. 


Ich beilage ſehr die jüngften Vorfälle,” nahm er 
von Neuem das Wort... „Falſche Berichte von Unter: 
beamten veranlafjen leider hie und da traurige Mißgriffe. 
Ich erlaube mir, der Bemerkung Seiner Excellenz bei: 
zufügen, daß e3 der fefte Wille der Krone ift, die kirch 
lien und ſtaatlichen Organe in freundlicher Beziehung 
zu erhalten, und, an mir,” — er ſchielte abermals zum 
Grafen hinüber, „ſoll diefer allerhöchſte Wille den. 
eifrigften und gehorfamften Beförderer finden.” - 


Der Pfarrer hatte ſich mittlertveile ſoviel gefammelt, 
daß er feinen Dank außfprechen konnte. Als er fih an 
den Reihögrafen wandte, ftrahlte hohe Freude aus Blid 
und Mienen. Er hatte mittlerweile in ihm Carl Brafen 
erkannt, und zugleich erraten, daß feinem Einfluffe und 
Bemühen an allerhöchfter Stelle diefer raſche, glückliche 
Wechſel zu verdanken ei. 

Der Sreisdirector erkundigte fih demnächſt ange- 
legentlich nah den Wünschen des Pfarrer. Der hoch⸗ 
fahrende Mann ließ ſich jogar herab, die einfage Er- 
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friſchung anzunehmen, welche die von der Katzenmuſik 
her immer noch zitternde Margareth auftrug. — 


Scharfs Leiche wurde mittlerweile in den mit Flor 
behängten und von zwei jehwarzen Pferden gezogenen 
Leihenwagen geſchoben. Pie Straße vor dem Haufe 
und der geräumige Hof waren dicht mit Menfchen be= 
fett, — jedod nur fremden. Bon Heiligenberg nahm 
Niemand an dem Begräbniffe Theil. Das Eirchliche 
Bewußtfein Hielt die Leute zurüd. Sie hätten gefürchtet, 
eine Untrene an ihrem Glauben zu begehen, wenn fie 
einem Gottesläugner das Chrengeleite zur Grabesftätte 
gewährten. Sie thaten, was geſchrieben ſteht: „Laflet 
die Todten ihre Todten begraben.” 

Es war Alles bereit zum Abzuge. Man erwartete 
noch etwas, — die Gloden ſchwiegen no immer. Sie 
jollten mit ihren geweihten Zungen das Grablied fingen.’ 

„Sieh’ nad), wo's fehlt,” befahl der Bürgermeifter 
dem Gemeindediener. Nach einigen en eilte dieſer 
zurüd. 

„Die Kirche ift verſchloſſen,“ ſagte er. „Es darf 
nicht geläutet werden. Zwei Polizeiviener aus der Stadt 
halten Wade an der Kirche, Sie fagen, die Regierungs« 
berordnung wegen des Kirchengeläutes fei dom ——— 
zurückgenommen worden.“ 

Der Zug ſetzte ſich in Bewegung ohne kirchliches 
Geläute. Auf die ländlichen Zuſchauer machte er einen 

Bolanden, die Aufgeklärten. 39 
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düfteren Eindruck. Sie vernahmen nicht die gewohnten 
Trauergefänge, keine Gebete, keine Gloden, — fie er- 
blidten fein Kreuz, feine Trauerfahne, keinen Priefter. 
Es fam ihnen vor, al3 würde ein Verbrecher hinausge— 
fahren. Der Yortfchritt verfehlte den beabfihtigten Er- 
folg des Aufgebotes feiner Mittel ganz und gar. 


„Das Ding da fieht fait närriſch aus,” fagte Hans⸗ 
jörg, welcher mit einigen Burſchen, unter denen auch 
Schramm, in einer Seitengaffe fland und den Zug 
beobachtete. „Hat die ganze Geſchichte nur 'ne Wehn- 
lichkeit mit emer ebrlihen Leiche? Die Stabdtleute 
“plaudern und lachen mit einander, die Hüte fiken ihren 
feft auf den Köpfen, man Hört fein Gebet, fein chriſtlich 
Lied, — kurz es ift fein Segen dabei. So möcht” ih 
nit begraben werben.” 


„Haft Recht, Hansjörg,” jagte ein Anderer, und 
es thut dem Erzähler leid, auch dieſes berichten zu 
müffen. Unſere Antichriſten mögen es verantworten, 
wenn der gemeine Mann ihnen gegenüber auf ihre 
Borftellungen eingeht und ihnen den felhfteigenen Ber- 
ziht auf die natürliche Würde des Menſchen angedeihen 
läßt. „Haft Recht. Geradejo haben wir neulid den 
todten Gaul des Scharf hinausgefahren. Auch dort 
haben wir gelacht ‚und geplaudert, auch dort mar fein 
Prieſter, kein Kreuz, Tein Weihwaſſer, fein Gebet, — es 
war eben nur ein Gaul. Berzeih’ mir’s Gott, wenn ic) 
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jo den, — aber der Doctor wird, abgefehen von dieſem 
Menjchengepräng, nit beffer begraben, als ein gefal- 
lener Gaul.” 


„Unfer .Herrgott Hat dir gar nichts zu verzeihen,“ 
fagte Schramm, der geweſene Philofoph; „denn der 
Doctor ſchätzte ſich felber nicht höher, als 'nen Gaul. 
Hört’ ich ihm doch felber fagen, der Menſch fei nur ein 
zweibeiniges Thier; — jebt wird er auch begraben, wie 
ein Thier.“ 

„Dann follte er aber auch nit in geweihter Erbe 
begraben werden,” ſagte Hanzjörg, und dachte fein Theil 
weiter. „Pfui, — neben fo Einem möcht ich nit liegen!“ 


So faßte das Landvolf die Beerdigung auf. Sein 
religiöfer Sinn firäubte fi gegen diefe meiheloje un- 
würdige Beftattung. In fünfzig Jahren ift es vielleicht 
ander. Bis dahin hat vieleicht der „Fortſchritt“ die 
Volksbildung ganz in feiner Hand und die Firchen- 
ſchlüſſel vollftändig in der Taſche. Die aus der Schule 
bes modernen Heidenthums herborgegangene Generation 
wird die gleiche Beftattung des Menfchen mit dem Thiere 
nit mehr unwürdig finden. 


„Kommt,“ fagte Schramm, „laßt und einmal jehen, 
was fie auf dem Gottesadter machen.” 
Die Umfaffungsmauer des Leichenhofes war dicht . 


mit Menſchen umſtellt. Vom Innern des Kicchhofes 
39? 
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betrachtet, Hatte es den Anſchein, als feien die Mauer- 
platten ringsum mit Köpfen bejebt. 

Anwalt Keller trat vor das offene Grab und be= 
gann mit Träftiger Stimme folgenden Sermon. 


„Werthe Unmejende! Im Namen der Menſchlichkeit 
und der Menſchenliebe begrüße ih Sie in dieſer erniten 
Trauerſtunde.“ 

„Wir kommen von dem geräuſchvollen Verkehre des - 
Lebens zu dieſem ſtillen Lande der Todten, um die 
Pflicht der letzten Ehre zu erfüllen, wie ſie Menſchen 
den Menſchen erweiſen können.“ 

„Zu dieſem Grabe der ewigen Ruhe geleiten wir 
heute einen jungen hoffnungsvollen Mann, den zwar 
keines Prieſters Hand durch ſalbungsvolle Worte mit dem 
heiligen Weihwaſſer beſprengt; denn es gibt ein heili— 
geres Weihwaſſer, als dieſes, — es ſind die ſtillen Thränen, 
welche dem gepreßten Herzen der Liebe entquillen.“ 

„Ob auch kein Segensſpruch der Kirche unſeren 
verſtorbenen Mitbruder begleitet, er wird von den Armen 
einer viel treueren Mutter aufgenommen, als die Kirche 


—iſt, und in ihren Schoos gebettet. Die Mutter Natur, 


deren Kinder wir alle find, die uns zum Leben rief, fie 
forgt au für und, ‚nach erlojchenem Lebensfunken uns 
von Neuem in fih aufnehmend und im Gewebe ihres 
ewigen Schaffen? verwendend. Darum betrachten mir 
den Tod nicht als daS Ende der Dinge, jondern nur 
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als den Vermitiler zu einem neuen Leben in anderer 
Form und mit anderem Bewußtfein. In dem großen 
Haushalte der Natur befit die Oberhand nicht das Gefeh 
des Todes, fondern das Geſetz des Lebens; aus dem 
Tode Teimt neues Leben. “ 


„Der Berftorbene war ein ganzer Dann, ein — 
Denker. Niemals. wollte ex erſt durch prieſterliche Los— 
ſprechung von ſeinen Sünden in den geträumten Stand 
der Gnade aufgenommen werben, indem die Macht feines 
Denkens ihn zu jener hohen Stufe erhob, von der man 
mitleidig lächelnd auf die Schwächen des Aberglaubens 
| berabfieht.“ | 

„Laſſen Sie uns dieſen Ort verlaffen mit dem feiten 
Entſchluſſe, männlich feitzuhalten an den Grundſätzen des 
Fortſchrittes zur endlichen vollen Abwerfung der aus 
finfterer Vergangenheit überkommenen Erbſchaft des reli- 
giöfen Wahnes, bis uns eine neue, ſchönere Zeit reblüht, 
— die Zeit der Yreiheit, der Humanität und des ächten 
Menſchenthums. Ich habe geſprochen )).“ 


1) Die Aufklärung ſcheint bereits ihre eigenen Predigtbücher 
zu beſitzen; denn eine mit der obigen faſt wörtlich übereinftim- 
mende Rede wurde in Hefjen-Darmftadt gehalten. Sie ift gebrudt 
unter dem Titel: „Deutjch-Tatholifche Grabrede, gehalten für Herrn 
&. Stäfer in Zornbeim von C. Schaberger in Mainz.” 


— 


Baron Wangen vergißt feine Toilette. 


Ns einigen Tagen wurden Spab und Lerch einge 
fangen. Der Telegraph hatte feine Schuldigfeit gethan. 
Das Geld bejaken fie fajt noch vollitändig. Spa läug= 
nete Alles und behauptete, daS Geld in der Lotterie ge= 
wonnen zu haben. : 


Lerh geſtand im zmeiten Verhöre. Nach jeiner 
Ausfage hatte Spab den Doctor erſchlagen. Zur Ent- 
ſchuldigung erzählte Lerch umftändli feine Verführung 
durch Scharf, jeine Berleitung zum Meineide gegen Her— 
mann Amlungen, und die Mißhandlung Brakens durch) 
Spatz. 


„Hätte und der Doctor nicht immer nachgeſtellt mit 
feinen ſchlechten Anträgen,” befannte er unter Thränen, 
„hätte er uns nicht aufgeklärt, die Religion lächerlich 
hingeftellt und Gott nebſt allen Heiligen geläugnet, wir 
wären niemals jo weit gefommen.” 
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In Folge dieſes Geftänbniffes wurde Amunger der 
Haft entlaſſen. 
Caſtor Polak entging dem Arme der Gerechtigkeit 
durch die Flucht. Im der Eile ließ er fein Tagebuch 
zurüd, worin unter andern Denkwürdigkeiten auch) der 
an Horm durhd Scharf begangene Giftmord als ein 
Triumph der Naturwiſſenſchaften verherrliht war. Eine: 
fpätere Zeitungsnachricht meldete den Tod, den dieſes 
Sremplar moderner Berfommenheit in den amerilaniſchen | 

Kämpfen gefunden hatte. 1 

Einige Wochen: nad) dem Tode des Doctord wiirde 
Bürgermeifter Scharf gefänglih eingezogen. Der fort- 
gejehrittene Mann Hatte zum eigenen Vortheil etwas zu 
tief in die Armenkaſſe Hineingegriffen. 

Fournier war fpurlos verſchwunden. Die confiscir- 
ten Bapiere offenbarten ihn als das Haupt einer weit⸗ 
verzweigten Revolutionspartei. Er ftand mit Geheimbün- 
den in Yrankreih, Italien und England in regem Ber- 
kehre. Die Bernichtungsplane gegen Thron und Altar, 
die eingeleitete jociale Revolution, der beabſichtigte Um⸗ 
ſturz der chriſtlichen Geſellſchaft gingen aus jenen Papie- 
ren jchlagend hervor. . Das Minifterium, durch jene 
Documente beunrubigt, erließ ftrenge Verordnungen. Den 
Beainten wurde die Erfüllung ihrer krchlichen Pflichten 

ſtreng eingejhärft, und zwar mit dem beiten Erfolge. 
Der Kreisdirector ſprach jebt bei jeder Gelegenheit 
bom „pofitiven Chriſtenthum, — von religiöfen Sinne, 
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— bon firenger Kirchlichkeit.“ Die ehemaligen Phrafen 
vom „ftarren Confeſſionalimus, — von religiöjem Fa— 
natismus,“ — von den drei gleihguten oder gleichſchlech— 
ten Ringen, und was fonft noch in dem Wörterbische 
des Religonshaſſes zu leſen ift, hatte er ganz vergeffen. 
Gelegentlich erläuterte er dem Domcapitel, daß jedenfalls 
einer der „drei Ringe“ müfje ächt geweſen fein, da ein- 
geftandenermaßen zwei davon unächt waren. 

Der Amtmann Fuchs ging noch weiter. In feinem 
Eifer für das „pofitive Chriſtenthum“ ließ er öffentlich 
in Bierhäufern „Jeſus Chriſtus“ Hochleben, wodurch er 
mit nur das religiöfe Gefühl aller anjtändigen Leute 
verlegte, fondern auch bewies, daß er jelbft feines befaß. 


Das Bureau fühlte den von hohen Regionen herab- 
wehenden Wind. Das will übrigens nicht viel bedeu— 
ten; denn das Bureau wird beim nächiten Umjchlage 
des Windes ebenjo bereitwilligft umjchlagen. Das Pa— 
pier hat ja feinen geiftigen Halt in fich felbft, noch we— 
miger religidfe Grundſätze. Ohne einen wiſſenſchaftlich 
durchgebildeten, fittlih ernten und aufrichtigen Beamten- 
ftand find die firengften Weifungen von Oben nit ein⸗ 
mal halbe Maßregeln. 


Den tiefften Eindrud mahten Doctor Scharf3 Ver⸗ 
brechen auf Mutter Anna. | 
„Almächtiger Gott,“ rief fie öfter, „wenn mein 
Wunſch fi erfüllt und jener Böjewicht meine Gerteub 
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beimgeführt hätte! Ich könnte niemals Gnade finden vor 
Gott. Wer hätte auch geglaubt, daß dieſer feine, ſchmucke 
Herr fo ein ausgemachter Schurke ſei? Nicht wahr, . 
Hermann, du verzeihft mir? Sein Anderer foll Gertrud 
haben, al3 du; denn ich weiß, fie liebt dich.” 


Der junge Mann, in freudiger Aufwallung erglühend, | 
ergriff in folden Augenbliden Anna’s Hand und drüdte 
fie, zum Zeichen der Vergebung, innig und warm. 


„Die Hochzeit muß bald fein,” verficherte Mutter 
Anna. „Ahr Habt lange genug gelitten und geduldet; 
ih will mein Verſchulden jchnell gut machen. — Auf 
euern Hochzeitstag will ich alle Armen fpeifen in ganz 
Heiligenberg, und fo lange ich lebe, will ih alle armen 
Kinder Heiden, die hier zur erften heil. Kommunion gehen.” 

In diefer Weife hoffte Anna, die Schuld zu fühnen 
gegen ihr Kind, und fie hielt getreu Wort. Gertruds 
und Hermanns Vermählungstag war ein Freudenfeft für 
ganz Heiligenberg, und zugleich der Anfang einer guten 
frievliden Zeit für den Ort. Mit Fournier war die 
Seele der Verführung gewichen. “Der neue Bürgermei- 
fier, ein gewifjenhafter Mann, handhabte die Sittenpolie 
zei mit Strenge. Der decorirte Pfarrer fand beim Kreis⸗ 
director ftet3 bereitwillige Unterſtützung. So kam es, 
daß Sittenreinheit, religiöfer Sinn und die hiermit ver- 
bundene Orbnung, ſowie glüdliches, friedliches Zujam- 
menleben immer mehr emporblühten. 
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Selbſt der furchtſame Generalvicar athmete auf. Er 
fühlte, daß die Feſſeln bedeutend gelodert jeien, und 
neigte, freilich zu jeiner eigenen Verwunderung, zu dem 
Glauben Hin, daß die Kirche doch noch einmal wieder 
zu ihrem guten- Rechte werde kommen können. Möge 
nicht ein neues Umſchlagen des Windes die Hoffnung 
des guten Mannes zerflören! | 


Auch das Protocol Über Schleim und Müller wurde 
unter Yournier3 Papieren gefunden. Man ftellte daher 
Beide vor Gericht. 


„Was wollen Sie, meine Herren?" fragte Müller 
die Richter. „Iſt in diefem Papiere irgend eine Yeind- 
jeligfeit gegen den Staat enthalten? Ich verpflichte mich 
in demjelben, für meine unwifjenden Arbeiter einige 
Dubendmal die „Gartenlaube” . und andere polizeilich 
unbehelligte Schriften zu halten. Iſt daS ein Verbre- 
hen? Nach meiner Anficht verdient dies Anerkennung, 
aber feinen Tadel. Oder ift etwa die Regierung der 
Volksbildung und dem Fortſchritte entgegen? Ich meines 
Theiles befenne frank und frei, daß ih zum „ort 
Schritt” gehöre, — Tezaen Sie mid) deßhalb, — wenn 
Sie können.“ 

„Sie find aber doch Mitglied eines Gebeimbundes, 
— was ilt der Zweck dieſes Geheimbundes?* 


„Ih bin Yreimaurer, — ja! Einem anderen Ge 
beimbunde gehöre ih nit an. Die Maurerei aber ift 
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jo wenig etwas VBerbrecherifches oder Staat?gefährliches, 
daß fie vielmehr die officiell begünftigfte Geſellſchaft ift 
und von der Anwendung des Vereinsgeſetzes auf fie 
bereitwillig Abftand genommen wird. — Der Zweck der 
Treimaurerei ift nach meiner Anſicht gut; denn er be= 
fteht darin, jeder religiöjen Verdummung entgegenzumir« 
ten. Wir wollen feinen Gewiſſenszwang, feine im Yin» 
tern ſchleichende Partei, feine Pfaffenherrichaft; mir 
wollen Freiheit, Humanität, Aufllärung, — das ift 
Alles. * 

Herr Müller wurde nicht geftraft. Das Strafgefeh- 
bud) enthielt feinen Artikel gegen irreligiöfe Gefinnung 
‚und religionzfeindliche Agitation. Der Gefebgeber hatte 
wahrſcheinlich überjehen, daß der chriftlihe Glaube auch 
heute noch das Yundament des Staatögebäudes ift. 


Seit Fournierd Flut ift Herr Müller und feine 
Partei botfichtiger, aber um deßwillen nicht weniger 
rührig. 

Die raſche Entwicklung der Begebenheiten ließ Baron 
von Wangen nicht aus einer Art von Taumel heraus—⸗ 
fommen. Die Verbrechen zu Heiligenberg entjeßten ihn. 
Er begriff nicht, wie der elegante Doctor Scharf ein 
folder Verbrecher fein konnte. Und doch Hätte ihn bei 
Scharfs Grundfägen „der Verbrecher“ nicht überrafchen 
follen. Allein der Baron war fein Denter. Er ſah 
bei Allem nur die Außenfeite, und hielt diefe Außen⸗ 
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feite für das ganze Weſen der Dinge und Menſchen. 
An dem Doctor beachtete er nur die Eleganz, den Welt: 
ton, die vollendete Gefchliffenheit, und darnad) beurtheilte 
er den Doctor. 


Millionen urtheilen wie Herr von Wangen. Ueber 
der Tünche der Gräber vergefjen fie deren Moder und 
Fäulniß. Sie vergeffen, daß äußerer Schliff dem inneren 
Menſchen Gehalt und Werth nicht verleihen Tann. 


Die höchfte Ueberrafhung wurde dem Baron zwei 
Monate |päter. 


Der Baron hatte eine jehr regelmäßige Lebensweiſe 
und feſte Tagesordnung. Nach dem Aufftehen Tiebfofte 
er feine Hunde, frühftüdte, machte Morgentoilette, und 
(a3 ſchließlich das Journal, welches gegen neun Uhr aus 
der Refidenz in feiner Wohnung eintraf. 

Die fetten Lettern an der Spite des Journals er- 
regten Heute augenblidlich feine Aufmerkſamkeit. 


Cr las: „Der Sprößling eines der älteften Grafen- 
geichlechter Deutſchlands, Reichsgraf Sarlmann zu Brafen- 


burg, vermählte ſich geftern mit Clara Amlungen aus 


Heiligenberg, einem Mädchen von bürgerlicher Herkunft.“ 

Dem Baron entfiel die Zeitung, er ſank in das 
Sopha zurüd, jählug die Hände zufammen, und ſtarrte 
"wie geiftesabmwejend an die Dede. Mechaniſch griff er 
wieder nad) dem Blatte. 
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„Die Bermählung wurde in der Schloßcapelle zu 
Brakenburg vom. Erzbifchofe vollzogen, in Gegenwart 
eines Königlichen Prinzen und des höchſten Adels. Die 
Kiirche entfaltete bei diefem Anlaß die ganze Pracht ihrer 
tieffinnigen Geremonien. Die Freudenfeſte find noch nicht 
zu Ende. Die alte einfame Grafenburg widerhallt von 
dem Geräufche zahlreicher Gäfte und ſtrahlt im Wiber- 
ſcheine der entfalteten Pracht. Beſonders zeichnet fich 
die vornehme Frauenwelt aus durch den Reichthum des 
Coſtüms und dur) den Zauber einer Haltung, welche 
ebenſowohl mit der Würde ihres Gefchlechtes, wie mit 
der Freude an dem glüdlihen Creigniffe übereinftimmt. 
Aber wie in einem Brennpunkte ſammelte fich alle Herr- 
lichkeit des Feſtes in der einfah in Weiß und Blau ges 
Heideten Braut, deren ſeltene und vollendete Schönheit 
allgemeine Bewunderung erregt. Der glüdlihe Graf 
wollte, daß die Freude allgemein werde und auch den 
Geringften aus dem Volke zu Gute komme, weßhalb er 
die bedeutende Summe von fünfzehntaufend Gulden an 
die Armen der Umgegend vertheilen lieh. Dant und 
Ehre dem edlen: Manne!“ 


Der Baron las den Artikel zum zweiten und brit- 
ten Male. Sein gewöhnlich) matter, glanzlofer Blid 
wurde lebhaft, beinahe feurig. 


„ Eine tofibare Neuigkeit, — eine unerhörte Neuig⸗ 
keit!“ rief er aufſpringend. Wie mag Clementine ſich 
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wundern! Was wird rau Kappel fagen, und Yrau 
Altoven, und Yrau Stengel, und Fräulein Augufte, 
und Fräulein Adolphine, — und gar Yrau Pleitner? 
Ich werde die ganze Stadt allarmiren. Ich befite die 
Macht eines Mittels, allgemeines Staunen zu erwecken.“ 


So ſprach der Baron, während er flüchtig feinen 
Anzug ordnete, und dann zum vierten Male den Ar— 
. tifel laß. 


„Aber was ift denn das?" rief er, am Schluffe des 
Blattes folgende Zeilen: leſend: „Wir berichtigen unjern 
obigen Artikel über die ſchöne Braut des Reichögrafen 
von Brafenburg dahin, daß diefelbe, zuverläffigem Ver— 
nehmen nad, nicht von bürgerlidem Stande, jondern 
aus dem Gejchlechte der urfreien Amlungen entſproſſen 
ift, mithin, was adelige Geburt anbelangt, feinem Yür- 
ftenhaufe nachfteht. Wir behalten und vor, ſpäter aus- 
führlicher auf die gefellfchaftliche Bedeutung und Stellung 
der Urfreien zurückzukommen.“ 


Der Baron faltete das Journal jorgfältig zuſammen, 
ſchob es in die Taſche und eilte fort. 


„Kann ih Frau Kappel Sprechen?” fragte er Die 
Köchin, melde öffnete und verwundert in die erregten 
Züge des Mannes blidte. 

„Sie find eben beim Frühftüd, und” — febte fie 
etwas verlegen bei, „noch im Neglige.”. 
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Unter anderen Umſtänden würde der Baron ſich 
zurückgezogen hahen. Gegenwärtig aber ‚gab es für ihn 
keine Schranke des Herkommens und der Etiquette. 

„Sagen Sie Frau Kappel, ih müſſe fie augenblid- 
lich ſprechen, — augenblicklich. Eilen Sie! Jeder Ver- 
zug iſt für ſie ein unerſetzlicher Verluſt.“ 

Die Köchin geleitete den Baron in das Empfang- 
zimmer. rau Kappel trat ſogleich ein.: 


„Meine Gnädige, — nur feine Umftände! Wie Sie 
jehen, bin auch ih noch ziemlich im Neglige, — aber 
heute gibt e3 feine Toilette, — Alles verſchwindet bor 
der unerhörteften Neuigfeit, die ih Ihnen bringe. Na, 
— id bin im Beſitze der umerhörteften Kunde, — und 
Sie find fo glüdlich, diefelbe zuerft aus meinem Munde 
zu erfahren.“ | 

„Sie ſpannen meine Neugierde aufs Göchte, = 
Baron! Was ift oorgefallen?“ 

„Ein Wunder, meine Gnädige, — ein Capitel aus 
einem Yeenmärden. Rathen Sie! Spreden Sie Ihre 
Bermuthungen aus, — Ihre fühnften Erwartungen, da⸗ 
mit Sie jehen, wie weit der höchſte Flug Ihrer Phan⸗ 
tafie von der Wirklichkeit entfernt iſt.“ 

„Sie ſpannen a) Herr Baron! Was 
haben Sie denn?” 


„Sp rathen Sie doch x 
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„Iſt ein Mord vorgefallen? — hat eine Nachtge— 
ſchichte das Licht erblidt? — hat das reichſte Gejchäfts- 
haus Bankrott gemacht? — Iſt Müllers Frau abermals 
plötzlich geftorben? — Iſt ein Selbſtmord vorgefallen?“ 

Wie ſonderbar! Frau Kappel fiel nur auf Unglücks— 
fälle; — aber rau Kappel rieth nad) ihrer Neigung. 

Der Baron fehüttelte bei jeder Trage verneinend das 
Haupt. 

„Ah, — ich errathe, — die Crinolinen wurden durch 
einen pariſer Machtſpruch in Abgang decretirt!“ 

Abermals eine verneinende Kopfbewegung. 


„Dann bin ich zu Ende mit meinem Latein, Herr 
von Wangen.“ 

„Und noch himmelweit entfernt von dem Außerordent- 
lichen meiner Neuigfeit. Ich merke ſchon, ich muß Ihnen 
auf die Spur helfen. — Erinnern Sie fi des „Geheim- 
nißvollen“, des „Räthjelhaften”, deffen Perjönlichkeit una 
fo ſchweres Kopfzerbrechen verurſachte? Wiſſen Sie, wer 
dieſer „Geheimnißvolle“ iſt?“ | 

„Nun, — ein Spion, ein geheimer Polizeiagent! 
Das ift eine alte Geſchichte.“ 

„Weit gefehlt, meine Gnädige!” 

„Dann ift er ein Jeſuit.“ 

„Auch nit. Hören Sie,” — und der Baron nahm 
feine feierlichfte Miene an, „der „Geheimnißvolle“ ift der 
Reichsgraf Sarlmann zu Brafenburg.“ ' 
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„Gehen Sie, — es nicht möglich!“ rief Frau Kap- 
pel, einen Schritt zurüdtretend. J 

„Noch nicht Alles! Der Reichsgraf iſt der 
Clara's Amlungen aus Heiligenberg.“ 

„Gehen Sie, — es iſt nicht möglich!“ 

„Und Clara Amlungen ſtammt aus einem der älte- 
fien Adelsgeſchlechter Deutſchlands.“ 

„Gehen Sie, — es iſt nicht möglich!“ — 

„Klingt das nicht Alles wie aus „Tauſend und eine | 
Naht?" Hier Iefen Sie.” 

Das Geficht der Frau verdunfelte fih während des . 
Leſens, und häßlicher Neid trat in ihre Züge. Die- 
Nachricht überraschte fie in hohem Grade; aber die Nach— 
richt athmete Glüd und Freude, und Frau Kappel var 
nur gewohnt, fi über Anglne und Mißgeſchicke des 
Nächſten zu freuen. 

„Es iſt nicht möglich!“ ſprach ſie in faſt unheilbarer 
Verſtimmung. 

„Entſchuldigen Sie meine Gnädige! Auf Wiederſehen! 
Den nächſten Bekannten darf die Wundermähre keinen 
Augenblick länger vorenthalten werden.“ 


Bolanden, die Aufgeklärten. 40 
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